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Nach der vierten Auflage von 1806. 


VBore e d e 
zu der erſten Aus gabe von 1782. 


Ein kleiner Grundriß der Kirchengeſchichte, der, 
für eigene Lecture nicht ganz unintereſſant, doch zus 
gleich bei oͤffentlichen Vorleſungen gebraucht werden 
koͤnnte, ſcheint den Beduͤrfniſſen des gegenwaͤrtigen Zeit 
alters beſonders angemeſſen zu ſeyn, da allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf die großen Veränderungen der Katho⸗ 
liſchen Hierarchie gerichtet iſt. Die Schwierigkeit, zwei 
ſolche ungleichartig ſcheinende Zwecke zu vereinigen, wird 
vielleicht bei billigen Richtern manche Fehler entſchuldi⸗ 
gen, welche bei erſter Darſtellung eines ſolchen Ver⸗ 
ſuchs faſt unmöglich zu vermeiden find. Ich habe, wie 
gleich aus der Geſchichte der erſten Periode erhellen 
wird, alles bloß Gelehrte hinweggelaſſen, die pragmati⸗ 
ſchen Hauptpunkte kurz zuſammengeſtellt, und bald mehr 
bald weniger merkbar den Leſer auf den Plaß hinzu⸗ 
fuͤhren geſucht, auf welchem das Ganze und das Ver⸗ 
haͤltniß all er einzelnen Theile, meinem Beduͤnken nach 
am richtigſten uͤberſchaut werden konnte. Dieſem Pla⸗ 
ne vollkommen treu zu bleiben, ſind durchaus alle Ci⸗ 
tate hinweggelaſſen worden, und ſelbſt der Verſuch, 
nur hie und da einige der aufklaͤrendſten beizufuͤgen, 
wuͤrde zu einer unangenehmen Weitlaͤufigkeit verleitet 
haben. Die Literaͤrgeſchichte der Kirchenſcribenten ſchien 
mir, ſo wie ſie nach Mosheim's Beiſpiel gewoͤhnlich 
beigefügt wird, kein nothwendiger Theil einer pragma⸗ 
tiſchen Kirchengeſchichte zu ſeyn, der Name eines gro⸗ 
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ßen Kirchenſchriftſtellers wird am bequemſten hie und 
da in die Erzählung einer gewiſſen Hauptbegebenheit 
eingeflochten, und die kleinen Erlaͤuterungen, auf wel⸗ 
che oft ein abſichtlich gewaͤhlter Ausdruck in den beige⸗ 
fuͤgten chronologiſchen Tabellen begierig machen kann, 
geben haͤufige Gelegenheit, den Namen eines manchen 
aͤltern und neuern Kirchenſchriftſtellers zu nennen, wel⸗ 
cher in der fortgehenden Erzählung. keinen Plaß fand. 
Alle ſolche Verſchiedenheiten dieſes Grundriſſes von aͤhnli⸗ 
chen aͤltern und neuern Verſuchen kann ich mit Ruhe der 
eigenen Bemerkung und dem Urtheil des Leſers uͤberlaſ⸗ 
ſen, ohne ihn durch eine Apologie vorbereiten zu wollen: 
aber nun mein Manuſcript gedruckt vor mir liegt, be⸗ 
merke ich ſelbſt hie und da einen Fehler, den mich viel⸗ 
leicht ſchriftſtelleriſche Eigenliebe, bei dieſe m einmal ge⸗ 
waͤhlten Plane, zu ſehr fuͤr unvermeidlich halten laͤßt. 
Die Neigung kurz zu ſeyn und doch viel zu ſagen, ſcheint 
oft dem hiſtoriſchen Ausdruck hie und da eine entſcheidende 
Heftigkeit zu geben, welche allem Zweck hiſtoriſcher Be⸗ 
lehrungen entgegen iſt. Doch ſelbſt der bisher ſchwaͤchere 
Theil des kirchenhiſtoriſchen Publikums, deſſen Ohr nicht 
genug geſchont werden konnte, ſelbſt der Roͤmiſch, 
Katholiſche Klerus iſt nun durch viele ſchmerzhafte Ope⸗ 
rationen endlich ſo ſehr an Hoͤrung der ganz en Wahrheit 
gewöhnt, daß es um einiger wenigen willen nicht der Muͤhe 
werth iſt, ſich reuen zu laffen, die erkannteſte Wahrheit 
im Tone der volleſten Ueberzeugung geſagt zu haben. 


Vor rr e de 


zur z weiten Auflage von 1785. 


Bei dieſer zweiten Auflage dieſes kleinen Entwurfs 
einer allgemeinen Kirchengeſchichte ſind mehr nur einzelne 
kleine Abaͤnderungen gemacht worden, als daß im Gan⸗ 
zen eine Veraͤnderung haͤtte ausgefuͤhrt werden koͤnnen, 
welche dem Plane, der meinen gegenwaͤrtigen Ueberzeu⸗ 
gungen entfpricht, gemaͤß geweſen waͤre. Lebteres hätte 
ein voͤllig neuausgearbeitetes großes Werk erfordert, zu 
deſſen wuͤrdiger Darſtellung manche Vorarbeiten erſt noch 
vollendet werden muͤſſen, welchen allein die Muſſe meh⸗ 
rerer Jahre ſowohl noͤthige Vollſtaͤndigkeit als Reife ges 
ben kann. 


Die erſte nothwendigſte Hauptveraͤnderung wäre uns 
ſtreitig geweſen — forgfältiges Citiren aller Stellen, worauf 
ſich dieſe und jene Anſpielung, oft die Wahl gerade Dies 
ſes Ausdrucks beziehe. Mancher haͤlt es vielleicht fuͤr 
Intoleranz, wenn einmal vom Pabſt der Ausdruck Ans 
tergott, Vicegott gebraucht wurde, aber dieſe und 
andere ähnliche Ausdrucke find gerade von dem Pabſt, 
bei deſſen Namen das Wort vorkommt, entweder ſelbſt 
gebraucht, oder von ſeinen Freunden ihm beigelegt wor⸗ 
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den, wie in einigen ſolcher Faͤlle ſelbſt ſchon aus 
Heidegger erhellt. So waͤre ſelbſt ſchon allein in 
ſolchen Beziehungen eine recht forgfältige Treue im Citi⸗ 
ren nothwendig geweſen, aber auch dieſe Hauptve raͤn⸗ 
derung haͤtte nothwendig mehrere Hauptveraͤnderungen 
erfordert, welche der ganzen kleinen Schrift eine Aus deh⸗ 
nung zum brauchbar großen Werk hätten geben müffen. 


Göttingen, den 20. April 1785. 
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Es gehort ſelbſt zu den Lehren der Chriſtlichen Religion, 
daß ſich ihre Bekenner zu einer gewiſſen auffern Geſellſchaft 
vereinigen ſollen; und wenn auch die erſten Lehrer derſelben 
nicht ſo ſehr darauf gedrungen haͤtten, ſo trug doch wie zur 
Bildung, ſo auch uͤberhaupt zur Exiſtenz einer ſolchen 
äuffern Geſellſchaft ſchon die Art der erſten Ausbreitung 
dieſer neuen Religionslehren ſehr viel bei, und es iſt in bein 
dem eine der ſichtbarſten Spuren des Juͤdiſchen Urſprungs 
der Chriſtlichen Kirche. 

Die Schickſale dieſer Geſellſchaft, zum Bekenntniß ge⸗ 
wiſſer Religionslehren vereinigt, ihre abwechſelnden aͤuſſern 
Verhaͤltniſſe und ihre wandelbare innere Verfaſſung, nebſt 
den verſchiedenen Umformungen deſſen, was ſie bekannte — 
ſoll die Chriſtliche Kirchengeſchichte RD, 


$. 2. 

Bei keiner Art von Geſchichte iſt es ſo nothwendig als 
hier, vorläufig den Geſichtspunkt feſtzuſetzen, aus welchem 
ſie betrachtet werden muß, und ſich mit einigen Regeln der 
Vorſicht genau bekannt zu machen, ohne deren Beobach⸗ 
tung keine zuverläßige und brauchbare Kenntniß möglich iſt. 
Nirgends wird man mit einer Menge von Begebenheiten ſo 
uͤberhaͤuft als hier. Keinen Theil der Geſchichte hat frommer 
und ruchloſer Partiegeiſt fo zerrüttet als dieſen; beide holen 
noch immer von dorther Beweiſe, welche oft nicht blos auf 
Verdrehung einzelner Stellen der Alten, ſondern auf den Fünfte 


lichſten Verſchiebungen des Zuſammenhangs der Geſchichte 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 1 
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ganzer Jahrhunderte beruhen. Auch der Reichthum von Quel⸗ 
len und Zeugen, welcher dieſer Geſchichte ganz eigen ift, erleich. 
tert und erſchwert ihr Studium; denn wo iſt der Werth der 
hiſtoriſchen Zeugniſſe ſchwerer zu beſtimmen, als in der Kir⸗ 
chengeſchichte? 
| 8 

Erſter Hauptgeſichtspunkt der Chriſtlichen Kir⸗ 
chengeſchichte ſoll unſtreitig dieſer ſeyn, aus den Revolutionen 
der achtzehn verfloſſenen Jahrhunderte ſich die hiſtoriſche 
Aufloͤſung des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der Chriſtlichen Kir⸗ 
che zu ſuchen. Die Reihe iſt vielleicht in keiner Geſchichte 
ſo zuſammenhaͤngend wie hier; ſie geht ſelbſt durch die un⸗ 
terbrechendſten Revolutionen ununterbrochen hindurch, und 
bleibt immer ein Ganzes, auch wenn die Erzaͤhlung aus ei⸗ 
ner Weltgegend in die andere uͤbergeht. Wem es darum zu 
thun iſt, aus der Geſchichte nicht nur gelehrt, ſondern auch 
weiſe zu werden, fuͤr den iſt es in einzelnen Perioden 
das herrlichſte Schauſpiel, auf die Entwicklungen des 
menſchlichen Geiſtes zu merken, wie ſich dieſer im Verhaͤlt⸗ 
niß auf ſeine wichtigſte Angelegenheit durch die maͤchtigſten 
Strebungen und unglaublichſten Verirrungen gebildet hat. 
Nirgends laͤßt ſich auch das Fortſchreiten des menſchlichen 
Geiſtes mit allen Retrogradationen und Verirrungen fo bes 
urkunden als hier, nirgends die Farbe beſſer bemerken, 
welche er vom Klima, von der beſondern Verfaſſung, in 
welcher er ſich entwickeln mußte, und andern aͤuſſern Um⸗ 
ftänden annahm. Wo haben ſich überdieß je die verfchiedes 
nen Schattirungen und Miſchungen des Irrthums und des 
Laſters, die mannigfaltigften Proben des wechſelsweiſen Eins 
fluſſes des Verſtandes und des Herzens deutlicher gezeigt, 
als in der Geſchichte der Chriſtlichen Kirche? Der Vor⸗ 


3 
rath von Nachrichten erlaubt hier, fo ganz ins Einzelne zu 
gehen, und gerade hieraus entſpringt der ſicherſte Unterricht. 

Man kann zwar in mancher Ruͤckſicht mit Recht fas 
gen, daß Kirchengeſchichte von dieſer Seite betrachtet nichts 
anders ſey, als ein langes Klagelied uͤber Schwaͤche und 
Verderbtheit des menſchlichen Geiſtes: aber der Unglaubige 
und Aberglaubige des ſiebzehnten Jahrhunderts handelt doch 
ganz anders als fein Namensbruder im zwölften und dreis 
zehnten Jahrhundert, und wie undankbar wuͤrde es ſeyn, 
die großen Fortſchritte nicht bemerken zu wollen, welche die 
Menſchheit wirklich auch hierinn gethan hat. 

g. 4 | 

Die Chriſtliche Kirchengeſchichte iſt eine 
Art von Univerſalhiſtorie. Ihr Gegenſtand ſind 
Nationen von den verſchiedenſten Sprachen und Verfaſſun- 
gen, welche einander vielleicht ſonſt kaum in einem andern 
Geſichtspunkte beruͤhren als in der Hiſtorie der Chrlſtlichen 
Kirche. Der Begriff einer Univerſalhiſtorie bringt es aber 
ſchon mit ſich, nicht mit einer gewiſſen Vorliebe 
eine oder die andere Nation gleichſam zur herr 
ſchenden zu machen. Man wird ſich alſo in der Ge— 
ſchichte des mittlern Zeitalters ſehr huͤten muͤſſen, die Kir— 
chengeſchichte nicht in eine bloße Geſchichte der Paͤbſte und ihrer 
Mißhandlungen Teutſchlands zu verwandlen. Zwar wird, 
ohne Schaden fuͤr das Ganze, die Geſchichte von Teutſchland, 
Frankreich und Italien meiſtens als der Mittelpunkt betrachtet 
werden koͤnnen; aber oft doch nur wegen des groͤßern In⸗ 
tereſſe des einheimiſchen und wegen leichterer Erinnerung der 
Begebenheiten, welche am beſten in eine ſonſt ſchon bekannte 
Geſchichte eingeflochten werden. Die ſchwerſte Kunſt des 
pragmatiſchen Kirchengeſchichtſchreibers iſt, die Abwechslung 
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4 
glücklich zu treffen, wenn ſich der Hauptfaden der Univerſal⸗ 
kirchenhiſtorie von einem Reich in das andere verlieren ſoll. 
§. 5. 

| Kirchenhiſtoriſche Kritik. 8 | 

Die Zeugen haben Wahrheit ſagen koͤnnen und Wahr⸗ 
heit fagen wollen, dieß iſt ſonſt Summarium aller hiſtori⸗ 
ſchen Kritik, aber wenn nicht ſchon uͤberhaupt immer das 
Wollen ſo gar ſchwer zu beweiſen waͤre, wie viel ſchwerer 
als irgend ſonſt in einer Geſchichte laͤßt ſich hier das Koͤn⸗ 
nen darthun? Ein ehrlicher Mann, aber vielleicht von den 
erſten Jahren der Jugend her in das Intereſſe einer ge⸗ 
wiſſen Partie verſtrickt, bei fortgehendem Alter durch eine 
Menge der feinſten Bande immer genauer mit derſelben ver⸗ 
einigt, voll von dem Gedanken, daß die Sache ſeiner Par⸗ 
tie Gottes Sache ſey, vielleicht auch nicht unbillig durch 
manche Fehler des Gegentheils gereizt — wer kann von 
dieſem Manne reine Wahrheit erwarten? Und wer erkennt 
doch nicht hier das Bild von manchem Kirchen- Geſchicht⸗ 
ſchreiber, der Quelle iſt? 

In welcher Geſchichte giebt es auch beſonders in ba er⸗ 
ſten dunklern Zeiten fo viele unterſchobene betruͤgeriſche 
Schriften? Wiſſen wir nicht von Zeiten, wo es Grundma⸗ 
rime in einem der bluͤhendſten Theile dieſer Geſellſchaft 
war, daß Betruͤgereien, welche zum Vortheil der Geſell— 
ſchaft geſchehen, verdienſtlich ſehen? Wie wachſam und arg⸗ 
woͤhniſch muß alſo nicht die Kritik ſeyn? Und wird alle 
ihre Wachſamkeit vor der Taͤuſchung ſich huͤten konnen, oft 
die Stimme triumphirender Partien fuͤr die Stimme der 
Wahrheit zu halten? 1 

§. 6. 
„Flieſſen aber ſchon die erſten Quellen der Kirchengeſchichte 
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ſo truͤbe, wie viel mißtrauiſcher wird man gegen diejenigen 
ſeyn muͤſſen, welche ihren Strom erſt aus dieſen Quellen 
zuſammengeleitet haben! Vorurtheil fuͤr und wider alte Ke⸗ 
Ber oder Orthodore, unglückſelige Fertigkeit, Begriffe neuerer 
Zeiten den ältern zu unterſchieben, Traͤgheit aus der Quelle 
zu schöpfen, geſchmackloſes Eroͤrtern der unbedeutendſten 
Kleinigkeiten, wodurch aller wahre Nutzen der Geſchichte 
zernichtet wird — wie viele ſolcher Realeintheilungen der 
altern und neueſten Kirchen ⸗ Geſchichtſchreiber koͤnnte man 
machen! Nicht Baronius allein iſt parteiiſch, auch der 
Ketzerpatron Arnold hat feine Schwaͤche; man kann dͤfters 
auch dem Pabſte zu viel thun, die Kirchenvaͤter verunglim⸗ 
pfen, weil ſie nicht wußten, was wir wiſſen, und oft iſt 
es der geradeſte Weg, biſtoriſche Wahrheit zu verfehlen, 
wenn man immer auf die Praͤtenſionen der N 
Kirche polemifche Ruͤckſicht nimmt. | | 


$. 7. | - 
Die Quellen der Kirchengeſchichte theilen ſich, wie bei 
jeder Geſchichte, in Documente, Schriftſteller die 
als Zeugen gelten koͤnnen, und Bearbeiter 8 


*) Auf die Lftteraͤrgeſchichte der Kirchenhiſtorie hat Sagit⸗ 
tarius introductionein hist. Eccles. vorbereitet. Der drit⸗ 
te Band des Bünaulſchen Katalogus iſt eln noch 
nuͤtzlicheres Huͤlfsmittel. Pfaff's (introduct. in hist. theol. 
litterar.) ſcheinbarer Reichthum wird billig durch den zwar aͤr⸗ 
mern, aber getreuern Buddeus (isagoge. historico theol.) 
faſt entbehrlich gemacht. Der erſte Band der Shrödhifhen 
Kirchengeſchichte iſt voll der treffendſten und nuͤtzlichſten Bemer⸗ 
kungen für die Litterakur der Kirchengeſchichte. C. W. Fr. 
Walch's Grundſaͤtze der zur Neuteſtameutl. KHiſt. noͤthigen 
Vorbereitungslehren und Bücherkenntniß (Gott. 1273, 8.) find 
als Entwurf das beſte. 
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Die Schriftſteller, welche als Zeugen gelten koͤnnen, muͤſſen 
nach der Natur der Sache bei jeder einzelnen Periode und 
bei jeder einzelnen Hauptrevolution angegeben werden, ſie 
koͤnnen ſich nicht über das Ganze erſtrecken, und da durch 
die ganze Geſchichte des Mittelalters hindurch Kirchen = und 
Staatsgeſchichte fo vermiſcht find, als beide Geſellſchaften 
damals es ſelbſt waren, ſo ſind auch keine eigene allgemeine 
Sammlungen der Schriftſteller möglich. | 

Zu den Documentenſammlungen, welche fich. auf die 
allgemeine Kirchengeſchichte beziehen, gehoͤren vorzuͤglich die 
großen Concilienſammlungen. In ihnen findet man 
auch alle Briefe der Paͤbſte ſammt Lebensbeſchreibungen der⸗ 
ſelben, manche andere wichtige Urkunden, welche die n 
ſchen Verfaſſungen der Kirche betreffen ). 

Gute Liturgien fammlung en find chen ſo nützlich, 
wenn wir fie nur erſt hätten **). 

Die Urkunden, welche die politiſchen Rechte oder Ver⸗ 


5) Die neueſie Sammlung iſt die Venedigſche von Manſi. 
Der 28ſte Foliant derſelben, derletzte, welcher bisher erſchienen 
iſt, geht bis auf das Jahr 1431. 

Die Manſiſche Sammlung iſt eine repidirte, vollſtaͤndigere 
Ausgabe der Coletiſchen, welche Venedig 1728 in 25 Folian⸗ 
ten erſchien. Coleti revidirte und ſupplirte die Sammlung, 
welche der Jeſuit Labbe, Paris 1674 in 18 Folianten heraus⸗ 
gegeben hatte, 

Harduin's Ausgabe (Paris 1212, 12 vol. fol.) ift wegen der 
Untreue des verfaͤlſchenden und verſtuͤmmelnden Herausgebers 
verdaͤchtig. Schade fuͤr die herrlichen indices, wodurch ſie ſo 
brauchbar waͤre! 

*) Hiſtoriſchkritiſche Anmerkungen über die Liturgienſammlun⸗ 
gen überhaupt, und beſonders über Renaudo t Collectio 
liturgiarum Orientalium, Paris 1216, 4. 

Assemanni (Jos, Al.) Codex liturgicus Eeclesiae 
universae, Rom. 1749, 4, 13 Tom. 
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bindlichkeiten der Kirche betreffen, muͤſſen bei jedem einzel⸗ 
nen Reich, von deſſen Kirche die Rede iſt, nachgeſucht wers 
den. 

g. 8. 

Unter die erſten Bearbeiter, zum Theil aber auch geu⸗ 
gen gehoͤren: 

Eu ſebius, B. zu Caͤſarea in Palaͤſtina. In den ze⸗ 
hen Buͤchern ſeiner Kirchengeſchichte faßt er nach ſeiner Art 
alles von Chriſti Geburt bis auf das J. 324 zuſammen. 
Seine vier Bücher von Conſtantin's des Großen Leben find 
gleichſam das Supplement *). 

Sokrates und Sozomenus zwei Advocaten zu 
Conſtantinopel ſetzen ihn fort. Jener in ſieben Buͤchern vom 
J. 306 = 439, dieſer in neun Büchern vom Jahr 323423. 

Mit ihnen läuft parallel des B. Theodorit's Kir 
chen geſchichte vom Jahr 323/427. 

Gemeiniglich ſind mit dieſen vier Geſchichtſchreibern noch 
ein Auszug aus dem Arianer Philoſtorgius, Frag— 
mente des Theodorus, und die Geſchichte des Eva— 
grius verbunden. Dieſe Reihe von Geſchichtſchreibern reicht 
bis 594 **). 

Die Hiſtoriker des mittlern Zeitalters ſind zwar ſehr 
häufig mehr Kirchenhiſtoriker als Staatsgeſchichtſchreiber, 
man hat auch manche von ihnen, welche ihrem Werk den 
Titel Kirchengeſchichte gaben, aber ſie ſind, wenn ſie das 


) Stroth's Ausgabe, Halle 1779. 8. 

*) Diçvalois gab ſie mit trefflichen Anmerkungen Paris 1659, 
in 3 Fol. heraus. Der fehlerhafte Teutſche Nachdruck iſt 
haͤufiger. Die neueſte Ausgabe, zu welcher wenigſtens auch 
einiger neue Beitrag hinzukam, iſt von Reading, Cambridge 
1720, fol. 
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Ganze der Kirchengeſchichte umfaſſen wollen, fo jaͤmmerliche 
Ausſchreiber der hier genannten Autoren, daß ſie hier kei⸗ 
nen Platz verdienen. Faſt bis auf die Zeiten der Reforma⸗ 
tlon hin dauerte dieſe ungluͤckliche Lethargie. Denn es wa⸗ 
ren nur einzelne ſchwache Verſuche, welche zur Zeit der 
Koſtnitzer und Basler Synode und auch von Lorenz Valla 
gemacht wurden, die Nacht der druͤckendſten wu ein 
wenig mehr aufzuhellen. 8 

| H. -. 9. 

Zur Zeit der Reformation griff eine Geſellſchaft Luthe⸗ 
riſcher Theologen (Matth. Flacius war an ihrer Spitze) die 
Roͤmiſche Kirche in einem Werk von mehreren Folianten an, 
worinn fie bis ins 13 Jahrhundert herab zeigten, wie unrich⸗ 
tig die Alterthumspraͤtenſionen der Roͤmiſchen Kirche ſeyen ). 
Ueber ein Jahrhundert lang ruhten die Lutheriſchen Theo⸗ 
logen auf den Lorbeeren, welche dieſe Maͤnner mit der un— 
begreiflichſten Arbeit errungen hatten. Georg Calixt 
that etwas **) aber fein Zeitalter war nicht zu wecken. 
Ittig war gelehrt und ſchrieb einiges *), aber Arnold 
machte den Theologen manchen bisher ruhigen Beſitz gar 
zu ſtreitig, daß ſie nicht haͤtten aufmerkſam werden ſol⸗ 


) Centuriae Magdeburgenses, Basil. 1559- 1574, fol. Die 
neueſte Ausgabe Nürnberg, 1757 in 4. iſt mit Anmerkungen 
vermehrt, aber noch nicht vollendet. 

) Auſſer einzelnen Materien, die er oft fo aus fuhrte, daß er 
feine Nachfolger noch hinter ſich hat, gehört als Probe feiner 
kirchenhiſtoriſchen Bemuͤhungen hieher historia de statu re- 
rum in Ecel. Oceid. Sec. VIII. - X, ein Anhang des appara- 
tus theologicus, Helmstad, 1661, 4. 

) Selecta capita hist. Eccl. Sec. I. et II, Lips. 1709 und 
1711, 
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len). Weismann *), der die Wahrhaftigkeit nicht 
nur als erſtes ſondern als einziges Geſetz des Kirchenge— 
ſchichtſchreibers betrachtet zu haben ſcheint, behauptete zuerft 
unter allen Gegnern und Freunden Arnold's die Unpartheis 
lichkeit eines Richters. Haͤtte der geſchmackvolle Mosheim 
”) Semler's *) Freimuͤthigkeit und Walch's 4) 
Bedachtſamkeit mit ſorgfaͤltigerem Quellenſtudium vereinigt, 
ſo wuͤrde eine gute Kirchengeſchichte nicht mehr bloß from— 
mer Wunſch ſeyn, und Schroͤckh Tr) wuͤrde den Weg 
des Geſchichtſchreibers nicht erſt bahnen duͤrfen. Ein Werk 
über das Ganze der Kirchengeſchichte, mit der feinen hiſto— 
riſchen Kunſt, der edlen Maͤßigung und dem ſcharfen pſy⸗ 


*) Die erſte Ausgabe Frankf. 1699, Die vollſtaͤndigſte Scl. 
hauſen, 1740 in 3 Fol. 

— Memorabilia Hist. Eccles. bermeszette Ausgabe Halle 
1745, 2 B. 4. 

0) Vorzüglich gehören hieher 

Institutionum hist. Chr. L. IV. zuerſt Helmftädt 1755, gr. 4. 
Von den zwei neuern teutſchen Ueberſetzungen iſt die Schle⸗ 
gelſche nach aller Ruͤckſicht die beſte, wegen der Anmerk. des 
Herausgebers fuͤr den Anfang des Studiums der Kirchenge— 
ſchichte eines der nuͤtzlichſten Buͤcher. 

Commentarii de rebus christianorum ante Constantinum M. 
Helmst. 1753. 4. 

u) Selecta Capita hist. eceles. Halae 12655 3 P. 8, reichen 
bis an die Zeiten der Reformatlon hin. 401 
Commentarii historici de antiquo Christianoruni statu, Halae 
1721. 2 Vol. 8. f 

Verſuch eines fruchtbaren Auszugs der girchengeſchichte, 3 
Bände, Halle 1773, 8. Der letzte Band begreift die Ges 
ſchichte der kath. Kirche des ſſebzehnten Jahrbunderts. 

7) Geſchichte der Paͤbſte, Leipzig 1758, 8. 
Entwurf einer Geſch. der Concilien, Leipzig 1759, 8. 
Geſchichte der Ketzereien, 10 Theile gr. 8. 

410 Chriſtliche Kirchengeſchichte, 15 Theile, 8 
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chologiſchen Blick geſchrieben, wie Plank's claſſiſche Ge⸗ 
ſchichte der Entſtehung des proteſtantiſchen 
Lehrbegriffs, wuͤrde nicht nur alles, was bisher geleiſtet 
worden, weit uͤbertreffen, ſondern auch keinen weitern 
Wunſch uͤbrig laſſen. 


$. lo. 


Sowohl in Bearbeitung einzelner Materien als in Um⸗ 
faſſung des Ganzen And uns Schriftſteller der reformirten 
und katholiſchen Kirche, wenn man die neueſte Periode aus⸗ 
nimmt, weit vorgelaufen. Wenn ſchon der polemiſche Zu⸗ 
ſchnitt den Nutzen der Werke der Daille *) Claude **) 
und Blondell *) ein wenig ſchwaͤcht, fo ſind doch durch 
fie manche wichtige kritiſche Reſultate gewonnen worden. 

Joh. Henr. Hottinger's Kirchengeſchichte ****) wird 
an Reichthum, und auch an Brauchbarkeit fuͤr den Polemi⸗ 
ker gegen die katholiſche Kirche, von Fr. Spanheim H 
übertroffen; dieſe begreift aber ein Jahrhundert weniger, 
nehmlich das Reformationsſeculum. 


) Die wichtigſten Werke deſſelben find: De usu Patrum, Ge- 
nev. 1656, 4. 

De cultibus religiosis Latinorum, Genevae 1672, 4. 
De pseudepigraphis apostolicis, Harderv. 1653, 8. 

%) Er war der vornehmſte der reformirten Theologen des vori— 
gen Jahrhunderts, welche die Perpetuite de la foi catholique 
touchant l’Eucharistie mit Gelehtrſamkeit und Scharfſinn 
widerlegten. 

*) Turrianus vapulans. 

Disquisitio de Iohanna Papissa, Amst. 1657, 8. 

%) Lateiniſch in 9. Oct. B. Zuͤrich 1655. 

+) Am vollſtaͤndigſten im erſten Tomus feiner Werke, Lugd 1711. 
fol. 


11 


Jak. Basnage *) hat viele von Mosheim's Fehlern 
und Tugenden; als Widerleger von Boſſuet ſehr ſchaͤtzbar, 
in allem was ſich nicht dahin zieht, hoͤchſt unzuverlaͤſſig. 
Sam. Basnage hat die erregten, Erwartungen weniger 
erfüllt **). Möchte doch J J. A. Turretin mehr als nur 
ein Compendium geſchrieben haben! 


§. II. 


Card. Baronius ſollte die Wunde heilen, welche 
Flacius mit ſeinen Collegen der Roͤm. Kirche geſchlagen 
hatte. Man dankt ihm und noch mehr feinen Fortſetzern be— 
ſonders Rainald die Einruͤckung vieler wichtigen Urkun⸗ 
den aus dem Vaticaniſchen Archiv, und erſtaunt uͤber die 
Macht der Parteilichkeit, welche vorzuͤglich den Baronius 
durch fein ganzes Werk hindurch blendete *). Die Kritik 
des Pagi iſt ein Meiſterſtuͤck, fie berührt aber vorzüglich 


) Histoire de I'Eglise, Botterd. 1699, fol. Vol. II. 

*) Annales politico- eeelesiastici usque ad Imp. Phocam, r 
terdam 1706, 3 Vol. fol. 

„*) Zuerſt erſchien Baronius, Rom 1588, Unterſchied der Roͤ⸗ 
miſchen und Antwerpiſchen Ausgabe. Bei der Ausgabe des 
Manſi (Lucca 1738, 18 Fol.) hat man nicht nur Rainald's 
Fortſetzung, ſondern auch die Kritik des Pagi, beſondere An⸗ 
merkungen des Georgi und Manſi, nebſt einem eigenen 
Band Apparatus und ſehr brauchbarer Regiſter. 

Baronius geht nur bis 1198. Rainald feste ihn mit meh—⸗ 
rerer Unparteilichkeit bis 1524 fort. Die Continuation des 
Dominicaner Bzovius geht zwar 48 Jahre weiter fort, 
aber fie erreicht weder die Wahrheit noch Vollſtaͤndigkeit 
des erſtern. Eben dieſes gilt zum Theil ſowohl von Las 
derchi, der in drei Theilen die Geſchichte von 1566 — 1571 
begreift, als auch von dem in Fortſetzung des Baronius 
gar zu kurzen Spondanus, der in zwei Baͤnden die Geſchichte 
von 1198 — 1648 erzählt. 
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nur die Zeitrechnung *). Natalis Alexander iſt der er: 
ſte freimuͤthigere allgemeine Kirchen - Geſchichtſchreiber; aber 
ſeine alberne ſcholaſtiſche Methode macht ihn des Namens 
eines Geſchichtſchreibers ganz unwuͤrdig *). Der fromme 
Fleury übertrifft ihn weit ***) und weder Orfi ****) 
noch Saccarelli +), wenn fie ihre Werke vollenden ſoll⸗ 
ten, werden auch nur den zweiten Platz nach Fleury erhalten. 

Unvergeßliche Verdienſte haben ſich beſonders Franzö⸗ 
ſiſche Gelehrte um die Ausgabe alter Schriften und Docu— 
mente des mittlern Zeitalters gemacht. Man hat noch nicht 
recht angefangen für die Kirchengeſchichte zu benutzen, was 
Mabillon +) Baluze 441) Dacheri tritt) 
Martene und Durand 14 1 herausgegeben ha- 


®) Ohne Turretin waͤre vielleicht Pagi der Welt ewig entzogen 
geblieben. ſ. Simon critique de Mr. Dupin, T. II. p. 403. 

*) Mit der Kirchenhiſtorie des alten Teſtaments begreift die 
neueſte Ausgabe, Lucca 1734, 9 Baͤnde Fol. 

*) Geht bis 1414. Fevre's Fortſetzung iſt dem Hauptwerk 
nicht gleich. Die neueſte Ausgabe erſchien ſeit 1778 zu ie 
mes in gr. 8. 

zarte) Den Orſi, der nur die ſechs erſten Jahrhunderte lieferte, 
ſetzt nun Becchetti fort. 

) Von Saccarelli hist. Ecel. find 20 Quart B. fertig, fie 
geht noch nur bis 1033. I 

Tr Vetera Analecta, Paris 1723, fol, Auch fein Museum 
Italicum (Paris 1687) gehört hieher. 

Fir) Vorzüglich feine Miscellanea. Die neueſte abends ves g 
Lucca 1761, 4 Fol. 

Trrr Von ſeinem Spieilegium zieht man mit Recht die ältere 

Ausgabe Paris 1657, in 13 Quart B. der neuen in 3 Fol. wor. 

Ft) Thesaurus novus anecdotorum, Paris 1717, 5 Fol. 
Collectio amplissima veterum scriptorum, Paris 1724, 9 Fol. 
Pezzi thesaurus anecdotorum novissimus, Aug. Vind. 1721, 
in 6 Fol. enthält nicht ſo viel gemeinnütziges und allgemein 
nothwendiges. 
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ben. Es fehlt ein Tillemont far das mittlere geit 
alter *). 

"4 §. 12. 

a Einem auch nur etwas ſorgfaͤltigen Forſcher der Kir⸗ 
chengeſchichte iſt genauere Kenntniß des Lebens der Kirchen— 
vaͤter unentbehrlich, nicht nur weil Litteratur hier von ſo 
unermeßlichem Umfang iſt, ſondern auch weil die erſten 
Triebfedern der wichtigſten Revolutionen hier aufgeſucht 
werden muͤſſen. Einen Theil dieſer Zwecke erfüllt Ca ve 
**), welchem wegen der neuern Ausgaben und mancher 
einzelnen Berichtigungen Hamberger ***) noch beige⸗ 
ſetzt werden kann. Uebrigens fehlt noch ein Werk, in wel« 
chem fo manche Schaͤtze, die hie und da in einzelnen an⸗ 
dern größern und kleinern Schriften zerſtreut ſind, kritiſch 
genau geſammelt ſich finden. 


$ 13. 


Die Methode, Kirchengeſchichte nach den Abſchnitten 
der Jahrhunderte zu erzaͤhlen, iſt, ungeachtet ſo vieler Bei⸗ 
ſpiele, wodurch fie geſchuͤtzt wurde, endlich einmal geſtuͤrzt; 
man ſah an ihr die Macht der erſten Vorgaͤnger auf alle 
nachfolgenden. Wenn aber auch die Hauptperioden, welche 
man machen muß, richtig getroffen ſind, ſo werden doch 


) Seine Memoires pour servir à Thistoire Ecclesiastique (bis 
zum Jahr 51 Paris 1693, 16 Quart B. ſind als Excetpten⸗ 
Repertorium betrachtet, ein Meiſterſtück. 

**) Histor. litter. Scriptt. Ecelesiasticor. Bas. 1740, 2 B. Fol. 
iſt ſo brauchbar als die Engliſche Originalausgabe. 

t) Zuverläſſige Nachrichten von den vornehmſten Schriftſtellern, 
Lemgo 1756, 4 OctavB. 

Fabricii bibl. Graeca und 
bibl. med. et infimae latin. (Manſi Ausg.) 
ſind bei irgend einigem beträchtlichen Fortgang unentbehrlich. 
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noch einzelne beſondere Abſchnitte erfordert, weil man ohne 
dieſe bei dem großen Reichthum der verſchiedenſten Mates 
rien weder pragmatifchen Zuſammenhang noch gluͤckliche 
Ueberſicht des Ganzen behalten kann. Folgende Hauptab⸗ 
ſchnitte bei jeder Periode ſchienen mir ganz aus der Natur 
der Sache ſelbſt zu fließen. N 
Geſchichte der Ausbreitung. Man kann die ver⸗ 

ſchiedenen Ebben und Fluthen eines Stroms bemer⸗ 
ken, ohne noch Ruͤckſicht auf die 1 ſeines 
Waſſers zu nehmen. 

Geſchichte der Kirche, noch bloß als eher ar 
betrachtet. Ihre innere Conſtitution und ihre äußere 
Verhaͤltniſſe, wie beide durch die abwechslendſten Schick⸗ 
ſale gebildet wurden. 

Geſchichte dieſer Geſellſchaft als religioſen 
Geſellſchaft, unter welcher alſo gewiſſe Lehrmeinun— 
gen, die ſich von Zeit zu Zeit aͤnderten, gangbar ſind. 

Unſtreitig haben dieſe drei hier abgeſondert betrachteten 

Puncte ſehr ſtark auf einander gewirkt, aber durch alle un⸗ 

ſere Eint heilungen muß doch immer etwas verloren gehen, 

weil wir das Continuum unmoͤglich ſo darſtellen koͤnnen, 
wie es ſich, in der Natur ſelbſt, als Phaͤnomen zuſammen⸗ 
treffender tauſendfaͤltiger Urſachen zeigt. Bei obigen drei 

Abſchnitten ſchien mir der Verluſt der Wahrheit der moͤglich 

geringſte. * 


Perioden und Plan 


der 


Kirchengeſchichte. 


I, Zeiten der Unterdrückung und daher manch 
mal frommer Mythologie bis auf Conſtantin den 
Großen. Graͤnzpunct Synode zu Nicaͤa, 325. 

Die Kirche dieſes Zeitalters hat alle Fehler und alle 
Tugenden eines Proſelyten. Ihre Verfaſſung wird nach 
und nach ariſtokratiſch. 

Ihr Lehrbegriff, ſo fern allmaͤhlich etwas dieſer 
Art entſteht, keimt vorzuͤglich im Orient faſt ganz aus 
verſuchten Ideen von der Perſon Jeſu; noch hinzuge⸗ 
nommen, was von Meinungen und Lehren aus dem Wi— 
derſpruch gegen Juden und Heiden und aus der Lage ei— 
nes verfolgten entſpringen mußte. 

Apoſtel. Origenes. Athanaſius. 

II. Zeiten theologiſcher Streitigkeiten. Von 
Conſtantin dem Großen bis zum Anfang des ſiebenten 
Jahrhunderts oder bis Muhaͤmmed kam. Dreihundert 
Jahre. 

Der Unterdruͤckte wird Herr. Vier große Praͤlaten 
des Roͤmiſchen Reichs, die ſich nach und nach in den 
Rang der Oligarchen emporſchwangen, zanken ſich 
um Vorzüge, ſuchen ihren theologiſchen Sprachgebrauch 
einander aufzudraͤngen. Die Hauptſcenen des Kriegs und 
Signale zu immer ſteigenden Unruhen find allezeit S y— 
noden. Bald triumphirt der eine, bald wird der andere 
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Meiſter, bald keiner von allen vieren, weil ſich alle vier 
ö nach Faiferlichen Cabinetsordren bequemen muͤſſen. Indeß 
dieſe Biſchoͤfe faſt einzig noch nur durch ihren Verfol⸗ 
gungsgeiſt Ausbreitung der Chriſtlichen Religion außer den 
Graͤnzen des Roͤmiſchen Reichs befördern, indeß dieſe Re 
ligion ſelbſt das unkennbarſte Gewebe elender Spitzfindig⸗ { 
keiten und aberglaͤubiſcher Gebräuche wird, fo erſcheint 
mit dem unerwartet⸗gluͤcklichſten Erfolge der Schwaͤrmer 
aus Mecca. 
Athanaſius. Auguſtin. Juſtinian. 
III. Von Muhaͤmmed bis 85 Gregor VII. . Jahr⸗ 
hunderte. | 
Der Biſchof von Rom, weil feine Nebenbuhler durch 
Muhaͤmmed's Gluͤck faſt ganz entkraͤftet find, waͤchſt, und 
| fteigt ununterbrochen höher, theils unter dem Schutze der 
Pipin'ſchen Uſurpatorsfamilie, theils auch von Zufaͤllen 
beguͤnſtigt, welche gewiß nicht das Werk ſeiner Politik 
waren. So wie überdieß durch Mönche und Aufklärung 
genauerer Zuſammenhang unter den verſchiedenen Euro⸗ 
paͤiſchen Reichen entſteht, fo bekommt er feine. Wirkungs- 
ſphaͤre, und nicht an der innern Kraft, bloß an den Commu⸗ 
nicationslinien hatte es ihm bisher gefehlt. d 

Muhaͤmmed. Bonifacius, Apoſtel der Thuͤringer und 

Sachſen. Pſeud Iſidor. Roͤmiſches Damenregiment. 

Gregor VII. 

IV. Von Gregor VII. bis Luther. Vier Jahrhunderte. 

Der Hauptſchauplatz der Begebenheiten verengt ſich im— 
mer mehr auf den Occident. Voller Mittag der paͤbſtlichen 
Hoheit und Macht: es faͤngt aber auch ſchon an, wieder 
Abend zu werden. So lange es bloß dem Dogma gilt, 
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und das Verderben bloß theologiſch iſt, ſo leiden es die 
Könige gedultig; wie aber die Paͤbſte zu begierig den Un⸗ 
terthanen das Geld nehmen, und wie es bald der Paͤbſte 
mehrere giebt, ſo faͤngt man an Verſuche zu 3 ob die 
> ofen nicht abgeworfen werden koͤnnen. ( 


Gratian. Snnocenz III. Johann XXI. ET Sy 
node von Coſtuitz. Fi 


V. Von Luther bis auf Stiftung der univerſitaͤt Halle, 
1694. Zwei Jahrhunderte. 

Ein Saͤchſiſcher Auguſtiner Moͤnch bringt mit Gottes 
Huͤlfe zu Stande, was Kaiſer und Könige nicht auszu⸗ 
richten vermochten. Wenn ſich doch nur ſeine Partie nicht 
gleich wieder entzweiet, und mehr die Fehler der alten 
Partie abzulegen gelernt hätte als oft nur die Namen 
der Fehler. Die Synode von Trient ſoll die Wunden 
der alten Partie heilen, der Schaden wird aber dadurch 
nur krebsartiger. Auch unſere Bergiſche Vereinigungs⸗ 
formel wird ein Signal mehr als hundertjaͤhriger Unru— 
hen, und die Reformirte Kirche unterdruͤckt durch ihre 
Dordrechter Synode noch mehrere der edelſten Keime. 


VI. Von Stiftung der Univerfität Halle bis auf unfere 
Zeiten. 5 


Chriſtian Thomaſius, zwar aͤhnlichen Temperaments 
aber nicht aͤhnlichen Charakters mit Luther, ein Mann 
vollkommen wie man einen haben mußte, um unſere Kirche 
aus tiefem Schlaf zu wecken. | 


Der Saame, welchen Bayle ausgeſtreut hatte, trägt nach 
und nach gute und boͤſe Früchte. Bei den aufmerk- 
ſam gemachten Vertheidigern der Chriſtlichen Religion bluͤht 
allmaͤhlig Geſchichtkunde und Philologie immer mehr auf, 

Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 2 
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weil man nach vielen Schwierigkeiten gewahr wird, daß 
Wolfiſche Philoſophie, fo gluͤckliche Revolutionen fie auch 
im Ganzen gemacht haben mag, doch nicht bibliſche Theo⸗ 
logie iſt. Letztere gewinnt bis jetzt noch am meiſten durch 
die genauere Kunde, was hiſtoriſcher Stil des Alter⸗ 
thums ſey, und wie die Menſchen in gewiſſen Zeitaltern 
von der Vorſehung haͤtten behandelt werden muͤſſen. 


! 


5 Erſte Periode 
N N von 


Chriſti Geburt bis Conſtantin den Großen. | 
Gränzpunct Synode von Nicäa, im Jahr 325. 


Quellen dieſer Geſchichte. 

Aechte und unaͤchte Schriften der Apoſtel, ver⸗ 
einigt mit Philo und Joſephus, nebſt dem weni⸗ 
geren, was ſich bei Lateinern findet. 

Die Apologeten, unter welchen Juſtinus, Tertullian 

und Origenes vorzuͤglich merkwuͤrdig ſind. 

Von Geſchichtſchreibern Euſebius. 

Hair‘ acta primorum martyrum Siders et selecta. 
Verona 1731. fol. find noch das Beſte dieſer Art. 

Codex Theodosianus (Ed. Ritteri) iſt auch für die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Periode eine noch lang nicht genug be— 
nutzte Quelle. 

Fuͤr die Geſchichte der Glaubenslehre 
Roͤsler's Lehrbegriff, und | | 

Auszüge aus den Vornicaͤiſchen Kirchennä- 
tern, 4 OctavB. Leipzig 1776. 


. 
Geſchichte des Stifters der Chriſtlichen Religion. 

Die Welt hat noch nie eine ſolche Revolution erfahren, 
die in ihren erſten Veranlaſſungen ſo unſcheinbar, und in 
ihren letzten ausgebreitetſten Folgen ſo hoͤchſt merkwuͤrdig 
war, als diejenige iſt, welche ein vor achtzehn hundert Jah⸗ 
ren geborner Jude, Namens Jeſus, in wenigen Jahren ſei—⸗ 

** 
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nes Lebens machte. Hoͤchſtens eigentlich nur dritthalb Jahre 
lebte er für die Geſchichte; denn fo ausgezeichnet merkwüͤr⸗ 
dig manche umſtaͤnde ſeiner Geburt waren, und beſonders 
vielleicht für einen Juden ſeyn mußten, welchen die Ver⸗ 
ſicherungen ſeiner Propheten ſchon ſeit langem her mit gro— 
Ben Hoffnungen einer ſehr gluͤcklichen Zukunft belebt hatten: 
ſo wurde doch dieſe erſt erregte Aufmerkſamkeit durch das 
nachfolgende Leben gar nicht unterhalten. 


Er erſchien erſt wieder im dreißigſten Jahr ſeines Al⸗ 
ters, aber itzt ſchon mit einem fo ausgebildeten Charakter, 
unter ſo allgemeinem Aufſehen, ſo unermuͤdet wirkſam und 
gerade auch unter ſo treffenden Umſtaͤnden, daß man ſchon 
damals einer wichtigen Veraͤnderung entgegen ſehen mußte. 
Die Religion ſeiner Nation, in deren Verbeſſerung eines 
feiner Hauptgeſchaͤfte beſtund, war als Religion betrachtet 
faſt zur bloßen aͤußeren Ceremonie geworden, und hatte fuͤr 
das Volk, wie für die Vornehmeren, faſt alle moraliſche 
Wirkung verloren. Als Theologie betrachtet war ſie ein 
Gegenſtand des Gezaͤnkes vorzüglich dreier Partien, Pha— 
rifäer, Sadducaer und Effäer, welche in den weſent⸗ 
lichſten Religionsgrundſaͤtzen von einander abgiengen, und 
nur in dem Wunſche uͤbereinſtimmten, ihre Nation von dem 
druͤckenden Joche der Roͤmer und von den Idumaͤiſch en Ty⸗ 
rannen endlich befreit zu ſehen. 


Zu keiner Partie ſchlug ſich der neue Lehrer; wenn er 
dieſe ſtrafte, ſo ſchonte er jener nicht. Er hatte auch ſolcher 
äußeren Partienhuͤlfe gar nicht noͤthig, denn feinen morali— 
ſchen Ermahnungen gab Wahrheit und eigenes unſtraͤfliches 
Beiſpiel den ruͤhrendſten Nachdruck; und zu ſeinen Be⸗ 
hauptungen von der hohen goͤttlichen Würde feiner Perſon 
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3 er ſich durch Wunder, die ſelbſt auch durch ihre 
verſchiedenſte Mannichfaltigkeit theils Nachdenken theils 
Glauben erregen mußten. Creditive dieſer Art ſchienen wirk⸗ 
lich auch von ihm gefordert werden zu koͤnnen, da er nicht 
bloß Reformator der Juͤdiſchen Religion werden, ſondern 
nun als Hauptperſon die neue Periode eroͤffnen wollte, in 
welcher ohne irgend einigen Nationenunterſchied Gottes all⸗ 
gemeine Vaterliebe allen Menſchen verſichert werden ſollte. 
Der Haß beſonders der Pharifäifchen, Partie, der durch 
den beleidigten Nationalſtolz immer mehr gereizt wurde, 
gieng endlich fo weit, daß fie den größten wohlthaͤtigſten 
Mann, den je die Welt ſah, zum ſchmaͤhlichen Tod brach⸗ 
ten. Er ſtarb den Tod der Miffethäter am Kreutze, aber 
mit einer Freiwilligkeit, mit der außer ihm kein Menſch 
ſterben koͤnnte, und die Vorſehung erreichte durch ſeinen Tod 
Abſichten, welche das groͤßte Gluͤck fuͤr das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht waren. 


Am dritten Tage nach ſeinem Tode kam er wieder le⸗ 
bendig aus dem Grabe hervor. Er erſchien oͤfters einer 
großen Anzahl ſeiner Freunde und Schüler, er ſtaͤrkte ihre 
Muthloſigkeit, und gab ihnen, ehe er ſich ihren Augen voͤl⸗ 
lig entzog, wiederholte: Anweiſungen, wie ſie ſich in Zukunft 
verhalten ſollten. An dieſen ſeinen Freunden lag ihm am 
meiſten, denn er war ein ſehr zaͤrtlich geſinnter Mann, und 
ſie auch waren's vorzuͤglich, die den großen Entwurf der 
allgemeinen Religionsbeſſerung vollenden ſollten, zu welchem 
er waͤhrend ſeines Lebens auf Erden nur die Anlage gemacht 
hatte. | | 

Worin die Lehre beftanden habe, welche feine Schüler 
auf feinen Befehl der Welt verkͤndigen follten, darüber ftreis 
tet man ſich nun bald achtzehn Jahrhunderte, und dieſes 
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Streiten macht einen wichtigen Theil der nachfolgenden Er: 
zaͤhlung aus. Der Hiſtoriker darf alſo hier um ſo weniger 
ſeine Ueberzeugungen als Geſchichte angeben, da das Buch, 
aus deſſen Nachrichten die ganze Sache beurtheilt werden 
muß, in Jedermanns Haͤnden iſt, und von Jedem eigene Un⸗ 
terſuchung fordert, der nicht gegen die wichtigſten Angele— 
genheiten des Menſchen ganz gleichguͤltig bleibt. 


§. 2. 
Geſchichte der erſten Schüler und Apoſtel deſſelben. 

Den groͤßten Theil der drittehalb Jahre, welche Jeſus 
oͤffentlich zum Wohl der Welt verwandt hat, widmete er be⸗ 
ſonders der Bildung zwoͤlf junger Maͤnner, die er in ſeinen 
vertrauteſten Umgang nahm, und welche er ſich recht eigent⸗ 
lich fuͤr die Abſicht erziehen zu wollen ſchien, um durch ſie 
das, was er felbft kaum anzufangen Zeit hatte, vollkommen 
auszufuͤhren. Dieſe Zwoͤlfe — Apoſtel heiſſen ſie von dieſer 
ihrer Beſtimmung — waren Zuhoͤrer der wichtigſten feiner 
Unterredungen, Zuſchauer ſeiner entſcheidendſten Thaten, zum 
Theil auch Zeugen feierlicher Erklaͤrungen, welche Gott ſelbſt 
vom Himmel herab feinem. Sohne gegeben hatte. Sie blie— 
ben freilich bei allem, was auch drittehalbjaͤhriger Umgang 
mit Jeſu zu Aufklärung und Beſſerung ihrer wahrhaftig red» 
lichen Seelen beitragen konnte, immer doch noch Menſchen 
und Juden. Trotzig und verzagt, voll Nationalvorurtheile, 
durch welche auch ſie verhindert wurden, den Vortrag 
Jeſu nur recht zu faſſen, und noch mehr entſprangen aus 
dieſer Quelle beſtaͤndige innere Zwiſtigkeiten unter ihnen 
ſelbſt. 5 

Es ſchien eine ſchlimme Ausſicht fuͤr die Zukunft zu 
ſeyn, wenn dieſe Männer die wichtigſten Religionswahrhei⸗ 
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ten, welche Jeſus entweder ganz neu aus Licht gebracht oder 
wenigſtens in einem neuen Glanze dargeſtellt hatte, nun 
uͤberall verkuͤndigen ſollten, und doch ſelbſt dieſelbe nicht 
recht gefaßt hatten. Gelehrte waren ſie ohnedieß nicht, wel⸗ 
che ſich durch eigenes Nachdenken haͤtten helfen koͤnnen, und 
bei allem Nachdenken derſelben haͤtte man alsdenn doch beſor⸗ 
gen muͤſſen, nicht Jeſu Lehre zu bekommen, ſondern das, 
was etwa ein aufmerkſamer Mann für Nd Lehre ren 
hätte. 

Doch ſchon während en Wandels auf Erden 8 
ihren ihr Lehrer die Verſicherung gegeben, ſie durch Mit⸗ 
theilung eines göttlichen Geiſtes auf den Fall, wenn fie 
einmal ſeine muͤndliche Unterweiſungen würden entbehren 
muͤſſen, gegen allen Irrthum ſicher zu ſtellen. Nicht lange 
nach feiner Himmelfahrt geſchah die Erfüllung dieſes Vers 
ſprechens ſo feierlich, daß ganz Jeruſalem, wo ſich dieſe 
Apoſtel Jeſu bisher noch aufhielten, in große Bewegung 
kam. Es war als ob Gott im Wetter kommen wollte: wie 
ein Feuermeer ergoß ſich uͤber die ganze Verſammlung, und 
— ein ſichtbarer Beweis, daß Gottes Geiſt aller ihrer See— 
lenkräfte ſich bemaͤchtigte — fie fiengen an Loblieder in Spra⸗ 
chen zu ſingen, welche ſie nie gelernt hatten. 

Von dem Tage an waren ſie umgeſchaffene Menſchen. 
Sie erfüllten die ganze Stadt mit der feierlichen Ver— 
ſicherung, der unlaͤngſt gekreuzigte Jeſus ſey wieder von dem 
Tode erſtanden, habe ſich zwar, nachdem er ſich ihnen oͤfters 
gezeigt, nun den Augen der Meuſchen entzogen, aber itzt in 
der innigſten Gemeinſchaft mit Gott das allgemeine Welt 
regiment übernommen, und fie hätten von ihm den ernſtli— 
chen Auftrag, allen Menſchen ohne Unterſchied der Nationen 
kund zu thun, daß Gott ihr gnaͤdiger Vater ſeyn wolle, wenn 
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fie ſich nur entſchlöſſen ſich künftighin zu beſſern, und wis 
von dieſem Jeſu ihre ganze Gluͤckſeligkeit zu erwarten. 
Mit dem Schmachten eines ſchon laͤngſt Duͤrſtenden el. 
ten ſogleich ganze Mengen herbei, ſich zu dieſer Lehre zu 
bekennen. Der liebenswuͤrdig fromme Charakter dieſer Maͤu⸗ 
ner, die häufigen Wunder, welche von den Apoſteln ver⸗ 
richtet wurden, waren aͤußere Veranlaſſungen genug, im⸗ 
mer mehrere herbeizuziehen, und die Verfolgung, welche der 
hohe Rath zu Jeruſalem gegen fie verhängte, machte die Sache 
nur ruchtbarer, und noͤthigte die Freunde der neuen Lehe, 
nicht bloß zu Jeruſalem beiſammen zu bleiben, ſondern die 
Verehrung Jeſu auch in andere Laͤnder zu verbreiten. Wie 
wichtig war es nicht uͤberdieß, daß eine ſolche Verfolgurg die 
Bekehrung des, Paulus veranlaßte, „dem ſo viel uns die 
Geſchichte bekannt iſt, die Chriſtliche Religion mehr Mat 
tung zu verdanken hat, als allen uͤbrigen Awoſteln ; 
7 H. 3. n eee ie 
Die Vorſchung hatte ſich für die große Revolution, 1850 
che jetzt bewirkt werden, ſollte, einen Zeitpunet gewaͤhlt, der 
nach allen ſeinen Umſtaͤnden aͤußerſt vortheilhaft war. Bei 
den Juden war alles voll Erwartung, daß ſich der Gott Abra⸗ 
ham's einmal ſeines Volks annehmen werde. Selbſt unter 
den Samaritern war die Hoffnung nach Dem ſehr rege, der 
endlich ſo viele Niligionszweifel aufloͤſen, und die heiſſen 
Wuͤnſche einer langen Sehnſucht erfüllen ſollte. Die Edler⸗ 
denkenden des Volks waren mit den herrſchenden Phariſaͤiſchen 
und noch mehr mit den Sadducaͤiſchen Religionsmeinungen 
gar nicht zufrieden. Die Prieſter, von welchen die Unterdrüs 
ckung der neuen Lehre am meiſten zu beſorgen ſtund, waren 
nicht mehr ganz unabhaͤngige Herren, ſondern mußten ſich 
vor dem Roͤmiſchen Statthalter fuͤrchten. 
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Däiooch wie es zu Jeruſalem ſtand, daran lag bald nicht 
mehr viel, weil Jeruſalem gar nicht einziger Schauplatz oder 
auch nur Mittelpungt der neuen Kirche ſeyn ſollte. Aber auch 
in der uͤbrigen Welt trafen ſie alles vorbereitet an. Seit den 
Zeiten der Syriſchen Koͤnige hatten ſich die Juden durch die 
ganze policirte Welt zerſtreut. Wo alſo die Prediger der neuen 
Lehre in irgend eine beruͤhmte Stadt kamen, fanden ſie alte 
Glaubensgenoſſen und Landsleute, au welche fie ſich anſchließen 
konnten, und da es ſchon laͤngſt Sitte war, daß die Juͤdiſche 
Synagoge auch von frommen Heiden beſucht wurde, ſo konn⸗ 
ten auch die Heiden eine Lehre Wies, Wache man in der 
eee vortrug · 

Ueberhaupt fand auch die neue h in 1 der badniſchen 
Welt nicht ſogleich den heftigſten Widerſtaud. Eine neue Res 
ligion oder Verehrung eines neuen Gottes einzuführen, war 
für den Polytheiſten nichts auffallendes, denn er bedachte nicht 
ſogleich, daß Christliche Religion nicht bloß neue Religion, 
ſondern eine ſolche neuk, Religion ſey, welche auf den Umſturz 
aller alten gegründet werden mußte. Man hielt Chriſten lan⸗ 
ge Zeit nur fuͤr Juͤdiſche Sectirer: ſollten alſo Juden geduldet 
werden, warum nicht auch eine einzelne Juͤdiſche Secte ? Die 


alten heidniſchen Religionen waren laͤngſt das Geſpoͤtte der 


Kluͤgern und die ſorgloſe Verachtung ſelbſt des Poͤbels ge» 


worden, beſonders ſeitdem auch die Caligulas Anſpruch auf | 


„göttliche Ehre machten, Vielleicht war fuͤr die Chriftliche 


Lehre in den allererſten Zeiten ihrer Ausbreitung felbft auch 


dieſes ein Gluͤck, daß lauter ſorgloſe, um Staat und Reli— 
gion unbekuͤmmerte Regenten das Roͤmiſche Reich beherrſch⸗ 
ten. Erſt alsdenn, da ſich dieſe neue Partie ſchon allzuweit 
ausgebreitet hatte, fieng man an wahrzunehmen, daß alle 
zͤbrige von ihr verdraͤngt wuͤrden. 


A 
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Durch Handel und andere politiſche Verbindungen wa⸗ 
ren alle Theile der damals fuͤr geſittet gehaltenen Welt, in 
ſo beſtaͤndiger wechſelsweiſen Mittheilung, daß es nur Be⸗ 
ruͤhrung eines Puncts im Cirkel bedurfte, um den ganzen 
Cirkel in Feuer zu ſetzen, und wenn itzt der Miſſionarius 
reſt muͤhſam verſchiedene Sprachen der Voͤlker lernen muß, 
fo konnte der Apoſtel damals allein durch fein Griechiſch 
vom Euphrat an bis an den Ebro allen verſtaͤndlich werden. 
N $. 4. 2 

Erſte Ausbreitungen und Schickſale des Chriſtenthums. 
Man hat keine zuverlaͤſſige Nachrichten, durch deren 
Huͤlfe man beſtimmen koͤnnte, wie weit ſich die Chriſtliche Lehre 
durch die Apoſtel ſelbſt, oder durch andere ihnen gleichzeitige 
Lehrer verbreitet habe. Ein großer Theil der Lander jenſeits 
des Euphrats, Syrien, Aegypten, Kleinaſien, das Europaͤiſche 
Griechenland und Italien empfiengen ganz gewiß den erſten 
Unterricht von den Apoſteln ſelbſt. Aber Franzoſen und Spa⸗ 
nier moͤchten auch gerne unmittelbare Schuͤler eines Apoſtels 
ſeyn, und manche der morgenlaͤndiſchen Chriſten tragen ſich 

mit Nachrichten von Apoſteln, als ihren erſten Lehrern. 
Weit hiſtoriſch genauer laͤßt ſich zeigen, wie ſich aus 
dem, was anfangs bloß Juͤdiſche Secte zu ſeyn ſchien, eine 
eigene fuͤr ſich beſtehende Geſellſchaft gebildet habe. Jeſus 
ſelbſt hatte noch keine Kirche geſtiftet. Auch die Apoſtel 
giengen ſehr langſam dabei zu Werk, und ſie ließen die Kir— 
che mehr ſich ſelbſt bilden, als daß fie den Gang ihrer Ent 
wicklung beſchleunigt haͤtten. Es fiel ihnen ſelbſt ſchwer, von 
ihren alten Glaubeusgenoſſen ſich ganz loszureiſſen, und viel⸗ 
leicht wäre das Band zwiſchen dieſer fo genannten Chriſtenſecte 
und zwiſchen der Juͤdiſchen Kirche nicht einmal fo früh auf— 

gelöst worden, wenn nicht die eigene Gewaltthaͤtigkeit der 
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Juden daſſelbe abgeriffen hätte, und die Chriſten durch die 
traurigen Schickſale ihrer Halbbruͤder genoͤthigt worden wi 
ren, ſich ſchneller von ihnen abzuſondern. 


Sobald die Chriſten eine eigene für ſich beſtehende Kir, 
che ausmachten, ſo erfuhren ſie die Verfolgungen, nicht nur 
der Juden ſondern auch der Heiden. Eine Partie, die ſo 
gedrückt war, wie die Juden nach völliger Zerſtorung ihres 
Staats gedrückt wurden, konnte nicht mehr viel ausrichten, 
und auch die Wuth des Barcochbas, der ſich im zweiten 
Jahrhundert fuͤr einen Meſſias ausgab, dauerte nur kurze 
Zeit. Anhaltender und nachtheiliger waren die Verfolgungen 
der Heiden, weil fie großentheils ſelbſt auf Befehl der Obrig— 
keit veranſtaltet wurden, und oft nicht nur auf einzelne 
Staͤdte und Provinzen ſich erſtreckten. 


Nero war der erſte, der die Chriſten durch Geſetze ver— 
folgte. Er hatte Rom anzuͤnden laſſen, und mußte doch ei⸗ 5 
nen Schuldigen haben, dem er ſein Verbrechen aufbuͤrden 
konnte. Die Chriſten, ohnedieß Gegenſtand des allgemein⸗ 
ſten Haſſes, ſchienen die geſchickteſten dazu zu ſeyn. 


Wahrſcheinlich erſtreckte ſich dieſe Verfolgung nicht uͤber 
die Provinzen, fondern vorzuͤglich nur über die Roͤmiſchen 
Chriſten. Vielleicht wuͤrde auch ein ſolcher einzelner Befehl 
den Chriſten nicht ſo großen Schaden gethan haben, wenn 
nicht ohnedieß die heidniſchen Prieſter ſo ſehr erbittert gewe— 
fen wären, daß ihnen durch die verminderte Anzahl der Goͤ— 
 Hendiener viel von ihrem Einkommen entzogen worden, und 
wenn nicht auch ſchon die bloße Standhaftigkeit, unter fo 
deſpotiſchen Regierungen, als die Regierung der damaligen 
Kaiſer war, ein Verbrechen haͤtte ſeyn muͤſſen, beſonders da 
dießmal die Ehre der Regenten ſo ſehr darunter Noth litt, 
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denn die Chriſten weigerten fi, den Bildſaͤulen des Rai * 


zu opfern und Weihrauch zu ſtreuen. 

Durch eine Menge verlaͤumderiſcher Geruͤchte, 10 oft 
ganz falſch waren, oft auf mißverſtandene Nachrichten a 
ſich gründeten, wurde die Erbitterung noch allgemeiner ge⸗ 
macht: die Cbriſten ſollten Menſchenfleiſch in ihren geheimen 
Verſammlungen genießen; wie ſchaͤndlich warzdoch hier die 
Lehre vom Abendmahl verſtellt! Beſonders ihre naͤchtlichen 
Morgenzuſammenkuͤnfte ſollten eine Zeit der ſchaͤndlichſten 
Unzucht ſeyn: und doch fand ſich's bei den Unterſuchungen, 
daß ſie bloß zuſammenkamen, um Gott und Chriſto Loblie⸗ 
der zu ſingen, daß ſie ſich bloß in den wechſelsweiſen Ver⸗ 
ſprechungen vereinigten, Bruderliebe zu uͤben, und Miſſetha⸗ 5 
ten nicht zu begehen, die oft kaum die Moral der heidniſchen 
Philoſophen als unrecht erkannte. Man ſagt, die Chriſten 
ſollen ſich wohl etwa auch manchmal nicht zum ruhigſten ver⸗ 
halten haben, ſollen ſich durch fanatiſche Hoffnungen getaͤuſcht, 
wenn ſie einen Nero oder Domitian fuͤr den Antichriſt hielten, 
in aufrühreriſchen Ausdrucken und Handlungen vergeſſen ha⸗ 
ben. Wer will aber auch fordern, daß bei fo vielen verſchie⸗ 
denſt geſinnten Menſchen, die durch alle Provinzen des Roͤ⸗ 
miſchen Reichs zerſtreut waren, und bei dem hoͤchſten Grade 
der Tyrannei, die ſie erdulden mußten, die Gedult immer un⸗ 
uͤberwindlich bleiben ſoll? 

8. 5 
Verfolgungen der Chriſten. 

Verfolgungen koͤnnen die Ausbreitung einer neuen Reli⸗ 
gionspartie ſelten hindern, und ſo viele Beiſpiele der ſtandhaf— 
teſten Tugend, als man hier an den Chriſten wahrnahm, muß⸗ 
ten Manchen zur Nacheiferung reizen. Ein ſelbſt durch die 
haͤrteſten Schickſale gereizter Enthuſiasmus befoͤrdert ſo oft 
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die Ausbreitung der Lüge, warum nicht auch die Ausbreitung 
der Wahrheit? Schon zu Ende des erſten Jahrhunderts ſtan⸗ 
den in Kleinaſien die Goͤtzentempel veroͤdet, zum Opferfleiſch 
wollte ſich kein Käufer mehr finden. Trajan will zwar die 
Chriſten nicht aufgeſucht wiſſen, aber man ſoll ſie doch ſtra⸗ 
fen, wenn fie rechtmäßig angebracht würden. Wenn auch eis 
ner der nachfolgenden Kaiſer keine eigentlichen Strafgeſetze ge— 
gen die Chriſten gab, fo wurden doch die vorigen nie ganz auf— 
gehoben, und die neuen etwa mildernden Verordnungen hat— 
ten faſt immer eine Zweideutigkeit, welche den Verfolger der 


Chriſten nicht zu ſehr einſchraͤnkte. Es ſtand alſo bei jedem 


Statthalter der Provinz, wenn er die alten Geſetze wieder in 
Gang bringen wollte, und an Vorwand fehlte es nie, einer 
ſo verhaßten und verlaͤumdeten Partie recht wehe zu thun, da 
fie ohnedieß ſelbſt auch nach Verhaͤltniß ihrer weiteren Aus» 
breitung, unvermeidlich hie und da enter Gelegenheit ge⸗ 
ben mußte. 
$ Indeß ſcheinen die Schiele der Chriſtlichen Religion 
nur im Roͤmiſchen Reiche fo fortdaurend hart geweſen zu 
| ſeyn. Mit dem Anfange des dritten Jahrhunderts regierte 
zu Edeſſa ein Chriſtlicher König, und auch jenſeits des Eu— 
pPhrats genoſſen die Bekenner der neuen Lehre eine Ruhe, 
welche beſonders in Perſien faſt den Untergang der alten 
Nationalreligion fuͤrchten ließ. 

Die letzteren Stuͤrme, welche die Chriſten ER der Res 
gierung der Kaiſer aushalten mußten, waren bei weitem die 
heftigſten. Maximin's Verfolgung dauerte zwar nur kurz, 
aber Decius wuͤthete wie ein Tyrann, und auf die etwas 
gelindere Verfolgungen des Gallus und Valerian, kam die 
Diocletianiſche, bei der es nicht nur den Perſonen der Chri- 
ſten, ſondern vorzüglich auch der Bibel galt. Galerius, vor: 
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her einer der ergimmteſten Gegner der Chriſten, ſchenkte ih⸗ 
311 nen endlich zuerſt die Ruhe durch ein Edict, und Conſtan⸗ 
313 tin vollendete ihre Freude. | 

§. 6. 
f Mildernde Umſtände dieſer Verfolgungen. 

Indeß die Kirche manche ſolcher Erſchuͤtterungen leiden 
mußte, und unter dieſen druͤckenden Umſtaͤnden viel Gutes 
und Boͤſes in derſelben ſich entwickelte, ſo gewann ſie doch 
immer zugleich an Ausdehnung, und ſelbſt manche der Roͤ⸗ 
miſchen Kaiſer waren gnaͤdiger geg en dieſelbe geſinnt, als 
man haͤtte erwarten ſollen. | 

Wo Roͤmiſche Legionen hinkamen, da kamen auch Chri⸗ 
ſten hin. Spanien hatte gewiß ſchon im zweiten Jahrhun⸗ 
dert feine Kirche. Von Gallien iſt's noch erwieſener, denn: 
wer kennt nicht den Biſchof Irenaͤus von Lyon? Britannien, 
das Vaterland Conſtantin's, iſt nicht viel juͤngere Tochter des 
Chriſtenthums als Gallien, und wenn die Kirchenvaͤter Ter- 
tullian und Irenaͤus ihre Worte genau abgewogen haben, fo 
gab es auch ſchon bei uns Deutſchen im zweiten Jahrhun⸗ 
dert Chriſtliche Kirchen ). 

Manches Vorurtheil gegen die Chriſtliche Religion muß 
ſich verloren haben, nachdem ſie bekannter geworden, und 
beſonders durch allgemeinere Bekanntwerdung der Bibel das 
Leben ihres Stifters in feiner ganzen Vortrefflichkeit aner⸗ 


„) Die Gothen, welche im dritten Jahrhundert in Moͤſien und 
Thracien wohnten, erhielten die Chriſtliche Religion durch Zu⸗ 
fall. Sie führten einige Geiſtliche aus Kleinaſien als Gefan⸗ 
gene hinweg, und dieſe machten ihrer Religion unter die ſen 
Barbaren ſo viel Ehre, daß ſich hier eine eigene I cd 
Kirche bildete. 

Iren. adv. haer. I. Io. Tertull. adv. Iud. C. VII. 
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kannt wurde. War es gerade nothwendig ein Chriſt zu ſeyn, 
um Chriſtum fuͤr einen großen Mann zu halten? Wie der 
Schüler Epikur's die großen Vertheidiger der ſtoiſchen Grund, 
ſaͤtze bei aller Verſchiedenheit der Geſinnungen doch der vor— 
zuͤglichſten Hochachtung würdigte, fo konnte mancher Hei⸗ 
de die Bildſaͤule Chriſti unter den großen Maͤnnern ſeines Jahr⸗ 
hunderts haben. Tiberius war deswegen kein Chriſt, noch 
hielt er Chriſtum für einen Gott, wenn er verbot die Chri- 
ſten zu verfolgen, und eine Religionspartie dieſes Namens an⸗ 
erkannte . 

Antonin's Toleranz iſt einer der ſchoͤnſten Zuͤge in der 
Geſchichte ſeiner Regierung: von den duldenden Geſinnun⸗ 
gen mancher nachfolgenden Kaiſer kann man nicht ſo gut ur⸗ 
theilen. War ſie nie durch das Geld der Chriſten erkauft? nie 
bloß Politik des ſchwachen Regenten, der eine Partie durch die 
andere verderben wollte 24 Noch unrichtiger iſt, einen Kaiſer, 
der etwa vorzuͤgliche Neigung fuͤr die Chriſten bezeugte, oder 
etwas mehr vom Chriſtenthum hoͤren wollte, als andere, ſo— 
gleich ſelbſt zum Chriſten machen. 

Ungefaͤhr in dritthalb Jahrhunderten hatte ſich dieſe neue 
Religiospartie nun ſo emporgearbeitet, daß ihre Menge die 
zahlreichere und angeſehenere auch im Roͤmiſchen Staat war. 
Offenbare Gewalt der Geſetze hatte fie zu unterdruͤcken geſucht, 
Grimm der Regenten und Wuth des Poͤbels war oft faſt auf's 
hoͤchſte geſtiegen, und die Vertheidigungsſchriften, welche von 
Zeit zu Zeit von verſchiedenen Schriftſtellern verfaßt wurden, 
hatten dagegen wenig Nutzen: wer weiß, ob ſie der Kaiſer ers 
hielt, ob ſie ſeine Miniſter laſen? Die Witzlinge lachten dieſer 


) So läßt ſich noch am beſten Tertullian's Erzählung (Apologet. 
o. 5.) vertheidigen, fie mag auf Tiberius oder auf einen an⸗ 
dern Auguſt gehen. 
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neuen Sonderlinge, und wie die Neigung fuͤr das Chriſten⸗ 
thum allzu allgemein wurde, ſo fieng man auch i im ef an, 
daffelbe zu widerlegen, 

Das Chriſtenthum triumphirte über alle inderniffe: 
Gottes Hand war ſi chtbar in der Geſchichte ſeiner allererſten 
Ausbreitung, aber leider haben die Menſchen Gottes Hand 
frühe nachgemacht. Bei aller Freiwilligkeit fuͤr die größten 
Verlaͤugnungen ſcheinen die moraliſchen Begriffe dieſes Zeit: 
alters noch nicht ſo aufgeklaͤrt geweſen zu ſeyn, daß nicht man, 
ches von der Art, wie ſie oft Chriſtliche Religion auszubrei⸗ 
ten ſuchten, anſtoͤßig ſcheinen ſollte. Vieles wird ſich genauer 
zeigen, wenn wir nun die innere Verfaſſung und Umſtaͤnde 
dieſer neuen Partie ſehen. 

+ j $. 7. { 
Innere Verfaſſung der Chriſtlichen Kirche der drei erſten es 
hunderte nur als Geſelſchaft betrachtet. Entftehung des Klerus. 

Es war große Muͤhe, ſo viele verſchieden geſinnte Koͤp⸗ 
fe, die ſeit den erften Jahren ihrer Erziehung durch Na; 
tional⸗ und Religionshaß getrennt waren, in einer Geſell— 
ſchaft zu vereinigen, und ſo viel auch der unintereſſirte, nach⸗ 
giebige Charakter der Apoſtel dazu beitrug, ſo konnt' es doch 
nicht ohne manchen wechſelsweiſen Stoß geſchehen, da die 
Apoſtel ſelbſt von ſehr verſchiedenem Temperament und Den⸗ 
kungsart, auch an Seelenfräften einander ſehr ungleich wa⸗ 
ren. Die Scheidung zwiſchen Proſelyten aus dem Juden⸗ 
und Heidenthum verlor ſich wohl erſt zu Anfang des zwei— 
ten Jahrhunderts, unterdeß waren die erſteren immer die an⸗ 
geſehenere Partie, bei welcher ſich auch die meiſten Kenntniſſe 
fanden. | 
Man vermuthet nicht ganz tichtig, daß es in allen ſol⸗ 
chen neu entſtandenen Geſellſchaften eben fo wie zu Jeruſa⸗ 


33 


alem ausgefehen habe, und ſtellt ſich vielleicht auch nicht 
yanz richtig vor, daß es zu Jeruſalem immer ſo 8 890 ſey, 
wie es im erſten Anfang ausſah. | 

Das erſte natuͤrlichſte Beduͤrfniß einer ſolchen neuen 
Geſellſchaft war immer ein Lehrer, der in der Verſammlung 
das Wort fuͤhren, was vorgeleſen wurde, erklaͤren konnte. 
Die Apoſtel ſelbſt ſetzten an vielen Orten ſolche Männer ein. 
An andern Orten waͤhlte die Gemeine den verſtaͤndigſten 
aus ihren Mitgliedern, einen Rune guten Leumunds und 
kluger Sitten. . 

Zum Befehlen war nun ein ſolcher gewiß nicht da, aber 
er hatte Auctorität, und konnte beſonders in Geſellſchaft mit 
manchen durch Alter und Erfahrung ehrwuͤrdig gewordenen 
Mitgliedern, auch bei Sachen, die nicht zunaͤchſt das Lehr⸗ 
amt betrafen, ein gültiges Urtheil ſprechen. Bei den gewoͤhn⸗ 
lichen Obrigkeiten konnten nehmlich die Chriſten nicht viel 
Recht hoffen, fie wandten ſich alſo oft lieber an ihn, zu dem 
ſie ohnedieß das groͤßte Zutrauen hatten. 

Er war auch Verwalter der gemeinſchaftlichen Gelder, und 
beſtritt daraus die Verſorgung der Armen, der Wittwen und 
Waiſen und beſonders auch derer, ſo um der Religion willen 
Noth litten. Zwar vorzuͤglich ihm gebührte das Recht in der 
Gemeine zu ſprechen, aber die anderen Mitglieder waren des⸗ 
wegen nicht ausgeſchloſſen. Er war nur aͤlterer Bruder meh— 
rerer Geſchwiſtrige, nur das Beduͤrfniß mehrerer ſchwaͤcheren 
Mitglieder der Gemeine machte ihn nothwendig. Da er ohne 
alle weitere Vorbereitung von Studium unter den uͤbrigen als 
der verſtaͤndigſte gewaͤhlt worden war, ſo hatte er doch im⸗ 
mer unter der Gemeine mehrere ſeines gleichen. 
| Lange konnte aber eine ſolche unſchuldige Einrichtung 


| in ihrer Unſchuld nicht bleiben. Perſoͤnliche Auctoritaͤt mußt 
Srupittler's ſaͤmmtl. Werke II. Bd. 5 
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ſehr frühe Amtsauctoritaͤt werden. Der Lehrer einer Gemei⸗ 
ne in einer großen Stadt mußte bald mancherlei Gehuͤlfen 
haben, und je ausgebreiteter die Gemeine wurde, deſto leichter 
veranlaßte es Unordnung, wenn auch Laien in der Verſamm⸗ 
lung das Wort nahmen, oder wenn ſich nicht uͤberhaupt in 
der Gemeine eine beſtimmte Regierung bildete. So wurde 
der Lehrer nach und nach Herr der Geſellſchaft, und wo ihm 
auch anfangs feine eigenen perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe nicht dazu 
geholfen haͤtten, da wuͤrkte das Beiſpiel anderer Gemeinen. 
Er fuͤhrte mit den Lehrern anderer Gemeinen den gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen Biſchof, er wollte alſo auch ſeyn, was 
man ſi ch zuletzt gewöhnlich unter dem Names eines Bi⸗ 


ſwofs dachte. 


8 
Entſtehung des Subordinationsſpſtems bei dem Klerus. 
Urſpruͤnglich ſollte der Lehrer der Chriſtlichen Gemeine zu 
Rom um nichts vornehmer ſeyn, als der Lehrer eines Phry— 
giſchen Dorfs, keiner ſollte dem andern zu befehlen haben, 
und wenn es auf Amtserinnerungen aukam, ſo war das 
Recht ſie zu geben, vollkommen wechſelsweis. Aber apoſto⸗ 
liſcher Urſprung einer Gemeine, Groͤße und Reichthum der 
Stadt, Sitz des Statthalters, der ſich etwa gerade da be 
fand — das alles mit noch mehrern in einzelnen Faͤllen ganz 
individuellen Umſtaͤnden, traf bald ſo zuſammen, daß ſich 
unter den Lehrern der verſchiedenen Gemeinen ſelbſt, eine 
Ariſtokratie bildete, welche gleich anfangs, ſelbſt nach den 
Veranlaſſungen ihres Urſprungs, die groͤßte Aehnlichkeit mit 
den politiſchen Eintheilungen des Roͤmiſchen aan * 
ten mußte. 
Aus der uͤbrigen großen Menge hoben ſich Angeſähr; ze 
hen derſelben hervor, auf deren Wort vorzüglich viel ankam, 
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aber von dieſen zehen hatte Feiner dem andern etwas zu be 
fehlen, und ſelbſt auch dieſe zehen waren weit noch nicht ge— 
feßmäßige Herrn ihrer Mitbrüder, alle ihre Rechte waren 
nur Obſervanz. N 

Dieſe hierarchiſche Eidgenoſſenſchaft aber würde ſich ſchwer⸗ 
lich fo gebildet haben, wenn nicht äußerer Drang die Chri- 
ſten gleich anfangs zum Zuſammenhalten genöthigt hätte, 
und wenn nicht dieſer Geiſt der Conſociation, zu deſſen Naͤh⸗ 
rung die damalige Dogmatik ſehr viel beitrug, Mech das Sy⸗ 
nodenhalten geleitet worden waͤre. 
Man findet nehmlich ſeit der Mitte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts, daß die Biſchoͤfe, ſobald irgend etwas von gemein⸗ 
ſchaftlicher Wichtigkeit zu entſcheiden war y aus der ganzen 
Nachbarſchaft zuſammen kamen, und gemeinschaftlich fich das 
rüber beſprachen. Man machte Verordnungen wegen der 
Kirchengebraͤuche, verglich auch Streitigkeiten einzelner Ge⸗ 
meinen gegen einander, ſprach mit einander vom Glauben, 
und von dieſem und jenem, der mit einer neuen Lehre oder 
mit einem neuen Wort zum Vorſchein gekommen war. Durch 
dieſe oͤftere Verſammlungen die wahrfcheinlich zuerſt in Kleinz 
aſien eine gewiſſe rechtliche Form erhielten, bekamen gewiſſe 
Biſchoͤfe in kurzem eine ſichtbare Ueberlegenheit uͤber die an⸗ 
dere, und ſo wenig dieſe Synoden gleich ſeit ihrem Urſprung 
zu Wiederherſtellung des oͤffentlichen Wohls und Kirchenfrie⸗ 
dens beitrugen, vielmehr mit jedem Jahrhundert immer ſchlim⸗ 
mere Folgen hatten, ſo blieb man doch auf der einmal betre⸗ 
tenen Bahn. In der nachfolgenden Periode konnte man als— 
denn noch deutlicher ſehen, wie ſehr durch ſie die Entwick⸗ 
lung der Hierarchie beſchleunigt wurde. H 
Schon aber zu Ende des zweiten Jahrhunderts zeigte 
ſich ein auffallendes Beiſpiel, wie ſehr ſich die alten Zeiten 
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geändert hatten. Es war ſeit langem eine Ungleichfoͤrmig⸗ 
keit zwiſchen der Roͤmiſchen und Kleinaſiatiſchen Kirche in 
Haltung des Paſſa. Dem Beiſpiel Chriſti getreu aßen die 
Chriſten in Kleinaſien das Oſterlamm am vierzehnten nach 
dem Neumond, und am ſiebzehnten feierten ſie das Wieder— 
gedaͤchtniß der Auferſtehung Jeſu. So wurde alſo die große 
Faſten unterbrochen, welche bis auf den Tag der Auferſte— 
hung unverletzt ſollte gehandelt werden; man aß das Oſter⸗ 
lamm zu gleicher Zeit mit den Juden, und das Feſt der Auf: 

erſtehung fiel nicht immer auf den Sonntag. \ 
Drei Puncte, die der Roͤmiſche Biſchof unerträglich fand, 
der in ſeiner Kirche die Gewohnheit hatte, das Paſſa in der 
Nacht unmittelbar vor dem Auferſtehungsfeſt zu eſſen, und 
das Feſt ſelbſt immer nur an einen Sonntage zu halten. 
Man traktirte einige Zeit mit einander wegen dieſer Zwiſtig⸗ 
keit, ohne einſtimmig werden zu konnen. Der Roͤmiſche Bi⸗ 
ſchof Victor wurde endlich fo heftig, daß er die Kleinaſiater 
nicht mehr als Bruͤder erkennen wollte. Der gebieteriſche 
Ton eines ſolchen, der im Grund nichts weiter war als vor— 
nehmerer College, kam aber damals noch ſo ſehr zu fruͤhe, daß 
alle über den Stolz des Biſchofs aufgebracht wurden. Unter⸗ 
deß fangen doch nun ſeit dieſer Zeit hierarchiſche Zaͤnkereien 
in ununterbrochener Reihe an, fie haben den wichtigſten Ein, 
fluß auf die Bildung der Dogmatik, und zeigen dieſen ſelbſt 
ſchon in der gegenwärtigen Periode. Einen wichtigen Abs 
ſchnitt dieſer Geſchichte machen die Maͤrtyrer und Confeſſoren. 

| §. 9. | 

Wuͤrkung der Märtyrer und Confeſſoren auf die Hierarchie. 
Man glaubte dem Manne, der für das Bekenntniß der 
Chriſtlichen Religion weder Leben noch Aufopferung aller 
Güter theuer achtete, nicht Ehre genug erweiſen zu koͤnnen. 
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Was der Märtyrer vielleicht noch im Gefaͤngniß, vielleicht 
in feiner Todesſtunde geſagt hatte, wurde wie ein Orakel bes 
folgt, und mancher, der wegen Abfalls oder irgend eines an⸗ 
dern Verbrechens von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen 
war, fand den bequemſten Weg zur Wiederaufnahme, wenn 
er beweiſen konnte, daß ihn ein Maͤrtyrer als Bruder erkannt 
habe. Das war Zerſtoͤrung aller Kirchenzucht, deren Behaup⸗ 
tung damals deſto wichtiger war, da bei ſo vielen aufmerk⸗ 
ſamen Feinden der Fehler eines einzelnen Mitglieds ſehr leicht 
der ganzen Geſellſchaft hätte koͤnnen zum Verbrechen gemacht 
werden. Aber Jauch Auſehen der Geiſtlichkeit mußte darunter 
ſehr Noth leiden, denn das Wort! des Maͤrtyrers und Eon 
feſſors galt mehr als das Wort des Biſchofs, und der Maͤrty⸗ 
rer nahm ſich wohl manchmal die Freiheit, ſelbſt den Biſchof 
zu beſtrafen. Man tritt der Ehre dieſer unerſchrocknen Be⸗ 
kenner des Chriſtenthums gar nicht zu nahe, wenn man zwei⸗ 
felt, ob ſie immer auch aufgeklaͤrte und moraliſch gut gebildete 
Menſchen waren, und beides muͤßten ſie doch geweſen ſeyn, 
wenn von ihrer Eutſcheidung der Wohlſtand der ganzen Kir— 
chendiſciplin und die Verfaſſung mancher einzelnen Kirche, 
haͤtte abhangen ſollen. Es war dem Biſchof nicht moͤglich, 
völliger Herr von feiner Gemeine zu werden, fo lange ein ſol⸗ 
cher Laie bei den wichtigſten Angelegenheiten derſelben ſo viel 
zu ſagen hatte, und wenn oft der Maͤrtyrer und Confeſſor fuͤr 
ſich ſelbſt gegen den Biſchof nicht übel geſinnt geweſen waͤre, ſo 
wurde er von andern in der Gemeine aufgereizt. Der Biſchof 
mußte den Märtyrer und Confeſſor aus der Armencaſſe vers 
ſorgen, aber manche der vornehmen Frauen in der Gemeine 
ſchickte reichlicher aus ihrem eigenen, als der Biſchof aus der 
öffentlichen Caſſe, und fo wurde die Ruhe einer ganzen Kirche 
bisweilen der Jutrigue eines einzigen Weibes preisgegeben. 
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5 A 
§. 10. | 
Donatiſtiſche Streitigkeiten. 

Hier ſehen wir die erſte Quelle der ſchroͤcklichen Dona⸗ 
iſtiſchen Streitigkeiten, welche uͤber ein ganzes Jahrhundert 
ang die Afrikaniſche Kirche verwüſteten, und Ströme Chriſt⸗ 
ichen Bluts gekoſtet haben. Im Jahre 311 wurde nach dem 
Tode des Biſchof Menſurius von Karthago ein daſiger Ael⸗ 
eſter, Caͤcilian, gewaͤhlt, allein er hatte eine ſehr raͤnkvolle Dame 
Lucilla gegen ſich, welche den Umſtand benutzte, daß man nicht 
mit der Ordination, wie ſonſt gewoͤhnlich, bis zur Ankunft der 
Numidiſchen Biſchoͤfe gewartet hatte. Caͤcilian hatte ſich, 
noch als Diakon, den Kabalen widerſetzt, wozu die freigebige 
Lucilla die Confeſſoren gebrauchte. Ihr Geld, das ſie ehemals, 
verhindert durch Cäcilian, nicht nach Willkuͤhr unter die Con⸗ 
feſſoren und Maͤrtyrer vertheilen konnte, war itzt das Mittel, 
wodurch ſie ſich eine Partie unter den Numidiſchen Biſchoͤfen 
gewann. Diefe werfen ſich zu Caͤcilian's Richtern auf, und da 
er fie nicht dafür erkennen kann, wählen fie einen andern Bi: 
ſchof Majorinus. 

Wozu kann man nicht den Vorwand finden, wenn man 
einmal die Sache haben will! Caͤcilian ſoll von einem Manne b 
geweiht worden ſeyn, der bei letzter großen Verfolgung ſeine 
Bibel den Inquiſttoren ausgeliefert habe. Ein ſolcher Ordi⸗ 
nator ſoll den heiligen Geiſt nicht haben, alſo auch einem an⸗ 
dern nicht mittheilen konnen. Caͤcilian ſey alſo nicht recht: 
maͤßig ordinirt, und habe gar nicht ordinirt werden konnen, 
weil auch er mit ſeinem Ordinator Felix von Aphthunga ei⸗ 
nes gleichen Verbrechens ſich ſchuldig gemacht. Unter den 
Biſchoͤfen, welche hier fo ſtrengfromm argumentirten, waren 
Manche, die jenes Verbrechen ſelbſt auf ſich hatten, und 
kaum ſechs Jahre vorher auf einer Synode von Cirtha fer 
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großmüthig daſſelbe ſich unter einander ohne weitere Kirchen: 
buße verziehen. 

Wie durch ein Lauffeuer entzuͤndete ſich die Streitigkeit 
in allen Afrikaniſchen Kirchen. Die Donatiſten (ſo heißt die 
Gegenpartie des Caͤcilian von einem ihrer Hauptanfuͤhrer) 
bringen ihre Klagen vor Conſtantin, und erbitten ſich Galli⸗ 
ſche Bifchdfe zu Commiffarien der Unterſuchung. Die nie⸗ 
dergeſetzte Commiſſion, bei welcher Conſtantin den Roͤmiſchen 
Biſchof Melchiades zum erſten Commiſſar machte, ſpricht den 
Caͤcilian von den vorgeworfenen Verbrechen voͤllig frei, und 
manche der Beſchuldigungen fallen auf Haͤupter der Donati⸗ 
ſten zurück. Auch bei der zweiten Unterſuchung, welche Con⸗ 
ſtantin, weil die Donatiſten noch nicht ruhten, dem Procon⸗ 
ſul von Afrika übertrug, erſcheint Caͤcilian's Sache als Sache 
der Unſchuld. Doch um den Klaͤgern ſelbſt ihre wichtigſten 
Einwuͤrfe zu entreiſſen, ruft Conſtantin etlich und dreißig 
Biſchoͤfe aus verſchiedenen ſeiner Provinzen nach Arles. Auch 314 
ſie koͤnnen nicht anders als wieder gegen die Donatiſten 
ſprechen: und das einzige, was den Unruhigen jetzt noch 
uͤbrig blieb, war, den Kaiſer ſelbſt zum Richter aufzufordern. 
Es war leicht voraus zu ſehen, was ſich auch wirklich ereig⸗ 
nete, daß ſie auch bei dem eignen Urtheil des Kaiſers, wenn 
es gegen ſie ausfallen ſollte, Partheilichkeit finden würden. 
Die weiteren Folgen und die ſchroͤcklichen Scenen dieſer Bes 
wegungen gehoͤren zur folgenden Periode. | 

| §. II. 8 
Veränderungen der Kirchenzucht und dadurch veranlaßter Novatia- 
nismus. 8 

Wenn man an die Einrichtung und den Geiſt der Kir- 
chenzucht dieſer drei erſten Jahrhunderte denkt, fo findet man 
ſolche heftige Unruhen in ihren Veranlaſſungen weniger außer: 


ordentlich, die Gefahr aber zeigt ſich um fogrößer, welche von 
denſelben zu befuͤrchten war. Die Kirchenzucht beruhte in 
dieſem Zeitalter faſt einzig auf den verſchiedenen Geſetzen oder 
Gewohnheiten, welche die Ausſchließung oder Wiederaufnah⸗ 
me ſolcher Perſonen betrafen, die ſich gewiſſer Verbrechen 
ſchuldig gemacht hatten. Es mußte bei jeder Kirche feſtge⸗ 
ſetzt ſeyn, welche Vergehen als fo groß angeſehen werden folls 
ten, und in den erſten Zeiten war Strenge ſehr nothwendig. 
Wie viel Vorwand haͤtten ſonſt Juden und Heiden bei ihrer 
Verfolgung gehabt, wenn nicht die Chriſten einer vollkom⸗ 
menen Unſtraͤflichkeit ihrer Geſellſchaft ſich befliſſen Hätten. 
Todtſchlag, Ehebruch und Abfall zum Goͤtzendienſt wa⸗ 
ren die drei Verbrechen, bei welchen keine Hoffnung zur voͤl⸗ 
ligen Wiederaufnahme war, und am wenigſten für den Geift- 
lichen, an welchem jedes Verbrechen immer doppelter Strafe 
werth geachtet wurde. Manches hielt man dabei fuͤr eine 
Art des Abfalls vom Chriſtenthum, was doch vielleicht nur 
serfter Schritt zu demſelben, oder mehr augenblickliche Ver⸗ 
laͤugnung als Apoſtaſte war. Auf ſolche Gattungen von 
Verbrechen war alſo immer eine vorzuͤgliche Strafe geſetzt. 
Mancher Chriſt, um feiner Verfolger los zu werden, 
kaufte ſich von ſeinem Statthalter oder Richter einen Schein, 
daß er den Goͤttern geopfert habe, er glaubte weniger zu ſuͤn⸗ 
digen, wenn er gefündigt zu haben vorgab. Mancher glaubte, 
den Göttern wenigſtens Weihrauch ſtreuen zu dürfen, wenn 
er nur nicht Chriſtliche Religion feierlich verläugne, oder lie— 
fette er zwar den Verfolgern die Bibel und heilige Gefaͤße 
aus, aber er ließ ſich nicht weiter treiben. Dem Biſchof 
wurde es ſchon ſehr uͤbel gedeutet, wenn er bei entſtandener 
Verfolgung ſeiner Gemeine ſich nur entzog. bugr ds 
Sobald nun der erſte Sturm der Verfolgung ein we⸗ 


U 2 


41 

nig vorüber war, und ſobald man Muffe bekam, das Betra⸗ 
gen einzelner Mitglieder zu unterſuchen, ſo wartete auf alle 
dieſe furchtſamen Seelen eine ſehr ſtrenge Beſtrafung. Es 
war nicht moͤglich, daß dieſe Strenge auch bei vermehrterer 
Anzahl der Gefallenen noch lange fortdauren konnte. Die 
Biſchoͤfe, welche die hoͤchſte Reinigkeit der Kirchenzucht be— 
haupten ſollten, waren groͤßtentheils auch durch eigenes In⸗ 
tereſſe gendthigt nachzulaſſen. Aber eben dieſes Nachlaſſen 
gab oft in den Gemeinen immer die heftigſten Bewegungen; 
denn diejenige, welche in den Verfolgungen ausgehalten hat 
ten, wollten nicht den uͤbrigen gleich gehalten ſeyn. Ueber⸗ 
haupt glaubten die Eiferer, bei der geringſten Gelindigkeit 
ſey es um alle Kirchenzucht geſchehen, und ganz eingenom⸗ 
men fuͤr die alten Zeiten konnten ſie nicht begreifen, wie ſich 
Kirchenzucht immer nach dem veränderten Tone des Zeital⸗ 
ters richten muͤſſe. In manchen Kirchen waren ſolche Be— 
wegungen nur voruͤbergehend; in der Afrikaniſchen wurden 
ſie, wie wir ſo eben ſahen, von Argliſt und Bosheit benutzt; 
noch früher aber entftanden ſolche Gaͤhrungen in der Roͤmi⸗ 

ſchen Kirche. 5 
Es war nach Biſchof Fabian's Tod ein neuer Biſchof zu 250 

wahlen. Unter den Waͤhlenden herrſchten zwei Partien, eine 
hatte Novatian an ihrer Spitze, einen Mann von ſehr ſtren— 
gen Grundſaͤtzen in Anſehung der Gefallenen. Die andere, 
Cornelius war ihr Haupt, behauptete ſchon lang gelindere 
Meinungen. Die meiſten Wahlſtimmen fielen auf Cornelius, 
und die bisherige Gelaſſenheit der Eifererpartie verwandelte 
ſich itzt in den heftigſten Haß, der durch die Aufmunterungen 
einiger Karthagiſchen Geiſtlichen, welche ſich gerade damals 
zu Rom aufhielten, noch mehr entzuͤndet wurde. Sie erken⸗ 
nen den Cornelius nicht als ihren Biſchof, Novatian ſoll 
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der ihrige ſeyn. Was vorher bloß verſchiedene Meinung 
war, wurde itz durch den aeg zum wien Dogma 

gemacht. | ; 

Der Novatianer glaubte gewiß zu 110 daß eine Kirche, 
in welche ſolche Suͤnder, als die Gefallenen ſeyen, aufge 
nommen wurden, unmöglich die wahre Kirche ſeyn koͤnne, 
unmöglich den heiligen Geiſt haben, alſo auch unmoͤglich die 
Sacramente kraͤftig austheilen koͤnne. Wer demnach von der 
Partie des Cornelius zu den Novatianern uͤbertrat, mußte 
ſich noch einmal taufen laſſen. Die Novatianer konn⸗ 
ten keinen Viſchof erkennen, der von einem Biſchof ihrer Ges 
genpartie ordinirt worden war, weil mit der biſchoͤflichen Or⸗ 
dination nach den Begriffen des damaligen Zeitalters eine 
wirkliche Mittheilung der Gaben des heiligen Geiſtes verbun⸗ 
den zu ſeyn ſchlen. 

Jede Partie ſchrieb und correſpondirte ſogleich mit an⸗ 
dern Gemeinen, und ſuchte ſich Freunde bei denſelben zu er⸗ 
werben; es gelang auch beiden ihren Anhang weiter zu ver⸗ 
breiten. Die Partie des Cornelius bekam, wie leicht zu er⸗ 
achten, den größten Beifall, denn die gelindere Meinung ent⸗ 


ſprach dem ganzen damaligen Zuſtand der Kirche. Doch gab 


es Novatianer bis in die erſte Haͤlfte des fuͤnften Jahrhun⸗ 
derts. 3 
§. 12. 
Kirchen buße. 

Man hat ſehr fruͤhe verſchiedene Stufen der Kirchenbuße 
gehabt, wie man uͤberhaupt die Zuhoͤrer ſelbſt ſehr fruͤh in ver⸗ 
ſchiedene Claſſen theilte. Als ausgemacht nahm man an, daß 
das Verbrechen, wofuͤr Kirchenbuße zu thun ſey, ein mit öffent: 
lichem Aergerniß verbundenes Verbrechen ſeyn muͤſſe; denn das 
Aergerniß war es eigentlich, was die Kirche beſtrafte. 
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Die erfte Stufe war Ausſchließung vom Genuß des hei⸗ 
ligen Abendmahls. Nach der ganzen damaligen Einrichtung 
war das heilige Abendmahl ein fo frohes Brudermahl zum 
Angedenken des Todes Jeſu, daß man einen offenbar ärger: 
lichen Sünder keinen Theil daran nehmen laſſen konnte. 

Die zweite Stufe war, wenn ſolche Verbrecher nicht 
einmal mit den uͤbrigen dem Gottesdienſt beiwohnen durften, 
und dieſe Ausſchließung geſchah gemeiniglich in ſehr harten 
auffallenden Ausdrücken. Wollte nun aber ein ſolcher Aus⸗ 
wuͤrfling (ercommunicirter) in die Gemeine wieder anfge⸗ 
nommen werden, ſo mußt' er demüͤthig darum anhalten, in 
ſeinem ganzen aͤußern Betragen die tiefſte Traurigkeit aus⸗ 
drücken, Werke der Liebe und Wohlthaͤtigkeit auszuüben: ſu⸗ 
chen, und erſt nach ſolchen ganz unverdaͤchtigen Proben ſei— 
ner Reue wurde er zur Kirchenbuße hinzugelaſſen. 

Der erſte Act ſeiner Buße war alsdenn, daß er, wenn 
die Chriſten zuſammenkamen, im ganzen Anzug eines Tief⸗ 
traurenden vor der Kirchenthuͤre ſtehen bleiben und die Vor⸗ 
uͤbergehenden bitten mußte, Gott und die Kirche fuͤr ſeine 
Wiederherſtellung anzuflehen. Nach einigen Wochen oder 
Monaten wurden ihm die Haͤnde feierlich aufgelegt, und er 
für fähig erflärt, dem Gottesdienſt zuzuhdren. So war ihm 
alſo nun zwar der Weg zum allgemeinen Unterricht wieder ger 
offuet. Aber fobald der Zeitpunkt des offentlichen Gebets kam, 
mußte er abtreten. Endlich durfte er auch bei dem Gebet 
bleiben; ſelbſt aber auch wenn er es nun ganz anhoͤren durfte 
mußte er oft noch eine Zeit lang ſtehend mitbeten. Die volle 
Einſetzung in den Genuß aller Bruderrechte war endlich der 
geſtattete Mitgenuß des Abendmahls Jeſu. 

Die Wichtigkeit dieſes Bußceremoniels zeigt ſich erſt als⸗ 
denn vollkommen, wenn man bedenkt, daß dieſes Zeitalter 
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unter Ausſchließung von Gemeinſchaft der Kirche nichts ge⸗ 
ringeres gedacht habe, als faſt unmittelbar mitfolgende Aus⸗ 
ſchließung von der Gemeinſchaft Gottes; und daß Heilig⸗ 
keit [der Gemeine — ein Begriff, der für uns ganz verloren 
iſt — dieſelbe zum Beſitze der Gaben des heiligen Geiſtes 
erſt recht geſchickt zu machen ſchien. Durch jene verſchiedene 
Gradationen wurde man gleichſam aufs neue für einen Hei 
den, für einen Ungetauften, für einen Taͤufling erklaͤrt; denn 
beſonders ſeit dem Ende des zweiten Jahrhunderts war es 
allgemeine Gewohnheit, daß man aus Taufe und Abendmahl, 
aus dem Taufſymbolum und dem Inhalt der oͤffentlichen Ge⸗ 
bete vor den Unglaubigen und eee ein e Ge⸗ 
heimniß machte. 

Sant. 
Gottesdienſt der Gemeinen. 

Es muß uͤbrigens ein froͤhlich ſchoͤner Anblick um die gan⸗ 
ze Einrichtung einer Chriſtlichen Gemeine beſonders der zwei 
erſten Jahrhunderte geweſen ſeyn. Wenn ſie ſich verſammelte, 
fo trat nach Anſtimmung froher Lobgeſaͤnge der Presbyter oder 
Biſchof auf, las ein Stuͤck aus der Bibel A. oder N. T. vor, 
deutete es, ſo gut er's vermochte, ſprach uͤber die von ihm be⸗ 
merkten Fehler ſeiner Gemeine mit einer Herzlichkeit, welche 
man itzt ſtrafwuͤrdig finden würde, und dann wurde gebetet 
namentlich fuͤr die Obrigkeiten und den Biſchof. Die Kirche 
ſegnete in ihrem Gebet das Angedenken der Maͤrtyrer und 
Confeſſoren, der edelſten ihrer verſtorbenen Mitglieder, und 
die frohe Empfindung des Gebets erhob ſich oft ſo ſehr, als ob 
der entſchlafeue Freund ihnen helfen, als ob fie ihm mit ihrer 
Fuͤrbitte noch nuͤtzen koͤnnten. 

Der Presbyter oder Biſchof nahm Brod und Wein von 
den zuſammengebrachten Oblationen, betete darüber, wie er 
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ohne beſtimmtes Formular zu beten wußte; man gab es in 
der Gemeine herum. Alle aßen vom heiligen Brod, alle tran⸗ 
ken den heiligen Becher, denn warum ſollten es nicht alle thun, 
da ſie ſich alle, wie Bruͤder eines Vaters, ihres großen Erſtge⸗ 
bornen hier freuen ſollten? Da war nie eine Verſammlung, 
in welcher nicht dieſes Freudenmahl gehalten wurde, und wenn 
es ſchon damals der Feiertage und Feſte nur wenige gab, ſo 
kam man doch oft zuſammen. Selbſt in den erſten Zeiten kam 
man oft zuſammen, da man auch noch keine eigene Verſamm— 
lungshaͤuſer hatte, etwa bloß bei einem der angeſehenſten Mit⸗ 
glieder der Gemeine oder wohl gar in unterirdiſchen Höhlen zu= 
ſammentraf. 


Der Ceremonien waren noch nicht viele. Die Kirche war 
noch frei von manchen Gebraͤuchen, welche itzt Veranlaſ— 
ſung oder Wirkung des Aberglaubens ſind. Nur mit der 
Taufe war ſchon Erorcismus verbunden; denn man glaubte, 
den Teufel vorher erſt austreiben zu muͤſſen, ehe man dem 
Menſchen den heiligen Geiſt mittheilen koͤnne. Auch war 
ſchon allgemeine Gewohnheit, daß man ſich bei allen Gele— 
genheiten kreuzte, und dem Zeichen des Kreuzes manche be— 
fondere Wirkungen zuſchrieb. Es war Zeit der forglofen Uns 
ſchuld, Zeit des unbekümmerten Knabenalters, aber wohl ge⸗ 
woͤhnte ſich der Knabe fchon hie und da an manches, was 
ihm nothwendig in feinen Juͤnglings⸗ und Mannsjahren 
ſchaͤdlich ſeyn mußte, wenn der Fehler erſt Zeit und Ort ſei⸗ 
ner Entwicklung fand. EA, 
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Geſchichte der Lehre, nach beiden ae ai 
eee und Theologie be 


§. 14. 
Lehre der Apoſtel. . 

Der erſte Unterricht der Apoſtel war aͤußerſt info: 
Es war ihnen darum zu thun, gute fromme Menfchen zu bilden, 
dem Juden ſeinen Nationalſtolz, dem Heiden ſeine Laſter abzu⸗ 
gewöhnen. Dazu brauchte es nun nichts als herzliche vaͤ— 
terliche Ermahnungen, verſtaͤrkt durch das Beiſpiel Chriſti 
und anſchaulich gemacht durch mannichfaltige Gruͤnde aus 
der Natur der Sache ſelbſt und aus ihrer unmittelbaren La⸗ 
ge. Ihr ganzer Vortrag richtete ſich immer nach den Be: 
duͤrfniſſen und Fähigkeiten der Zuhörer, war alſo anders ge⸗ 
gen den Juden, anders gegen den Heiden, weil man bei 
dem Ju den manches vorausſetzen konnte, wovon Heiden keine 
Kenntniß oder keine Ueberzeugung hatten. 


Die beſondere Denkungsart eines jeden Apoſtels ag 
auch dazu bei, daß einer vor dem andern einen gewiſſen Ar⸗ 
tikel in helleres Licht zu ſtellen ſuchte. Wie hoch ſchlug nicht 
das Herz des ſanften Johannes, wenn er göttliche Würde 
feines innigſt geliebten Jeſus behauptete! Wie eiferte nicht 
Paulus gegen jeden Ueberreſt des Judenthums; wie verſchie— 
den ſcheint ſich Jakobus auszudrucken. Man ſieht aber doch 
durch alle dieſe Verſchiedenheiten hindurch, daß es ihnen da⸗ 
rum zu thun iſt, die Nachrichten von der Perſon und Wuͤr⸗ 
de Jeſu zu einem der Hauptbeziehungspuncte ihres Vortrags 
zu machen, Gottes allgemeine Vaterliebe beſonders aus der 
Geſchichte Chriſti zu zeigen, und die zweifelsvolle Ungewiß⸗ 
heit zu heben, womit bisher Juden und Heiden in Anſehung 
des Zuſtandes nach dem Tode gepeinigt wurden. 
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Es war für. die Behauptung der Reinigkeit der Lehre 
in dieſen erften Chriſtlichen Gemeinen ſehr wichtig, daß die 
Apoſtel Schriften hinterließen, worin theils die Geſchichte Ze 
ſu glaubwuͤrdig erzaͤhlt, theils die Hauptpuncte ihres Vor⸗ 
trags gelegenheitlich ausgefuͤhrt oder wenigſtens beruͤhrt was 
ren. Es ſind zwar eigentlich nur Localſchriften; denn es ſind 
groͤßtentheils Briefe, alſo nicht Abhandlungen uͤber gewiſſe 
Gegenſtaͤnde. Wie es ſich in einem Briefe giebt, bald Ant⸗ 
wort auf eine vorgelegte Frage, bald Digreſſion aus Gelegen— 
heit eines neueſten Vorfalls, bald Ermahnung wegen einer 
bevorſtehenden Sache. Aber gerade dieſes Locale und Indi⸗ 
viduelvertrauliche gab ſolchen Schriften für jenes erſte Zeits 
alter das hoͤchſte Intereſſe und ein unverkennbares Siegel 
von Authenticitaͤt. 

Man hat nicht alles, was die Apoſtel geſchrieben ha⸗— 
ben, und man weiß auch nicht, wie es kam, daß gerade dieſe 
Schriften geſammelt wurden, welche wir gegenwärtig noch 
haben. Sie ſcheinen ſchon zu Ende des erſten Jahrhunderts ges 
ſammelt geweſen zu ſeyn. Ob ſogleich alle auf einmal, laͤßt 
ſich wieder nicht entſcheiden. An der Aechtheit einiger derſel⸗ 
ben zweifelte man zu Ende des zweiten und vorzuͤglich im 
dritten Jahrhundert. Unter dieſen bezweifelten iſt die Offen⸗ 
barung Johannis das merkwuͤrdigſte; denn weil ſie ein pro⸗ 
phetiſches Buch iſt, bekam ſie beſonders in Aegypten ſtarke 
Partie und Gegenpartie; Leute, die ſich mit Deutungen ab- 
gaben, mißbrauchten das Buch, und Leute, welche dieſe Deu⸗ 
tungen widerlegen wollten, ſchienen den Mißbrauch dem Bus 
che ſelbſt angerechnet zu haben. 

Ser ie) 
KRetzereien. Gnoſtiker. 
Die Apoſtel haben es noch ſelbſt erlebt, daß man ihre 
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Lehre zu verkehren ſuchte, nicht nur daß Juden ihr Juden⸗ 
thum, ſo verdorben als es damals auch war, mit dem Chri⸗ 
ſtenthum zu verbinden ſuchten, ſondern auch, daß Leute, wel⸗ 
che nach dem damaligen Tone Gelehrte und Philoſophen wa⸗ 
ren, ihr Chriſtenthum an ihre Pailoſeppiſche ee; und 
dieſe an jenes anknuͤpfen wollten. 

Laͤngſt nehmlich vor der Erſcheinung der Chriſtlichen 
Religion war beſonders in den Morgenlaͤndern eine Philo⸗ 
ſophie ſehr herrſchend geworden, welche bald die Materie als 
Quelle alles Boͤſen angab, bald auch das große Vernunftz 
räthfel vom Urſprung alles Boͤſen durch Emanationshypo⸗ 
theſen und Aeonengenealogien zu loͤſen ſuchte, und durch die⸗ 
ſe zwei Vereinigungs-Verſuche ſowohl in die Dogmatik als 
in die Moral manches unrichtige brachte. Viele dieſer Phi⸗ 
loſophen wurden nun auch Chriſten, und die Art der ver⸗ 
ſchiedenen Verbindungen, welche ſie zwiſchen ihren alten und 
neuen Ideen auf Koſten der einen und der andern zu ma⸗ 
chen ſuchten, brachte die verſchiedenſten ſo Kela n 
ſchen Syſteme hervor. a . 

Schon Paulus eiferte gegen einen Hymenaͤus und Phi⸗ 
letus, welche behaupteten, die Auferſtehung ſey ſchon geſche⸗ 
hen. Haben ſie wohl die ganze Lehre bloß allegoriſch von 
der Bekehrung erklaͤrt? Johannes widerlegt Leute, welche 
leugneten, daß Jeſus wahrhafter Menſch geweſen ſey, und 
unter den Benennungen Logos, Sohn Gottes ganz verkehrte 
Begriffe dachten. Er erlebte noch einen Hauptanfuͤhrer die⸗ 
fer philoſophirenden Chriſten, Cerinthus. Dieſer ſuchte Gno⸗ 
ſticismus, Juͤdiſche und Chriſtliche Lehre in eins zu verbin⸗ 
den. Der Gnoſtiker, weil er einmal die Materie nur als 
Quelle alles Boͤſen anſah, ſprach gewöhnlich vom Weltſchoͤp⸗ 
fer nicht zum ruͤhmlichſten, überhaupt war ihm der Gott 
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Moſis nicht transſcendentel genug. Cerinth aber nahm an, 
daß der Weltſchoͤpfer zwar nicht der hoͤchſte Gott ſey, aber 
doch einer der erhabenſten guten Engel (Aeonen), nur ſey er 
nach und nach ſchlimm geworden. Deswegen habe Gott ei— 
nen andern der hoͤchſten guten Aeonen geſandt, der ſich auf 
den Sohn Joſephs und Mariens bei der Taufe herabgelaſſen, 
und denſelben der Ausführung feiner großen Thaten fähig 
gemacht. Verleitet durch den boͤſen Geiſt, den Weltſchoͤpfer 
(Demiurgus) hätten die Juden Jeſum gekreuzigt, und bei der 
Kreuzigung ſey Chriſtus hinweggeflogen. i 


Es paßt gar nicht mit dem uͤbrigen Syſtem des Cerinthus 
zuſammen, daß er geglaubt haben ſolle, Chriſtus werde einmal 
4 auf die Erde wiederkommen, und mit ſeinen Glaubigen im 
hoͤchſten Genuß ſinnlicher Wolluͤſte tauſend Jahre auf Erden 
regieren. Iſt hier das Unzuſammenhaͤngende Grund genug, 
an der Richtigkeit der patriſtiſchen Nachrichten zu zweifeln? 


r So ungefaͤhr dachte einer der Hauptanfuͤhrer einer gnoſti⸗ 
ſchen Partie. Es iſt aber unnüße, die weitere Mannichfaltig⸗ 
keit der ausſchweifenden Einbildungskraft dieſer Schwaͤrmer 
aufzuſuchen. Einer dachte ſich mehrere, ein anderer wenigere 
Aeonen, jeder ordnete ſie verſchieden, mancher hatte wohl 
gar kein Syſtem. Das große Raͤthſel vom Urſprung alles 

Boſen, wie es ſich mit Gottes weiſer Guͤte vereinigen laſſe, 
beſchaͤftigte ſie alle, und alle ſuchten ſich dadurch zu helfen, 
daß fie eine mit Gott ewig coexiſtirende, von ihm unabhaͤngige 
Materie annahmen, die entweder ihren beſondern Herrn hatte, 
der ſich dem hoͤchſten Gott widerſetze, oder welche ein abgefal⸗ 
lener Geiſt als das Mittel brauche, Gottes wohlthaͤtige Ab⸗ 

ſichten zu zernichten. Manchen haben die Kirchenvaͤter unter 

die gnoſtiſchen Ketzer gezaͤhlt, der als aufgeklaͤrter Kopf bloß 

Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. ö 4 
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Verſuche machte, die gewöhnlichen a zu ver⸗ 


i ie BETA 

§. 16. „ 1 0 

Mani ch n e . n naht 
Eine Abart oder vielleicht ein Zweig des Groſſieemus 
waren die Manichaͤer. Manes, ein Perſiſcher Magier, glaubte 
zwiſchen feiner Perſiſchen Philoſophie und der Chriſtlichen Reli: 
gion Uebereinſtimmung zu finden, und was noch nicht über 
einſtimmend war, glaubte er dazu machen zu koͤnnen. Die 
Lehre ſeiner Vaͤter von zwei gleich ewigen Grundweſen einem gu: 
ten und boͤſen, (Licht und Finſterniß) wurde zum Grund gelegt. 
Der Herr des Lichts ſey der ſeligſte Geiſt, voll des thätig- 
ſten Wohlwollens, der Herr der Finſterniß voll bittern Haſſes 
und boͤſer Luͤſte. Dieſe beiden Herren ſeyen mit einander im 
Krieg, und der Fuͤrſt der Finſterniß habe verſchiedene kleine 
Vortheile gewonnen. Wir Menſchen, uͤber welche von beiden 
Partien viel geſtritten wird, tragen einen Leib, der aus der 
boͤſen Materie entſprungen iſt, und von den zwei Seelen, die 
wir haben, kommt eine vom Fuͤrſten der Finſterniß und die 
andere vom Fuͤrſten des Lichts her. Chriſtus wurde in der Ab— 
ſicht von Gott erzeugt, um denen in Leibern eingeſchloſſenen 
Seelen zu helfen. Er nahm deswegen einen Scheinkoͤrper an, 
und Manes iſt der Paraklet (Lehrer), der itzt durch Predi⸗ 
gung einer vollkommeneren Sittenlehre als die Sittenlehre Chri- 
ſtus war, das angefangene Werk vollenden ſoll. Welche Seele 
ſich reinigen will, muß den Dienſt des Judengottes verlaſſen, 
dem Geſetz Chriſti und des Manes durch Beſtreitung ſeiner 
Luͤſte gehorchen. Zwar wird fie in dieſem Leben nie ganz rein, 
ſondern erſt noch nach dem Tode hat ſie verſchiedene Laͤute— 
rungen auszudauren. Aber wenn ſie ſich doch nun hier gar 
nicht reinigen laſſen will, ſo wird ſie nach dieſem Leben von 
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dem Leib eines Thiers, in den eines andern kamen, und 
den haͤrteſten Peinigungen unterworfen ſeyn. | k 
Eine Partie, welche dieſes Syſtem hat, konnte nicht viel 
Gutes von der Bibel halten. Das alte Teſtament war nach 
ihrer, Idee ein Werk des Judengottes, alſo des Herrn der 
Finſterniß, und vom neuen Teſtament konnte auch nicht viel 
bleiben, ſie glaubten wenigſtens, daſſelbe ſey gröͤßtentheils 
ſo mit Fabeln vermengt, daß man das Richtige vom Un⸗ 
richtigen nicht mehr unterſcheiden könne. Man follte dem 
erſten Anblick nach glauben, Hypotheſen, wie die Mani⸗ 
| chaͤiſchen ſind, ſeyen viel zu ſehr gegen allen Menſchenver⸗ 
ſtand, als daß ſie viele Anhänger bekommen konnten: aber, 
man weiß aus der Geſchichte ganz zuverlaͤſſt g daß ſie außer, 
ordentlichen Beifall erhielten, und daß es ſehr ſchwer hielt, : 
ihre allgemeine Ausbreitung zu hindern. | 
Ihre ſtrenge Lebensart und gute Moral, welche wenige 
ſtens den damals gewoͤhnlichen Begriffen von moralifcher _ 

Güte fehr entfprach, mag wohl viel dazu beigetragen haben; 
aber man macht doch überhaupt durch die ganze Kirchenhiſtorie 
hindurch die traurige Bemerkung, daß Saͤtze, die dem auf⸗ 
geklaͤrtern und durch Abſtraction geuͤbten Menſchenverſtand 
als hoͤchſt ungereimt auffallen, oft ſchnelle den ganzen Bei⸗ 
fall des weniger gebildeten und ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Mens 
ſchen erhalten. 150 12 

| * gi 

Montaniften 

Einer ſolchen Art gelehrter Schwaͤrmerei aber als die 
Gnoſtiker trieben, war, wie leicht zu erachten, ein großer 
Theil gar nicht faͤhig, ihre Einbildungskraft weidete ſich an 
viel ſinnlicheren Ideen, dachte ſich alles viel materieller und 
überließ ſich, wie bei einer ſolchen Gattung von Schwaͤrme⸗ 
4 * 
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rei gewöhnlich ift, recht ausſchweifenden Hoffnungen der Zu⸗ 


kunft. Niemand dieſer Art wurde bekannter als die Dom 


taniften in Phrygien. ' 


Die außerordentlichen Gaben des Halten Geiſtes ub 


gen . bis in die Mitte des zweiten Jahrhunderts in 


Kleinafi ien fortgedauert haben, weil nirgends laͤnger Apoſtel 


gelebt haben als dorten, alſo eine Gabe, die nur durch Auf⸗ 
legung apoſtoliſcher Hände ertheilt wurde, eben daſelbſt am 


laͤngſten ſich gezeigt haben mag. Da endlich aber nach und nach 


alle unmittelbare Zoͤglinge von Johannes hinwegſtarben, ſo 
regte ſich Nachahmungsſucht und Begierde, die erlöſchenden 
Wunderkraͤfte fortdaurend zu erhalten. In einem unbekannten 
Phrygiſchen Flecken fieng Montanus, ein ſonſt ziemlich unwiſ⸗ 
ſender Mann an, für einen Propheten, für den Paraklet, ſich 


auszugeben, deſſen Sendung Chriſtus ſo oft verheiſſen habe. Er 


verſicherte, daß der Kirche noch gar viel mangele, das alte Te⸗ 


ſtament fey Zeit der Kindheit geweſen. Chriſtus und die Apo⸗ 


ſtel haͤtten den Menſchen zwar zur jugendlichen Groͤße erzogen, 
doch der Schwachheit des Fleiſches in vielem noch ſchonen muͤſ 


ſen, durch ihn und ſeine Gehuͤlfen aber ſollte die Chriſtliche 


Tugend in en Wide männlichen Glanz beni wer⸗ 


deu. 
In Ruͤckſicht auf alle damals kirchlich hekiasnte Leh; 


ren waren die Montaniſten orthodor, Ihr Reformationsgeiſt 


betraf vorzuͤglich nur die Sittenlehre, und dieſe wurde von 
ihnen nach allen Eingebungen eines ſchwarzen melancholiſchen 
Temperaments uͤberſpannt oder fie erhoben vielmehr zur all— 
gemeinen Sittenlehre, was damals der groͤßere Theil bloß 
zur hoͤheren Aſcetik rechnete. Montanus empfahl die Faſten 
außerordentlich, wollte alle Wiſſenſchaften aus der Kirche 
verbannt wiſſen, eiferte vorzuͤglich gegen die zweite Ehe, denn 
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jede eheliche Berbiudung überhaupt ſchien ihm kon menſch⸗ 
liche Schwache, und drang endlich auf eine viel ſtrengere 
Kirchenzucht als damals gewoͤhnlich zu werden anfieng. Die 
ganze Partie gab ſich ſehr mit Viſionen und Prophezeihungen 
a ab, und man hat ihr viel apokryphiſche Schriften zu danken. 

Niemand machte dieſe Partie beruͤhmter, als der be 
kannte Afrikaniſche Kirchenſchriftſteller Tertullian, ein Mann 
der bei ſeinem feurigen Genie und bei feinen ausgebreiteten 
Kenntniſſen ſehr viel haͤtte leiſten koͤnnen, wenn er ſeinem 
Temperament weniger Einfluß auf ſeine Theologie gelaſſen, 
und mehr genau gedacht als lebhaft empfunden haͤtte. Bei 
einer ſchwaͤrmeriſchen Partie iſt es wohl am wenigſten zu 
verwundern, wen fü ie ſich ſchnell von 8 au Provinz 
ausbreitete. ap 

| F. 18. 
Ketzereien im Artikel von der Perſon Chriſti. 

Man ſieht aus dem Bisherigen, daß die Speculatiohen 
der philofophirenden Partie unter den erften Chriften auf die 
Lehre von der Perſon Chriſti gefallen ſind, und welche Lehre 
lag ihnen auch naͤher als dieſe, da es damals noch fo un⸗ 
verkennbar war, daß ſie einer der erſten . des 
Vortrags der Apoſtel geweſen. Aber es waren auch nicht 5 
allein dieſe philoſophirenden Partien, welche damals in den 
Vorſtellungsarten dieſer Lehre von einander abgiengen, ſon⸗ 
dern es gab noch manche andere Secten, die einen ganz an⸗ 
dern Begriff behaupteten als der herrſchende war, und es 
war faſt keine Provinz der damaligen Chriſtenheit, wo nicht 
Verſchiedenheit der Borfelungsan dieſer Lehre große Unru- 
hen erweckte. 8 

Zaͤukereien uͤber die 978 wer Chriſtus geweſen fen, 
zogen fi 0 nothwendig auch in den Artikel von der Dreiei⸗ 


54 

Ah e | 55% Andre 
nigkeit. Die Taufformel erhielt ohne dieß die drei bezeich⸗ 
nenden Namen in beſtändigem Angedenken, und der Streit 
mit den Heiden über die Einheit Gottes gab Veranlaſſung 
zu. vielen Verſuchen, ſich ſo auszudrucken, daß keine dreifache 
Gottheit herauskomme. Am ſchnellſten war der Knoten auf⸗ 
gehauen, wenn man Jeſum fuͤr einen bloßen Menſchen er⸗ 
klaͤrte, der zwar der groͤßte Prophet geweſen ſey, aber doch 
ſeine ganze Würde einzig von ſeinem Prophetenamt gehabt 
habe. Es war deswegen noch nicht nothwendig, ihn für ei⸗ 
nen Sohn Joſephs zu halten. Selbſt aber auch das Wun⸗ 
der ſeiner Geburt wurde von einer Partie armer Juden⸗ 
chriſten in Paläſtina gelaͤugnet: wie wann es auch ſo lang 
noch nach Jeſu Tod zutreffen follte, daß der Prophet nir⸗ 
gends weniger als in feinem. Vaterland gelte. 

Viel ſtaͤrker als dieſe Partie wor wohl jene, welche Je⸗ 
ſum fuͤr einen Menſchen anſah, mit welchem ſich eine be⸗ 
ſondere göttliche Kraft vereinigt habe, und eben ſo auch den hei⸗ 
ligen Geiſt bloß far, eine beſondere Kraft Gottes hielt, ‚welche 


von einer gewiſſen Wirkung dieſen Namen habe. 


* 


Kein Weg iſt unverſucht geblieben, um die Lehre von 
der Perſon Chriſti paſſender zu machen; denn einige glaub⸗ 
ten ſich ſogar damit zu helfen, wenn ſie annehmen würden, 
daß ſich der Vater ſelbſt mit dem Menſchen Jeſu perſön⸗ 
lich vereinigt habe. Wie war's anders möglich, als daß gute 
und böfe, alternde und neuernde Köpfe, wenn ſie fi ch in die 
fer ewig unaufklaͤrbaren Sache damals beſtimmt und weit⸗ 
laͤuftig ausdrücken wollten, auf ungeſchickte Worte verfallen, 
ſchrift⸗ und vernuuftwidrige Vorſtellungsarten manchmal als 
Wahrheit ergreifen mußten. Die Sprache hatte ſich für ſol⸗ 
che Abſtractionen gar nicht gebildet, als nothwendig ſind, 
wenn man nicht bei bloßen Schriftausdrͤͤcken bleiben will. 


— 
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Eregefe in der Genauigkeit, wie fie hier erfordert wird, koun⸗ 
te eben fo wenig ſtatt haben, denn die Kunſt ein Buch ſo 
zu leſen, daß man den ganzen Sinn des Verfaſſers ergreift, 
ſetzt noch weit mehrere Kenntniſſe und Erfahrungen voraus, 
beſonders wenn man von Jugend auf gewoͤhnt worden iſt, 
gewiſſen Worten und en einen n, Sinn kam 
legen. 


an en 1271 g. 10. 
est der Bornicäifhen Periode. Origenes. Hauptepoce 
in demfelben. | 
Streitigkeiten und erfundene Unterſcheidungen waren es 
zwar meiſt von jeher, welche der Theologie nach und nach 
ihr gelehrtes Anſehen gaben, aber oft ereignet es ſich doch, 
daß ein einziger Mann nach und nach ſeinem Zeitalter einen 
gewiſſen Unterſuchungsgeiſt mittheilt, oder daſſelbe zu einer 
gewiſſen Methode gewöhnt, durch welche alles allmaͤhlig ver⸗ 
feinert ober wenigftens in andere Formen gebracht wird. Dieß 
war auch Schickſal der Theologie und Religion der drei erſten 
Jahrhunderte. Ungeachtet aller Zaͤnkereien mit den Gnoſti⸗ 
kern behielt doch dieſe und jene wenigſteus in den Artikeln, 
welche nicht gerade zunaͤchſt ſtreitig waren, ein ſehr einfaches 
unſchuldvolles Ausſehen: es ließ ſi ich va und ng Wo, 
was die Chriſten glaubten. * 8 J 
Es iſt ein Gott, dieſer einzige iſt Vater, Sohn und Geiſt. 
Unterſchieden find zwar dieſe drei Namen: das iſt ſie bezeich⸗ 
nen nicht einen und ebendenſelben, es ſind nicht bloß drei Na⸗ 
men eines und ebendeſſelben, aber wir wiſſen's doch nicht, wie 
ſie unterſchieden ſind. Anbetung gebuͤhrt dieſen Dreien. Wi⸗ 
ſind durch unſere Suͤnden elend, dem Teufel und dem Tod 
unterworfen. Uns davon zu erretten, wurde Chriſtus wahrha— 
tiger Meuſch, befreite uns nicht nur durch ſeinen Tod von der 
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Tyrannei der Daͤmonen; ſondern lehrte ans auch den Weg 
der Wahrheit und Tugend, und gab uns die bünbdigften Ver⸗ 
ſicherungen von dem Zuftande nach dem Tode. Wir ver: 
danken ja auch ihm allein unſere kuͤnftige Auferſtehung; denn 
waͤre er nicht geſtorben, fo würden unſere Leiber aus ber. 
Verweſung nicht mehr aufſtehen. Es iſt gewiß mit dieſem 
Leben nicht alles aus. Wir werden alle vor einen Richter 
zu ſtehen kommen, durch deſſen Urtheil unſer Loos auf ewig 
entſchieden wird. Sollte man nicht freudig durch die Taufe 
zu einer ſolchen Religion ſich bekennen, durch den Genuß 
des Abendmahls in einer ſolchen bruͤderlichen Gemeinſchaft 
bleiben? Dieſe Religion fordert ja nichts anders von uns, 
als daß wir hier fromm und gut leben ſollen. 

So einfach war die Chriſtliche Religion der zwei erſten 
Jahrhunderte, ſo wird ſie von denen vorgeſtellt, welche ſie 
in offentlichen Schriften vertheidigten; aber Origenes kam, 
und er war zu ſcharfſinnig und zu philoſophiſchgelehrt, um 
bei dem Unbeſtimmten mancher theologiſchen Saͤtze feines 
Zeitalters ſtehen bleiben zu koͤnnen. Er machte ſich ſelbſt 
zwar auch vorzüglich um hiſtoriſch-philologiſche Exegeſe vers 
dient; doch der entſcheidendere Hang zu philoſophiren, und 
die Furcht fuͤr Nachreden der Heterodoxie verleiteten ihn nicht 
nur zu allegoriſiren, ſondern auch eine problematiſche Theolo⸗ 
gie aufzubringen, um vielleicht unter der Maske des Argus 
mentirens fuͤr und gegen eine Sache, ſeine eigenen Meinun⸗ 
gen deſto ſicherer anbringen zu koͤnnen. f \ 

Ein großes Genie aber von Origenes Thaͤtigkeit und 
brennendem Eifer fuͤr das Chriſtenthum machte nothwendig 
Partie. Es kam noch hinzu, daß er nicht nur durch ſeine 
Schriften auf fein Zeitalter wirkte, ſondern auch durch münd» 
lichen Unterricht bei der Katechetenſchule zu Alexandria eine 
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Menge angeſehener Schüler zog. Von dieſer Zeit an be— 
merkt man die große Trennung zwiſchen den gelehrten Theolo— 
gen und zwiſchen den bloß populaͤren und homiletiſchen Ne 
ligionslehrern, die ſich an ſinnlichere Vorſtellungsarten ges 
woͤhnt hatten; und zu Ende dieſer Periode findet man faſt 
keinen einzigen gelehrten Kirchenvater, der nicht Schuͤler des 
Origenes geweſen waͤre, Wr aus a Schriften ſich ge⸗ 
bildet haͤtte. 


Uebrigens iſt in dieſer ganzen Geſchichte ſchon der erſten 
Entwicklung der Christlichen Lehre ein wichtiger Provincial⸗ 
unterſchied unverkennbar. Die Dogmatik des Occidents ent: 
wickelte ſich aus ganz andern Keimen als die des Orients, 
und ſelbſt in der Orientaliſchen Kirche ſcheint Aegyptiſche 
Lehrart ſehr frühe ihren eigenen Charakter zu gewinnen. Im 
Orient war Philoſophie und Anwendung derſelben auf die 
Chriſtliche Lehre der erſte Hauptkeim aller dogmatiſchen 
Veränderungen, im Occident etzeugten ſie ſich aus den ver⸗ N 
aͤnderten geſellſchaftlichen Verhältniſſen in der Kirche, 
Streitigkeiten uͤber Hierarchie und Kirchenzucht, und e en 
von der Kirche iſt bald für den Lateiner eben das geworden, 
was fuͤr den Griechen und 5 die Lehre vom Logos 
ward. N 11197 e 


40 


$. 20. N 


5 Refultat der Vornicͤiſchen Geschichte i in Aaſehung des 
Ganzen der allgemeinen Cultur. 


Nach allem dieſem iſt noch die ſchweeſte Saag wenn 
fie anders ganz Gegenſtand möglicher hiſtoriſcher Unterſu⸗ 
chung iſt, was hat die Menſchheit durch dieſe ganze Revo⸗ 
lution gewonnen; wurden die Menſchen, welche in dieſe neue 
Geſellſchaft eintraten, ſo ganz vorzuͤglich beſſer, als vorher, 
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und hat dieſe neue Geſellſchaft ſelbſt auch für diejenige 
manches gute geſtiftet, welche nicht in dieſelbe eintraten? 10 

Bei dem lebhafteſten Angedenken der großen und vielen 
Fehler, welche wir an den erſten Chriſten noch wahrnehmen, 
iſt hier aber doch gewiß unlaͤugbar, daß die großen Grund⸗ 
wahrheiten von einem Gott, von ſeiner Vorſehung, vom Le⸗ 
ben nach dem Tode nun in eine viel allgemeinere Circula⸗ 
tion kamen, als jemals vorher, daß ſie beſonders auch dem 
niedrigſten 40 und Kindern bekannt wurden, an deren 
Aufklaͤrung und Beſſerung kein Philoſoph je gearbeitet hatte, 
und gerade in der Verbindung mit andern poſi tiven Lehren 
des Chriſtenthums nothwendig viel tiefern Eindruck machen 
konnten, als wenn ſie bloß als natürliche Religion gepredigt 
worden waͤren. Mußten nun, nicht ſolche Wahrheiten, all⸗ 
gemein unter ein Volk gebracht, nicht als Raiſonnement ſon⸗ 
dern als poſitive Lehre unter, daſſelbe gebracht, große Wir⸗ 
kungen hervorbringen? War es deshalb gerade nothwendig, 
daß der Vortrag der Kirchenvaͤter vollig unvermiſcht wahr und 
metaphyſiſchgenau ſey? Iſt es gerade metaphyſiſchgenau bes 
ſtimmte Wahrheit, welche auf das Volk wirkt? Vorher war 
beinahe gar nichts da, was wirken konnte, ſelbſt Stoiſche 
Philoſophie rettete nur einen ganz kleinen Haufen aus der 
allgemeinen Fluth des moraliſchen Verderbens. Nun aber 
hatte die Welt eine Religion erhalten, die auch allein ſchon 
deswegen, weil ſich alles bei ihr auf Geſchichte gruͤndete, al— 
les aus Geſchichte herfloß, den entſcheidenſten Einfluß auf 
die Geſinnungen des e großen i 3 
maße Mia ee Hr! 

Selbſt noch auch dieſes darf in dieſen erſtn Zeiten nicht 
ganz uͤberſehen werden, welch' außerordentlicher Vortheil fuͤr 
die Cultur der Nationen es war, daß fich dieſe neue Religion 
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auf ein Buch gründete, das bei oͤffentlichem Gottesdienſt be⸗ 
ſtaͤndig gebraucht, und von jedem Chriſten gekannt ſeyn woll— 
te. Wo alſo das Chriſtenthum zu einer Nation kam, welche 
noch keine Schrift kannte, da mußte auch Alphabet » Schrift 
ſogleich eingeführt, und fo viel damals möglich war, "allge- 
mein ausgebreitet werden. So beſchleunigte die Chriſtliche 
Religion bei mancher Nation den erſten wichtigſten Schritt 
zu ihrer Aufklaͤrung, und welche Philoſophen ſind jemals, um 
dieſen Aufklaͤrungskeim fortzupflanzen, mit ſo regem Eifer 
von Nation zu Nation geeilt, haben ihre Meinungen ſo em⸗ 
ſig zu verbreiten 3 als die Chriſten Ks: a 19 0 
hunderte? | 
Doch wer wird ach bene ſo partheiiſch Ka zu vers 
kennen, daß der Zuſtand dieſer neuen Geſellſchaften ſehr viel 
beſſer geweſen als der Zuſtand der alten, und daß einzelne Men⸗ 
ſchen, bei allen kennbaren Spuren ihres vorigen Zuſtandes, 
durch Verbindung mit derſelben trefflich veredelt worden ſeyen. 
Selbſt ihre Feinde gaben ihnen dieß Zeugniß, und Beiſpiele 
von Wohlthätigkeit, bewunderungswuͤrdiger Standhaftigkeit, 
Selbſtverlaugnung und Vergegenwaͤrtigung des Unſichtbaren 
ſind wirklich in ihrer Geſchichte recht ruͤhrend haͤufi gg 

Je mehr ſich aber die Kirche ausbreitete, je laͤnger ſie 
ſtand, deſto weniger konnte immer gleicher Eifer für Moralitaͤt 
bleiben. Die Chriſtliche Kirche beſtand im dritten Jahrhundert 
großentheils aus geborenen Chriſten. Laͤßt ſich bei einem gro⸗ 
Ben Theil von dieſen ein gleich ſtarker Eifer erwarten als bei 
ihren Vaͤtern? Ueberdieß wurden die ſchoͤnen Beiſpiele von Tu⸗ 
gend, welche vorher bei verengterem Schauplatze viel deutlicher 
in die Augen fielen, jetzt nicht mehr ſo bekannt, nachdem ſich 
die Chriſtliche Kirche durch alle drei Welttheile verbreitet hatte. 
Je zahlreicher auch die Geſellſchaft war, je mehr Einfluß ſie auf 
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den Staat bekam, deſto vielfaͤltiger zeigten fi ch auch die Gele⸗ 
genheiten, wo Ehrgeiz und Ungeduld der Menſchen gereizt r wer⸗ 
den konnte. Iſt es alſo ein Wunder, wenn die Chriſten des 
dritten Jahrhunderts nicht mehr die nehmlichen zu ſeyn ſchei⸗ 
nen mit denen des erſten Jahrhunderts? 
Eine ſehr fruͤh verkehrte Sittenlehre der Kirchenväter trug 
noch mehr zu der ſchnell reifenden Verſchlimmerung bei. In⸗ 
deß dieſe den klugen Mann machen wollten, der die Wahrhei⸗ 
ten auf eine Art vertheidigt, welche den Vorurtheilen des Geg⸗ 
ners nicht allzuſehr zuwider iſt, ſo vergaben ſie die Rechte der 
Wahrheit. Sie ließen jeden Schein von Wahrheit als Wahr⸗ 
heit gelten, ſie ſahen der Fortſetzung heidniſcher Gebraͤuche nach, 
wenn ſie nur mit einer kleinen Wendung einen Anſtrich von 
Chriſtenthum erhielten, und, unkundig der großen gemein, 
nuͤtzigen Zwecke der Chriſtlichen Religion, ſetzten fie auf will⸗ 
kuͤhrliche Selbſtverlaͤugnungen, Aſceten -und Moͤnchstugenden 
einen Werth, auf weichen Rieß Syrer und Aegyptier zuerſt fal⸗ 
len konnten. J g die mand u 
So vereinigte ſich freilich in Ee Nehr dickes, daß die | 
Chriſtliche Religion das nicht zu leiſten⸗ ſchien, was man nach 
ihrer ganzen Anlage und nach dem erſten Anfang haͤtte er⸗ 
warten ſollen: aber die Vorſehung hatte ſie nicht bloß zu einer | 
Wirkung für drei Jahrhunderte beſtimmt. Sie liebt den 
Weg der allmaͤligen Entwicklung, und ſelbſt die großen Staats, 
revolutionen des Römiſchen Reichs, auf welche Chriſtliche Re⸗ 
ligion damals endlich nothwendig fuͤhrte, mußten erft voran, 
gehen, der ganze allgemeine geſellſchaftliche Zuſtand mußte ſi ch 
erſt aͤndern, ehe Chriſtliche Religion die hee Bläthen 
ihrer Wirkungen, zeigen konnte. 
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Zwel Jahre nach Chriſtus Tode wird une ein 


Chriſt. 

In dieſe Zeit faͤllt der größte Thel der Pauliniſchen 
Briefe. 

Zwei Jahre vor dem Une. des Juͤdiſchen Kriegs 
entſteht Neros Verfolgung. 

Jeruſalems Zerſtoͤrung. Weder Petrus noch Paulus 
haben dieſelbe mehr erlebt, Mi ie ſtarben drei Jahre 

vorher. 


| Wenn der Apoſtel S Kine: Apokalppfe unter 


Domitian ſchrieb, fo gehört. fie ungefähr in dieſes 
Jahr. N 
Juſtins erſtere Apologie. Damals gab es ſchon viele, 
beſonders gnoſtiſche © Secten und Partien unter den 
Chriſten. 1 


172 Montaniſten. 


177 


Verfolgung der Chriſten zu Lyon und Vienne. Der | 
Schüler Polpkarps Irenaͤus ift gleich darauf Bi— 
ſchof zu Lyon geworden. 


180 Aufbluͤhen der Chriſtlichen Alexandriniſchen Schule. 
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Die Folge ihrer Vorſteher von dieſer Zeit an. Pan⸗ 
taͤnus. Clemens von Alexandrien. Origenes. Di⸗ 
onys B. von Alexandrien. Pierius. Dieſe Maͤn⸗ 
ner gaben den Ton ihres Zeitalters an. 

Indeß Clemens zu Alexandrien ſeine Philoſophie mit 
der Chriſtlichen Religion vermengt, fo hängt Ter⸗ 
tullian Montaniſtiſchen Viſionen nach, und der Bi, 
ſchof von Rom Victor will zu großem Aergerniß 
des Irenaͤus keinen fuͤr ſeinen Mitchriſten halten, 
der nicht das Oſterlamm mit ihm zu gleicher Zeit 
eſſe. 


N. Ch. 
Geb. 
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Die Verfolgung des Decius giebt Beranlaflung . | 
Novatianiſchen Schisma. Cyprian B. von Kar⸗ 
thago zeichnet ſich auch in dieſer Geſchichte aus. 


Der R. B. Stephan hat nicht Recht, daß man die 


von Ketzern getaufte wieder taufen ſoll. Cyprian 
bewies ihm dieſes mehrmals. Tertullian haͤtte dieſe 
Meinung des Karthagiſchen Biſchofs nicht hoͤren 
duͤrfen. Origenes ſtarb ein paar Jahre vor 9 

bruch dieſer Streitigkeit. | 


Ein Decennium vorher, ehe Zenobiens Gaͤuſtling Paul 


von Samoſata wegen Irrlehren abgeſetzt 
wird, hatte Sabellius in Aegypten dhe 
Manichaͤer. 
Conſtantin kommt nach dem Tode ſeines Vaters Con⸗ 
ſtantius zur Regierung. 
Eine Biſchofwahl zu Karthago giebt Veranlaſſung zur 
Donatiſtenſtreitigkeit. 


38 weite Periode 
von 
der iekifeh Synode bis auf When 


Drei Jahrhunderte. 
4 


Athanaſius. Leo der Große. Juſtinian. 


15 die ganze pragmatiſche Geſchichte dieſer zweiten Periode 
ſteckt in den Concilienacten. Fuchs Bibliothek der Concilien⸗ 
als zweckmaͤßigbrauchbarer Auszug aus der Manſiſchen Samm⸗ 
lung, und Walch 's Geſchichte der Ketzereien, IV. — VIII. 
Theil, ſind daher die zwei beſten Schriften für denjenigen, 
der ſich über die wichtigſten Verhaͤltniſſe und Begebenheiten 
dieſer Periode mehr als bloß ſummariſch unterrichten will. 

In der Geſchichte der Hierarchie werden die Schriften ſchon 
brauchbar, in welchen die Pabſtforderungen des Roͤmiſchen 
Biſchofs hiſtoriſch unterſucht ſind. Als Sammlung von Ex⸗ 
dcerpten fängt hier an brauchbar zu werden Thomassini de 
veteri ac nova Eeclesiae disciplina. 


Geſchichte der Ausbreitung der Chriſtlichen Kirche. 


§. 21. N 
Ausbreitung im Nömifhen Reich. Viertes Jahrhundert. 
Zu Anfang des vierten Jahrhunderts war die Partie 
der Chriſten im Roͤmiſchen Reich ſchon ſo groß, daß ſie 
die angeſehenſten Aemter begleiteten, bei Hof und bei der Ar— 
mee nicht allein zahlreich, ſondern auch bedeutend waren, 
und wenigſtens in einigen Provinzen faſt alle Vortheile ei= 
ner im Staat geduldeten Geſellſchaft genoſſen. Allein ſo 
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lange ihre Ruhe durch Fein feierliches Edict des Kaiſers 
verſichert war, fo lange fie bei der damals getheilten Roͤ— 
miſchen Welt immer nur in dem Territorium eines oder 
des andern Caàſars geſchüͤtzt wurden, ſo hatte nicht nur ihre 
ganze politiſche Exiſtenz immer noch viel ungewiſſes und 
muͤhſeliges, ſondern ſelbſt auch ihre große Ausbreitung wur⸗ 
de der Reinigkeit der Lehre in dieſer Lage immer mehr 
ſchaͤdlich. Alle Vortheile einer der Zahl nach zwar geſchwaͤch⸗ 
ten, aber ſelbſt durch den bevorſtehenden Wechſel nur noch 
15 gereizteren Religionspartie wandten ſich immer mehr nach 
und nach auf die Seite der Heiden, und ſelbſt Con ſt a n⸗ 
tin, ſo entſchieden er gleich anfangs fuͤr die Chriſten war, 
wagte es doch nicht eher, bis er allein Herr des Nömis 
324 ſchen Reichs wurde, dieſen alle Vortheile einer herrſchenden 
306 Religion zuzuſprechen. Sein erſtes Toleranzprivilegium für 
dieſelben verſchaffte den Chriſten Freiheit, nur durch Ge: 
ſtattung einer allgemeinen Religionsduldung. 
Ueber Conſtantin 8 eigene Religionsgeſi innungen 


iſt viel geſtritten worden, ob er aus Politik oder Ueberzeu⸗ 
gung Chriſt geworden ſey? Wer kann aber entwickeln, wie 
dieſe zweierlei Beweggruͤnde beſonders in der Seele eines 
Königs. einander durchkreuzen, einander verſtaͤrken mögen? 
Daß Conſtantin auch nach Annahme der Chriſtlichen Re⸗ 
ligion immer doch noch grauſam, falſch, herrſchſuͤchtig ges 
weſen, beweiſt nicht, daß er ſich nicht zur Chriſtlichen Re⸗ 
ligion bekannt habe, daß er nicht aus Ueberzeugung Chriſt 
geworden ſey; wer weiß, was ſich alles mit ſeinem Chri⸗ 
ſtenthum vertragen konnte? Die vermeinte Viſton am Ta⸗ 
ge der Schlacht mit Marentius vor Rom hat ihn gewiß 
nicht bekehrt, wie faſt ſchon allein die Chronologie beweiſt. 

Es iſt leicht zu vermuthen, wie ſchnell nach geſche— 
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henem Uebertritt des Regenten, bei Hof und in den Pros - 


vinzen die Anzahl der Proſelyten ſich vermehrt haben muß, 
wie maͤchtig nun eigenes Intereſſe fuͤr die Annahme der 


Chriſtlichen Religion wirkte, und was der ungehinderte Be⸗ 


kehrungseifer einzelner Biſchoͤfe ausgerichtet haben kann. 
Doch gieng es für ſolche allgemeine Vermuthungen nicht 
ſchnell genug. Es zeigte ſich deutlich, wie viel leichter es 
ſey, eine Religionspartie von ihrer bluͤhenden Hoͤhe in einen 
Zuſtand duͤrftiger Exiſtenz herabzudraͤngen, als gaͤnzlich die⸗ 
ſelbe auszurotten, und leider bekam die Thaͤtigkeit der Bi⸗ 
ſchoͤfe in Verfolgung der fo genannten Ketzer und geſetzmaͤ⸗ 
ßiger Behauptung ihrer bisherigen Obſervanzrechte bald eis 
nen neuen Gegenſtand, deſſen Intereſſe noch ſtaͤrker anzog 
als Ausbreitung der Chriſtlichen Religion. 

Wie raſch aber doch bei allen Religionspartien der 
Verfolgte zum Verfolger wird! Kaum volle achtzehn Jahre, 
daß es keine Chriſtliche Maͤrtyrer mehr gab, ſo erſchien ein 
Edict des Chriſtlichen Kaiſers, daß alle heidniſche Tempel 
geſchloſſen werden, alle Opfer und alles Befragen der Ora⸗ 
kel bei Confiscation der Guͤter und Lebensſtrafe verboten 
ſeyn ſollte, und den Statthaltern der Provinzen wurde eine 
Strafe angeſetzt, wenn ſie in Vollziehung dieſes Geſetzes 
nachlaͤſſig ſeyn wuͤrden. 8 ! 

Iſt's zu verwundern, wenn der unedle Julian, dem 
ohnedieß alle Anſtalten der Familie Conſtantins aͤußerſt zu⸗ 

wider waren, und Chriſtliche Religion von vielen Seiten her 
verhaßt gemacht wurde, durch vergebliche anderthalbjaͤhrige 
Bemühungen die heidniſche Religion wieder beguͤnſtigte? 
Sein ſchneller Tod verſicherte den Chriſten auf's neue die 

Ruhe, und ſein Nachfolger Jovian ſtellte nicht nur ſogleich 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 19 258 
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alle Geſetze zum Vortheil der Chriften wieder her, fondern 


ndͤthigte auch manche Verfolger derſelben, die von ihnen 


zerſtoͤrten Kirchen auf ihre Koſten wieder aufzubauen. Theo⸗ 
dos, der durch eine gewiſſe Art hiſtoriſcher Verjährung den 
Namen des Großen hat, gab geſchaͤrfte Strafgeſetze gegen 
die heidniſche Religion, und noch heftigere Verfolger waren 
feine Söhne Arkadius und Honorius, unter welchen ſich 
das Roͤmiſche Reich für beſtaͤndig in den Orient und Oc⸗ 
cident . 


§. 22. 


Ausbreitung der Chriſtlichen Religion außer dem Römiſchen 
Reich. Viertes Jahrhundert. 


Indeß die Chriſtliche Religion im Roͤmiſchen Reich 
durch Gewalt und Geſetze immer herrſchender wurde, ſo 
breitete fie ſich auch außer demſelben aus, und die Ma- 


jeftät des Roͤmiſchen Reichs gab ihr einen Glanz, der auch 


barbariſche Nationen herbeizog. Ohnedieß durfte, wie man 
in Armenien und Iberien ſah, manches ſchon ehedem 
ausgeſtreute Saamkorn hie und da nur aufgehen. Faſt ohne 
weitere Bemuͤhungen, wie allein die Zeit zur Reife bringt, 
bildete ſich da, wo anfangs bloß einzelne Chriſten waren, 
eine ganze Chriſtliche Kirche, und der verfolgte Chriſtliche 
Ketzer, welchen man im Roͤmiſchen Reiche nicht mehr dul⸗ 
den wollte, war meiſt entweder erſter Pflanzer oder Vollen⸗ 
der dieſer Kirche. 

Selbſt die Kaiſer rechneten es ſchon zur Politik, kei, 
nem Volk Sitze im Roͤmiſchen Reich einzuräumen, wenn 
es ſich nicht zur Chriſtlichen Religion wandte, und Valen⸗ 
gab den hervordraͤngenden Gothen unter keiner andert 
Bedingung Laͤnder diſſeits der Donau, als daß ſie ſeine 
Religion wuͤrden. 
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Verglichen mit einer ſolchen Ausbreitung war es nur 
vorͤͤbergehendes kleines Ungluͤck, daß der König von Per- 
ſien, Sapor II. dreimal eine blutige Verfolgung gegen die 


Chriſten verhängte, und aus Furcht wegen ihrer Correſpon⸗ 


denz mit den Glaubensgenoſſen im Roͤmiſchen Reich ihre 
Hierarchie und Kirchen zu zerſtoͤren ſuchte. 

$. 23. t j 1 
unden, der Christlichen Religion im Oceident. äh 

Jahrhundert. 

„Die große Kataſtrophe, welche das nean Kai⸗ 
Nee im fuͤnften Jahrhundert litt, wurde, wie im ganzen 
Zuſtande der Kirche ſo beſonders auch in Anſehung ihrer 


erweiterten oder verengten Graͤnzen eine der wichtigſten 


Epochen. Nationen, welche entweder noch gar nichts oder 
wenigſtens doch nur ſo viel vom Chriſtenthum angenommen 
hatten, als ſich mit dem roheren geſellſchaftlichen Zuſtande 
derſelben vereinigen ließ, theilten ſiegreich die Provinzen des 
Occidentaliſch⸗Röoͤmiſchen Reichs unter ſich, und gaben der 
alten Chriſtlichen Landesreligion, auch wenn ſie dieſelbe end⸗ 
lich annahmen, einen ſolchen Zuſatz von ihren Sitten und 
Meinungen, welchen kaum wieder die Bemühungen meh⸗ 
rerer Jahrhunderte hinwegſcheiden konnten. 

Alanen, vereinigt mit Vandalen und Sueven, 
giengen uͤber den Rhein durch Gallien hindurch nach Spa⸗ 
nien, ein Theil derſelben ſetzte ſich hier, der größte Theil 
der Vandalen eroberte Afrika, wo ihr neugeſtiftetes Reich 
nach Eroberung von Karthago fuͤnf und eng n Ki 
bluͤhte. 1 

Gothen, deren ein Theil ſchon 1 in der benden 
| Moldau und Wallachei Sitze erhalten, wurden von den 
nachdraͤngenden Hunnen immer weiter getrieben, machten 
1 | 
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Verſuche am Orientaliſchen und Occidentaliſchen Reiche, bis 
endlich ihr Alarich, dem treuloſen Honorius die Ermordung 
des tapfern Stilico zu vergelten, in Italien einbrach, Rom 
gro ſelbſt feinen Grimm fühlen ließ. Doch blieben die Sieger 
nach Alarichs Tode nicht in Italien, ſie giengen nach Gal⸗ 
lien zuruͤck, und ſtifteten ein Reich, deſſen W Rhone 
und Ebro wurden. 
| Ihnen zunaͤchſt an der Rhone fetten ſich Burgunder, 
eine Chriſtlicharianiſche Nation wie ihre Nachbarn die Weſt⸗ 
Gothen, und lange behielt neben beiden in Gallien immer 
noch ein Roͤmiſcher Statthalter Raum, deſſen Entſchloſſen⸗ 
heit, vereinigt mit dem Muthe der Weſt-Gothen, den 
451 ſchroͤcklichen Einfall des Hunniſchen Helden Attila hemmte, 
gegen welchen die Beredtſamkeit des Roͤmiſchen Biſchofs 
Leo Italien ſchwerlich zum zweitenmal gerettet haben würde, 
— Britannien war ungluͤcklicher. Um gegen die Eins 
fälle. der wilden Bewohner des nördlichen Theils der Halb» 
inſel den Schutz zu bekommen, welchen ehedem Roͤmiſche 
Legionen gewaͤhrt hatten, rief der entnervte Britte Sachſen 
440 und Angeln herbei. Die Seeraͤuber ſchuͤtzten ihn auf kurze 
Zeit, bis endlich gerade durch dieſe Beſchuͤtzer der alte Ein⸗ 
wohner mit ſeiner Chriſtlichen Religion in die Wallißer Ge⸗ 
buͤrge zuruͤckgetrieben wurde. 

Italien ſelbſt war kaum ein Jahr laͤnger Roͤmiſch 
als Britannien. Barbariſche Miethvoͤlker, deren bezahlte 
Tapferkeit ohnedieß laͤngſt noch der einzige Schutz des alten 

476 Einwohners geweſen, riefen einen ihrer Feldherren Od oas 
cer zum Koͤnige aus, und dieſer behauptete ſich ſiebzehn 
Jahre lang, bis der Oſt-Gothe Theoderich feiner Herr: 
ſchaft voͤllig ein Ende machte. 

Dieſer muthige Heerfuͤhrer der Gothen, welche, nach 
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Abzuge der Weſt⸗Gothen, in Moͤſien ſich niedergelaſſen, 
hatte in Conſtantinopel Roͤmiſche Kriegskunſt und andere 
Roͤmiſche Kenntniſſe gelernt, und ſelbſt ermuntert vom By⸗ 
zantiniſchen Kaiſer, der ihn aus ſeiner Nachbarſchaft hinweg 5 
wünfchte, gieng er nach Italien, und fette ſich innerhalb 490 

drei Jahren in den Beſitz deſſelben. 4902 


Indeß aber Italien durch Theoderichs Regentenklug · 
heit das bluͤhendſte und maͤchtigſte Reich wurde, ſo vertilgte 
einer der Fraͤnkiſchen Fuͤrſten, Chlodowich, auch den letzten 486 
Ueberreſt der Roͤmiſchen Oberherrſchaft in Gallien, und 
gründete ein Koͤnigreich, das dauerhafter und eben ſo groß 
und angeſehen war als Theoderichs Reich. | 


So hatte alſo der ganze Occident ſeine Here gleichſam 
gewechselt. Was noch im letzten Viertel des vierten Jahr⸗ 
hunderts unter einem Herrn ſtund, theilte ſich ungefaͤhr in 
fuͤnf große Reiche. Italien gehoͤrte den Oſt⸗Gothen. An 
ſie ſchloß ſich diſſeits der Alpen das Reich der Franken und 
Burgunder an. Maͤchtiger als die letztere waren die Weſt⸗ 
Gothen, welche einen betraͤchtlichen Theil von Gallien und 
Spanien beſaßen. Eine kleine Ecke des letztern war Sue⸗ 
viſch, und Afrika ſeufzete unter der Regierung der Vandalen. 

Weſt⸗ und Oſt⸗Gothen waren zwar Chriſten, ehe jene 
Spanien und dieſe Italien eroberten, aber fie waren Aria-⸗ 
ner. Wenn alſo ſchon ihre Eroberung fuͤr die Geſchichte 
der Ausbreitung der Chriſtlichen Religion nicht beſonders 
wichtig ſcheint, ſo iſt ſie es doch in Ruͤckſicht auf die innere 
Verfaſſung der Kirche. Burgunder wandten ſich gleich beim 
Anfang ihrer Beſitznehmung in Gallien zum Chriſtenth um. 
Von Vandalen und Sueven iſt's ungewiß, wie und wann 
ſie Chriſten geworden, aber die Bekehrungsgeſchichte von 
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Chlodowich iſt eben ſo bekannt, als fi ie zugleich zum Beweiſe 
dient, wie Koͤnige damals Chriſten wurden. 

Das bloße Zureden ſeiner Chriſtlichen Gemahlin, ei⸗ 
ner Burgundiſchen Prinzeſſinn, hätte auf den wilden Eros 
berer wenig gewirkt, wenn er nicht bei Zuͤlpich, in der 

Schlacht gegen die Alemannen, erfahren zu haben geglaubt 
hätte, daß der Chriſtengott der fiegreihfte Gott ſey, und die 
406 Eilfertigkeit der Biſchoͤfe, ihn ſogleich zu taufen, war auch 
— fur den größten Theil feiner Nation ſehr einladend. 
80 Die einzigen Irrlaͤnder find in dieſem Zeitalter durch 
ordentliche Miſſionen bekehrt worden, welche der Roͤmiſche 
HBiſchof Caͤleſtin ſchickte. Ihr Apoſtel hieß Patricius, aber 
er war Apoſtel, wie die meiſten dieſes Zeitalters. Er log Wun⸗ 
der, brauchte Drohungen und Verſprechungen, predigte eine 
Chriſtliche Religion, wie ſie ungefaͤhr ſolchen Volkern nicht 
ganz widrig ſcheinen mußte, und gewöhnlich war der erſte 
Hauptnutzen einer ſolchen vermeinten Bekehrung nur dieſer, 
daß eine Hierarchie errichtet wurde, deren fortdaurende Wir⸗ 
kung erſt zur Humaniſirung und endlich zur Chriſtlichwer⸗ | 
dung der Nation nicht wenig beitrug. 
So hat alſo die Chriſtliche Religion, durch die Erobe⸗ 
rungen diefer fo genannten barbariſchen Volker, im Occident 
nichts an Ausdehnung ihres Gebiets verloren; ſie gewann 
vielmehr, das einzige England ausgenommen. 
F. 24. 
Geſchichte der Ausbreitung der Chriſtlichen Religion im ſechs⸗ 
ten Jahrhundert. 

Sehr viel unbetraͤchtlicher ift die Geſchichte der fo ge— 
nannten Bekehrung mancher Aſiatiſchen Horden im fuͤnften 
und ſechsten Jahrhundert. Von Abasgern, Alanen, Lesgen 
hat man zwar Nachricht, daß ſie groͤßtentheils durch Juſti⸗ 


nians Bemühung gewonnen wurden, aber ob fie nicht etwa 


ſogleich wieder abfielen? ob vielleicht nicht bloß der König 
zur Chriſtlichen Religion uͤbertrat? ob ihre Bekehrung mehr 
war als Annahme gewiſſer Chriſtlichen Gebraͤuche? 


Im Occident iſt vorzüglich die neue Bluͤthe der Chriſt⸗ 


lichen Religion in England merkwuͤrdig. Der Roͤmiſche 
Biſchof Gregor der Große, durch zufällige Umſtaͤnde er⸗ 
muntert, brannte vor Begierde die heidniſchen Englaͤnder 
zu bekehren, und da bei den Fraͤnkiſchgalliſchen Biſchoͤfen 


aller Miſſioneneifer erloſchen war, ſo gewann er endlich an 


einem Roͤmiſchen Abt Auguſtin gerade den Mann, den 
er haben mußte. Dieſer zog mit ungefaͤhr vierzig Benedic⸗ 
tiner Mönchen nach England, ließ ſich ſtatt des Paniers 
ein ſilbernes Kreuz vortragen, und hielt mit großem Ge⸗ 
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praͤnge feinen Einzug. Der König war ſchon zum voraus 


durch ſeine Gemahlinn gewonnen, hoͤrte ihn ſehr geneigt, 
und wenn er ihm ſchon nicht die Zerſtoͤrung der Goͤtzentem⸗ 


pel erlaubte, ſo geſtattete er doch, daß, ſtatt der Goͤtzen, 


Bilder der Heiligen in die Tempel geſetzt werden durften. 


Auguſtin pflanzte eine neue Chriſtliche Kirche in Eng⸗ 
land, aber ſelbſt die Ueberwindung des Angelſaͤchſiſchen Hei. 
denthums machte ihm nicht ſo viele Schwierigkeiten, als die 
Verähnlichung der alten Chriſten, welche er als Ueberreſt 
der Brittiſchen Kirche fand. Dieſe wußten nichts von eis 
nem mächtigen Biſchof in Rom, auf deſſen Befehl fie ihre 


alten Kirchengebraͤuche zu aͤndern haͤtten. Dieſe kannten 


die Gattung von Mönchen nicht, von welcher Auguſtin war, 
und behaupteten mit der feſteſten An haͤnglichkeit an Alter⸗ 
thum ihre Chriſtlichorientaliſchen Sitten gegen den Roͤmi⸗ 
ſchen Miſſionarius. 


$. 25. 


Sn allen Europaͤiſchen Reichen, in welche ſich der große 


Roͤmiſche Occident getheilt hatte, entwickelte ſich die Chriſt⸗ 
liche Religion immer mehr und gewann immer mehrere An⸗ 
haͤnger, ſo wie die Nation, welche ſich in denſelben feſtge⸗ 
ſetzt hatte, nach und nad). gebildeter wurde. Das einzige 


Italien hatte das Ungluͤck, daß das Oſtgothiſche Reich, defs 


fen kluge Regierung dem verdͤdeten Lande ſehr nuͤtzlich war, 
nach einer ungefaͤhr ſechzigjaͤbrigen Dauer geſtürzt wurde. 
Zwar waren anfangs Juſtinians Feldherren die Sieger, 

aber kaum waren dieſe ein paar Jahre Herren von Italien, 
ſo brachen die groͤßtentheils heidniſchen Longobarden in den 
oberen Theil ein, und wuͤtheten anfangs mit unerhoͤrter 
Grauſamkeit gegen die Chriſten. Endlich wurde auch dieſer 
ihr Koͤnig gewonnen. Autharis ward zwar erſt Arianer, 
aber ſchon ſeinen Nachfolger machte eine Vermaͤhlung mit 
einer Baieriſchen Prinzeſſinn vollends orthod n. 
So gluͤcklichſchnell gieng die Verfolgung nicht vorüber, 
welche die Chriſten in Perſien ausſtehen mußten. Wenn es 
wahr ift, was Roͤmiſche Schriftſteller von! den Grauſam⸗ 
keiten des Königs Coſroes erzaͤhlen, fo muß er einer der 
tobendſten Verfolger der Chriſten geweſen ſeyn, und den 
Grimm, welchen er uͤber den ſiegreichen Juſtinian nicht 
ausgießen konnte, ganz uͤber die Religionspartie deſſelben 
ausgeſchuͤttet haben. 

Beinah ſechsthalb Jahrhunderte waren es nun, ſeitdem 
dieſe neue Lehre, aus einem kleinen Strich Landes an der 
Phoͤniciſchen Kuͤſte faſt uͤber die ganze damals gekannte 
Welt ſich verbreitet hatte: ſchon in ihrem vierten Jahrhun⸗ 
dert hatte ſie faſt in allen den Laͤndern einige Freunde, in 
welchen ſie in der Mitte des ſechsten Jahrhunderts herrſchend 
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geworden. Ihr beſtaͤndig weiterer Fortgang ſchien von al- 
len Seiten geſichert zu ſeyn, da ſich nun der groͤßte Theil 
der Occidentaliſchen Koͤnige zu derſelben bekannte, auch im 
Orient nicht nur Chriſtenthum ſondern fein ausgeſonnene 
Orthodoxie herrſchte, und faſt uͤberall die Hierarchie in die 
ganze Staatsverfaſſung ſich verflochten hatte. 
f Wie ein Ungewitter aber, das plotzlich am heitern Him- 622 

mel heraufſteigt, brach Muhaͤmmed aus ſeiner Arabiſchen 
Wuͤſte hervor. Es vergieng kein Jahrhundert der nachfol⸗ 
genden Periode, ſo war der Chriſtlichen Religion mehr als 
die Haͤlfte ihrer ſchoͤnſten Beſitzungen und faſt unwieder⸗ 
bringlich entriſſen. 


Geſchichte der aͤußern Verfaſſung der Kirche, vor⸗ 
zuͤglich der Hierarchie. 2 


§. 26. 
Römiſcher Patriarch. 

Ungefaͤhr acht bis zehn Biſchoͤfe hatten ſich am Ende 
der vorigen Periode uͤber alle ihre Collegen ſo gehoben, daß 
dieſe in einer gewiſſen Subordination gegen ſie ſtunden, 
deren Graͤnzen ſo ungewiß waren, als ſie bei jeder durch 
individuelle Veranlaſſungen und Obſervanz entſtandenen 
Verfaſſung zu ſeyn pflegen. Rom, Alexandrien und Anz 
tiochien waren die vornehmſten unter dieſen zehn vornehmern 
Biſchdfen, und gleich auf der erſten oͤkumeniſchen Synode 
zu Nicaa wurden ihnen ihre bisher genoſſenen Vorrechte 325 
beftätigt; der Biſchof von Jeruſalem erhielt wenigſtens ih⸗ 
ren Rang. 

Wie ſchon die Anſtalt der Provinzialſynoden der erſten 
Entwicklung des hierarchiſchen Syſtems ſehr förderlich ges - 
weſen, ſo wurde Vollendung deſſelben noch viel mehr durch 
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oͤkumeniſche Synoden beſchleunigt; Synoden, welche der 


Kaiſer ſelbſt an alle Biſchoͤfe ſeines Reichs theils unmittel⸗ 


bar theils mittelbar ausſchrieb, bei deren Sitzungen entweder 
er ſelbſt oder feine Miniſter gegenwaͤrtig waren, deren Schluͤſſe 
durch ſein Anſehen in Reichsgeſetze verwandelt wurden. 
Ueberhaupt war, ſeitdem ſelbſt der Kaiſer ein Chriſt 
geworden, der Chriſtliche Biſchof ein viel wichtigerer Mann 
als vorher, der Einfluß der Großen unter ihnen auf den 
ganzen Zuſtand der Regierung viel bedeutender, und bei die⸗ 
fen eben deswegen auch die Begierde viel reger, ihrer Kir⸗ 
chenverfaſſung die Form und Beſtimmtheit der weltlichen 
Verfaſſungen zu geben, welche ſie kannten. Der freie Zu⸗ 
tritt zu der Perſon des Kaiſers oder des Statthalters, die 
vermehrten Reichthümer ihrer Kirche, der große Haufen von 
Geiſtlichen, der nach und nach unter ihnen ſtand, die man⸗ 
nichfaltigen und oft ſo ſpitzfindigen Religionsſtreitigkeiten, 
in welche fie verwickelt wurden, das alles nebſt noch meh— 


reren Umſtaͤnden traf zuſammen, ihnen in kurzem eine nach 


der erſten Kirchenverfaſſung faſt unkennbare Oberherrſchaft 
zu verſchaffen. 

Unerwartet bekamen dieſe drei „ an einem vier⸗ 
ten, dem Biſchof von Conſtantinopel, einen ſehr maͤchtigen Ne⸗ 
benbuhler, der alle die Vortheile zum Theil noch reichlicher benu⸗ 
tzen konnte, wodurch ſie ſich gehoben hatten, und gewiß unter 
allen am eheſten Pabſt geworden waͤre, wenn irgend ein 
Reſidenzbiſchof bis zum vollendeten Pabſt nicht nur fuͤr ſich 
emporſteigen, ſondern ſeine ganze Wuͤrde erheben koͤnnte. 
Schon auf der Synode von Conſtantinopel wurde die Ver⸗ 
ordnung gemacht, daß der Biſchof von Neurom ſogleich nach 
dem von Altrom den Rang haben ſolle, und auf der Synode zu 
Chalcedon wurde ihm endlich auch ein ſehr auſehnlicher Spreu⸗ 
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gel durch tntermerfung © von Ane, Stinafien und u 
tus beſtimmn. N 

Die Geſchichte der N Fleece iſt während die⸗ 
fer Periode faſt nichts als Geſchichte der unausloͤſchlichen 
wechſelsweiſen Eiferſucht dieſer vier großen Praͤlaten, ihrer 
gluͤcklichen und ungluͤcklichen Verſuche, alleiniger Monarch 
zu werden und mit dem Anſehen eines Monarchen den dog⸗ 
N ben Sprachgebrauch zu entſcheiden. 

Dem Biſchof von Rom gelang es nur ſelten, er bekam 
in dieſer Periode die empfindlichſten Stoͤße. Auf der Sy⸗ 
node von Nicaͤa wurden zwar feine durch Obſervanz erhal⸗ 
tenen Vorrechte beſtaͤtigt. Er erhielt nachher noch beſtimm⸗ 
ter den Primat über diejenigen Kirchen, welche ſonſt in 
bürgerlichen Sachen der Jurisdiction des Vicarii Urbis 
unterworfen waren, aber damit war er nicht mehr geehrt als 
die Biſchoͤfe von Alexandrien und Antiochien, welchen ein 
noch ausgedehnterer Primat zugeſtanden wurde. Sein gan⸗ 
der Vorzug war bloß Rang vor den übrigen. 

Bald haͤtte man zwar gern aus dem Rang ein gewiſ⸗ € 
ſes Appellationsrecht hergeleitet, und die Zeiten ſchienen ans 
fangs nicht ungünftig. Der Orient und beſonders Alexan⸗ 
drien wurden von Meletianiſchen und Arianiſchen Streitig, 
keiten aͤußerſt zerruͤttet, wer war aber mehr bald gutmeinen. 
der, bald ehrgeiziger Freund und Retter der unterdruͤckten 
Partie als der Roͤmiſche Biſchof? Biſchof Damaſus erhielt 
ſchon im Jahr 378 ein kaiſerliches Privilegium, auch Streitig⸗ 
keiten ſchlichten zu dürfen, welche nicht gerade in feiner Did; 
ceſe vorfielen, Appellationen anzunehmen, wenn man mit der 
Sentenz eines andern Metropoliten nicht zufrieden war. 
Um ſich nun die Kenntniß fremder Dioͤceſen zu erleichtern, 
um zu ſolchen Appellationen zu reizen, ernannten er und 
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ſeine Nachfolger oft in den entfernteſten Provinzen Vica⸗ 


rien. Da auch bald ein wiederholtes Geſetz Kaiſer Valen⸗ 
tinians denſelben aufs neue beguͤnſtigte, ſo gab Siricius 
die erſte Decretale. Schreiben, wie feine Vorgänger oͤfters 
an Italiaͤniſche Biſchoͤfe hatten ergehen laſſen, e er 
an Biſchoͤfe fremder Provinzen. 

Wie die Arianiſchen Haͤndel eine ſchdue Galcgeubelt 
waren, den Biſchof von Alexandrien in Verbindlichkeit zu ſetzen, 
ſo gab es bald aͤhnliche Veranlaſſungen in Ruͤckſicht auf den 
Conſtantinopliſchen Stuhl. Biſchof Johann Chryſoſtomus, 
gegen den ſich ſein eigener Klerus, die beleidigte Gemahlinn 
des Kaiſers, und der ungerechtargwoͤhniſche Theophilus von 
Alexandrien verſchworen, wo haͤtte er gegen alle dieſe Fein⸗ 


de Huͤlfe finden ſollen, als bei dem Biſchof zu Rom? In 


den Neſtorianiſchen und Monophyſitiſchen Unruhen wurde 
der Sieg erſt uͤber den Conſtantinopliſchen, dann uͤber den 
Alexandriniſchen Biſchof noch groͤßer, und Leo der Große, 
der die Kunſt ſich am Hofe, ſelbſt unter dem kaiſerlichen 
Frauenzimmer, Verbindungen zu machen und zu erhalten vor⸗ 
trefflich verſtand, genoß die Freude vollkommen, beſonders 
durch Beſtimmung einer Orthodoxievorſchrift feine ehrgeizigen 
Abſichten zu befriedigen. Doch gerade in eben demſelben Zeit⸗ 
punkt, da er uͤber ſeinen furchtbarſten Gegner den Alexandri⸗ 
ner triumphirte, wuchs ihm zum aͤußerſten Aerger der Biſchof 
von Conſtantinopel als Nebenbuhler herbei. 

So iſt in dieſem ganzen Zeitalter die Geſchichte des 
Roͤmiſchen Biſchofs ein beſtaͤndiger Wechſel von Gelingen 
und Mißlingen, von Erhebungen und Demuͤthigungen, und 
unter den letzten ſind manche feierliche Proſtitutionen, zu 
welchen die Roͤmiſchen Biſchoͤfe ſehr oft durch Ignoranz ge⸗ 
bracht wurden. Sie ſollten die ſpitzfindigen Streitfragen 
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entscheiden, die man im Orient über die Lehre von der Per: 
ſon Chriſti aufwarf, und verſtanden doch gewoͤhnlich kein 
Griechiſch, waren oft der Philoſophie, des beſondern philo— 
ſophiſchen Sprachgebrauchs unkundig, welche zu einer ſol— 
chen Streitfrage Gelegenheit gaben. Nicht ſelten war es 
auch menſchliche Schwäche, welche den Roͤmiſchen Biſchof 
eben fo fallen ließ, wie der Alerandrinifche oder Conſtanti⸗ 
nopliſche fiel. So gieng Liberius zu den Semiarianern 358 
über, weil er nicht Staͤrke der Seele genug hatte, bei der 
einmal ergriffenen Partie der Athanaſianer zu bleiben. Aus 
Unwiſſenheit billigte Zoſimus die Lehren der Pelagianer, 417 
und erſt nachdem er nähere Belehrung aus Afrika erhält, 
beſann er ſich eines beſſern. Hormisdas, der die große 
Streitfrage der Orientaler mißverſtand, ob einer aus der 
Deieinigkeit gelitten habe, verlor durch ſeine Entſcheidung 
den Ruhm der Orthodorie ſelbſt bei ſeinen Nachfolgern; und 
was that nicht Vigilius, da der ungluͤcklichfriedfertige Ju, 
ſtinian die Schriften dreier laͤngſt verſtorbener und zu Chal⸗ 
cedon als orthodor erkannter Biſchoͤfe für ketzeriſch erklaͤrte? 

In der einen Haͤlfte der Streitigkeit zeigte er Mangel an 
Kenntniſſen, in der andern Mangel an Charakter; er wußte 

in der Angſt nicht, was er thun ſollte, und that ee im⸗ 
mer das Ungeſchickteſte. 

So waren die Roͤmiſchen Biſchoͤfe vorzüglich ungluͤck⸗ 
lich am Ende dieſer Periode. Sie ſollten durchaus fuͤr 
Wahrheit und Orthodoxie halten, was im kaiſerlichen Cabi⸗ 
net zu Conſtantinopel fuͤr orthodor gehalten wurde, und dort 
war doch die Orthodoxie ſo wandelbar und ſo parteiiſch, wie 
gewoͤhnlich Cabinetsorthodorie zu ſeyn pflegt. Rom gehoͤrte 
zum Exarchat, wenn alſo der Roͤmiſche Biſchof den Befeh— 
len des Kaiſers nicht gehorchen wollte, ſo hohlte man ihn 


78 


nach Conſtantinopel heruͤber, und behandelte hier den erſten 
Biſchof der Chriſtenheit mit dem erniedrigendſten Deſpotis⸗ 
mus, oder ergieng ein Befehl an den kaiſerlichen Statthalter 
in Italien, welchen dieſer mit groͤßter Freude als eine Ge⸗ 
legenheit Geld einzuernten anſah. N 

Der groͤßte Theil der uͤbrigen vesidentalifchen. Bifhöfe 
fragte aber gar nicht darnach, was mit Kaiſer Juſtinians 
Begriffen kbereinſtimme oder nicht. Juſtinian hatte ihnen 
nichts zu befehlen, ſie gehoͤrten zur Weſtgothiſchen, Fraͤnki⸗ 
ſchen, Burgundiſchen, Longobardiſchen Oberherrſchaft. Sie 
erklaͤrten alſo den Roͤmiſchen Biſchof geradhin fuͤr einen 
Ketzer, trennten ſich ganz von ihm, wenn er ſich ſo ſehr 
nach der morgenlaͤndiſchen Hoftheologie richtete. Wie freute 
ſich Gregor der Große, der die Reihe Roͤmiſcher Biſchbfe 
in dieſer Periode ſchließt, wann er es, dahin brachte, daß 
man ihn nicht verketzerte. Er wollt' es gern tragen, daß 
andere nicht ſo dachten wie er, nur möchten ſie ihm ſeine 
Meinung nicht zum Verbrechen machen. Wer haͤtte hier 
prophezeien moͤgen, daß einmal eine Zeit kommen werde, 
wo fi) alle Könige und Biſchoͤfe unter den Fuß des ‚Rs 
miſchen Oberprieſters würden ſchmiegen muͤſſen? 

§. 27. 
Be von Conſtantinopel, Alexandrien und Antiochien. 

Weit guͤnſtiger waren dem erſten Scheine nach alle Um⸗ 
ſtaͤnde für den Biſchof von Conſtantinopel. Dort kamen 
gewoͤhnlich gelehrtere, thaͤtigere Maͤnner auf den Stuhl. Ihre 
Gemeine litt keine ſolche Revolutionen, wie die Roͤmiſche 
bei Alarichs und Genſerichs Einbruch in Italien. Ihr 
Einfluß bei Hof und ihre Localkenntniß aller dortigen Ver⸗ 
haͤltniſſe ſchien ſelbſt fuͤr die ubrigen Biſchoͤfe bis zur ge⸗ 
faͤlligen Schmeichelei wichtig. Unſtreitig ift auch für. das 
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erſte Wachsthum eines ſolchen kleinen Herrn, als ein Bis 
ſchof war, Nähe bei der Perſon des Regenten ein hoͤchſt er 
wuͤnſchter Vortheil, aber eben dieſelbe wird unuͤberwindliches 
Hinderniß, ſobald ſich der kleine Herr nach und nach in ei⸗— 
ne voͤllige Unabhängigkeit hinaufarbeiten will. Die Syſteme 
bei Hof ſind zu abwechslend, daß er nicht oft darunter lei⸗ 
den ſollte. Jeder ſeiner Schritte und Verſuche wird gar zu 
ſchnell bekannt, kann gar zu ſehr in der Naͤhe gepruͤft wer⸗ 
den, und der Kaiſer hatte immer Mittel genug, ſtolzgewor⸗ 
dene Biſchoͤfe zu demuͤthigen. Dem Biſchof von Conſtanti⸗ 
nopel machte überdieß die große Menge fremder Biſchoͤfe, 
welche ſich ſtets am kaiſerlichen Hof aufhielten, manchen em⸗ 
pfindlichen Verdruß. Sie wußten ſich gewoͤhnlich noch beſ— 
ſer als er die Gnade des Hofes zu gewinnen, ſie reizten den 
Kaiſer und die Miniſter gegen ihn, und ſuchten ſich dadurch 
den Weg zu bahnen, ſelbſt auf den Stuhl des zweiten Bi- 
ſchofs der Chriſtenheit zu gelangen. 

So waͤhrend daß Chryſoſtomus mit der Reforme eini⸗ 
ger Kleinaſiatiſchen Gemeinden beſchaͤftigt war, uͤberlaͤßt er 
fein Amt einem ſolchen Gaſte, dem Syriſchen Biſchof Sa 
verian, und dieſer verhetzt Hof und Gemeine gegen ſeinen 
Wohlthaͤter. Bei allen Unruhen, welche der Neſtorianismus 
zu Anfang des fuͤnften Jahrhunderts in Conſtantinopel er⸗ 
regte, waren dieſe fremden Biſchoͤfe immer voran, und weil 
jeder auch von den geringern Geiſtlichen immer doch wieder 
ſeine Verbindungen bei Hof und unter den Miniſtern hatte, 
ſo konnte der Biſchof auch im Kampf gegen dieſen nie fertig 
werden. 

Erſt ſeit der Synode von Chalcedon faͤngt der Biſchof 
von Conſtantinopel an, ſelbſt im Verhaͤltniß gegen den Roͤ⸗ 
miſchen recht maͤchtig zu werden. Er benutzte die Gelegen⸗ 
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heiten, bei den ewig waͤhrenden Glaubenszaͤnkereien beſonders 
der Syrer und Aegyptier nach und nach ein richterliches An⸗ 
ſehen zu gewinnen, und Acacius war theils an weiſer Liebe 
des Friedens, theils an ſchlauer Kunſt, die Hofgeſinnungen 
zu lenken, ſeinen Gegnern den Roͤmiſchen Biſchoͤfen weit 
uͤberlegen. Doch da Juſtin und Juſtinian in Conſtantinopel 
zur Regierung kamen, fo war bei der entſchiedenen Parthei- 
lichkeit dieſer beiden Regenten fuͤr den Roͤmiſchen Biſchof 
und bei ihrer eben fo entſchiedenen unlenkbaren Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit alles weitere Emporſteigen des Biſchofs von Con⸗ 
ſtantinopel unmoglich. Die Biſchdfe von Rom fahen es zu 
Ende des ſechsten Jahrhunderts als Beweis eines beſondern 
Stolzes der Biſchoͤfe von Conſtantinopel an, daß dieſe ſich 
den Titel Episcopus oecumenicus geben ließen. Wie un⸗ 
bekannt doch ein gewoͤhnlicher Sprachgebrauch von Conſtan⸗ 
tinopel zu Rom geweſen ſeyn muß! 
Keiner aller Patriarchen aber zeigte ſich dieſe ganze Pe⸗ 
riode hindurch gewaltthaͤtiger als der von Alexandrien, und 
keiner war auch fo unverſoͤhnlicher Gegner gerade feines By⸗ 
zantiniſchen Collegen als dieſer. Ihn auch zunaͤchſt hatte 
der Vorzug gekraͤnkt, welcher auf der Synode im Jahr 381 
dem kaiſerlichen Reſidenzbiſchof eingeraͤumt worden, und zwei 
ſolcher Maͤnner, wie Biſchof Theophilus und Biſchof Cy⸗ 
rillus, welche faſt volle ſechzig Jahre (385 — 444) mit 
allem Eifer eines Familienintereſſe und eines Partiegeiſtes 
einem Plane treu blieben, konnten ſich eine faſt deſpotiſche 
Macht erwerben, die aber gerade weil fie eben ſo gewaltthaͤ⸗ 
tig behauptet als erworben wurde, ſchon unter dem Nachfol⸗ 
ger Dioskurus fallen mußte. Dem Theophilus war 
es gelungen, den frommen Johann Chryſoſtomus zu ſtuͤrzen, 
und fein Neffe, der Calenderheilige Cyrillus erhielt einen 
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noch vollſtaͤndigern Sieg uͤber Neſtorius. Aber Dioskurus 

fand an dem Roͤmiſchen Biſchof Leo einen Gegner, welchen 

erſte ungluͤckliche Verſuche nicht muthlos machten. Die Sy⸗ 
node von Chalcedon ſetzte den Dioskurus ab, und das An⸗ 
ſehen des Alexandriniſchen Stuhls, deſſen Biſchoͤfe ſeit athana⸗ 
ſius ſich immer behauptet hatten, litt hiebei mehr als in e i⸗ 
ner Beziehung. Sie verloren nicht nur ihre bisherige Ueber⸗ 
legenheit in öffentlichen Verhandlungen der morgenlaͤndiſchen⸗ 
Kirche, ſondern die Gemeine theilte ſich auch in mehrere große 
Partien, und wurde durch beſtaͤndige innerliche Kriege ge⸗ 
ſchwaͤcht, in welchen ſich alle Grauſamkeit der Religionskriege 
und bürgerlichen Kriege vereinigte. Nie heilte dieſe Wunden 
der Alexandriniſchen Kirche. Die letzte Haͤlfte des fuͤnften 
und das ganze ſechste Jahrhundert verfloſſen unter halb und 

ganz mislungenen Friedens vereinigungen der, verſchiedenen 
Partien. Jedes ireniſche Project veranlaßte immer nur eine 
neue Partie. Durch anderthalbhundertjaͤhrige Zaͤnkereien wa⸗ 
ren die Koͤpfe nicht kaltbluͤtiger, ſondern immer nur erhitzter 
geworden, bis endlich die Araber Aegypten überſchwemmten, 


und die Chriſtliche Kirche dieſer denden die druͤckendſte 
Sklaverei gerieth. 


s 22 20 419 


ven! 7 

Eben das Schickſal traf Antiochien. 0 Nie hat zwar 
dieſer Patriarch eine der ganz erſten Rollen unter feinen Col⸗ 
legen geſpielt, wie der von Rom und Alerandrien ; nie war 
daſelbſt, was Zufall geweſen ſeyn muß, ein Mann von aus⸗ 
gezeichneter Thaͤtigkeit Biſchof geworden A, und immer ſam⸗ 
melten ſich doch auch hier die ſchismatiſchen Parteien der 
Alexandriniſchen Kirche ihre eigenen Haufen, bis endlich die 
Eroberungen der Araber auch hier durch allgemeine Unter⸗ 
drͤͤckung ein Ende machten. 


Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 6 
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1 F. 28. „ 
Moͤnchsweſen, im Orient und Occident. 

Schon ſe it dem Ende des zweiten Jahrhunderts gab es 
auch Chriſtliche Aſceten und Chriſtliche Eremiten, Chriſten, 
welche nach aͤchtem Syriſchaͤgyptiſchem Temperamente und 
Sitten die willkuͤhrlichſten Selbſtverlaͤugnungen wählten, und 
vielleicht ſelbſt auch noch mehr durch die damals herrſchen⸗ 
den Verfolgungen veranlaßt, losgeriſſen von aller menſchlichen 
Geſellſchaft in Einoͤden ſich fluͤchteten. Der Menſch, den 
weiſe Abwechslung von Einſamkeit und Geſellſchaft bildet, 

wird in der Eindde zum Thier, und dieſe Heiligen beſchleu⸗ 
nigten die Metamorphoſe, weil ſie ſich wenigſtens den Teufel 
zum Geſellſchafter in die Einöde mit nahmen. an 
305 Antonius brachte zuerſt einige Milderung in dieſe trau 
rige Kunſt fromm zu werden. Er beſchraͤnkte die elende 
Mannigfaltigkeit ihrer frommen Uebungen durch gewiſſe Vor⸗ 
ſchriften. Er veranlaßte ſie, ihre Wohnplaͤtze in der Naͤhe 
unter einander aufzuſchlagen, um wenigſtens unter einander 
ſelbſt in Gebetsuͤbungen und Beduͤrfniſſen dieſes eee 
ſelsweis Huͤlfe geben zu konnen. 

Ein anderer Aegyptier, Pachomius, Grichtie gemein⸗ 
chaftliche Gebaͤude, wo die Aſceten unter Aufſicht zuſammen 
leben ſollten. Er ſchrieb ihnen eine beſtimmte Lebensart vor, 
welche bei ihm doch noch groͤßtentheils vernuͤnftiger war, als 
bei manchen feiner, Nachfolger. Religionsunterricht und Ge⸗ 
winnung ihres Lebensunterhalts waren ihre Hauptbeſchaͤfti⸗ 
gung; zu dem letzten brauchte es nicht viel Arbeit, weil Faſten, 
deſſen die Natur in fo heißen Gegenden vorzuͤglich faͤhig iſt, 

eine ihrer angelegentlichften Religionsuͤbungen war. 
In kurzem vermehrte fich ihre Anzahl fo ſehr, daß allein 
in Aegypten uͤber fuͤnfzig tauſend ſich befanden, theils Moͤnche 
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theils Nonnen; daß eine Wohnung folder Cönobiten oft meh, | 
rere tauſende faßte; und daß endlich nicht leicht ein Mann von 
Froͤmmigkeit, nicht leicht ein Biſchof von Anſehen war, der 
nicht eine Zeitlang unter dieſen frommen Laien gelebt, ſeine 

erſte Erziehung bei ihnen genoſſen. 

Niemand wurde nehmlich damals durch ein nüwiderrn 
liches Gelübde an fein Kloſterleben gebunden, niemand wurde 
auch, ſelbſt ſo lange er Mönd) ſeyn wollte, gerade an eine ge⸗ 
wiſſe Regel gebunden. So viel ſtrenger auch ihre Lebensart 
war, als i in der Folge der Occidentaliſchen Moͤnche, ſo viel un⸗ 
gebundener war doch im Ganzen ihre: Freiheit. Aegypten und 
Syrien und Pontus blieben beftändig ihr Hauptwohnplatz. 
Schon in Kleinaſien fanden ſie weniger Beifall, und noch we⸗ 
niger in Europa. Das kaͤltere Klima Italiens und Frankreichs 
war einem ſolchen Fanatismus zu wenig guͤnſtig, ſyriſchaͤgyp⸗ 
tiſche Diaͤt dort unmöglich, und vielleicht auch das e im 
allgemeinen zu gleichfoͤrmig bevoͤlkert. 

Das Moͤnchsweſen wuͤrde in Europa nie herrſchend gewor⸗ 
den ſeyn, wenn nicht Benedict von Nurſia in der Mitte 
des ſechsten Jahrhunderts demſelben ein' ganz andere Einrich⸗ 
tung gegeben haͤtte. Er hob die herumſchweifende Lebensart 
der bisherigen Moͤnche auf. Er machte es zum Geſetz, daß man 
ſich für feine Regel auf ewig verpflichten mußte, und wenn 
er ſchon in ſeinen Coͤnobien auch die Beobachtung der Orien⸗ 
taliſchen Moͤnchsregeln geftattete, fo erlaubte er doch keinen 
Uebergang von feiner Regel zu dieſeu. 

Handarbeit, Gebet und Studiren, wozu auch Unterwei⸗ 
ſung der Jugend gehörte, waren die drei Geſchaͤfte, in welche 
er feinen Mönchen den Tag eintheilte, und die Handarbeit die 
ſer Moͤnche war der ganzen damaligen Beſchaffenheit der Occi⸗ 


dentaliſchen Provinzen ſehr nuͤtzlich, da ſie veroͤdete Laͤnder ur⸗ 
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„ 
bar zu machen, Moraͤſte „ Wälder „ 
ſuchten. 

Monte Caſſino war der erſte Sitz dieſes Wohlthäters ſeines 
Zeitalters, und noch in dieſer Periode breitete ſich dieſer Or⸗ 
den beſonders durch die Bemühungen des Roͤmiſchen Biſchofs 
Gregor nicht nur in Italien ſondern auch in 1 und 
England aus. ö 

Man kann bei der ſo ſehr veraͤnderten Einrichtung die⸗ 
fer neuen Mönchsorden leicht vorausſehen, wie ihr Einfluß 
auf Staat und Kirche von demjenigen ganz verſchieden ſeyn 
mußte, welchen die Orientaliſchen Moͤnche hatten. Dieſe wa⸗ 
ren nicht viel beſſer als ein Freicorps, das ſich bald von die⸗ 
ſem bald von einem andern brauchen ließ, das wie jede auf⸗ 
ruͤhreriſche Partie vorzuͤglich durch ſeine Menge und Kuͤhn⸗ 
heit bedeutend iſt, und alsdenn faſt allein auch dadurch dem 
Volk ſeinen Fanatismus mitzutheilen weiß. n 

Dem Benedictiner aber, der ſich durch ſchwere Handar⸗ 
beiten abmatten mußte, vergieng die Luſt zu ſolchen ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Projecten. Auch diejenigen, welche zum Studiren 
vorzuͤglich beſtimmt waren, hatten keine Muße ſolchen Ideen 
nachzuhaͤngen; denn auch ihr Studiren war zum Theil Hand⸗ 
arbeit. Der Benedictiner ſchrieb Codices ab, wenn ſich der 

Orientaliſche Mönch bloß in der Beſchauung übte. Nicht 
nur Wiſſenſchaften, ſondern vorzüglich auch Kuͤnſte und Hand: 
werke bluͤthen nirgends fo fehr wie in Benedictiner Klöftern, 
und von hier aus verbreiteten ſich die Kenntniſſe fuͤr die 
Befriedigung der Bequemlichkeiten und Nothwendigkeiten des 
Lebens oft weit umher in ganzen Gegenden. 

Sie waren bald die einzigen Maͤnner von Kenntniſſen, 
welche der Occident hatte. Sie wurden daher auch an die 
Hoͤfe der Koͤnige gezogen, wo ſie als Canzler und Raͤthe in 
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kurzem alles unter ihre Gewalt bekamen. Doch ſtanden fie 
noch in dieſer und einem Theil der nachfolgenden Periode 
beſtaͤndig unter Jurisdiction der Biſchoͤfe. Der groͤßte Theil 
derſelben waren nur Laien, hatten alſo kein Recht an Kir⸗ 
chengüͤter, und bei ihren eigenen Beſitzungen kein Recht an 
Freiheiten der Kirchenguͤter. 52 | 
$ 29. 
Verhältniß der Kirche und der großen Hierarchen zum Staat. 
Das Verhaͤltniß der Kirche zum Staat wat in der je⸗ 
tzigen Periode noch viel weniger durch gewiſſe beſtaͤndiggel⸗ 
tende Geſetze beſtimmt, als das Verhaͤltuiß der großen Bi: 
ſchöfe zu ihren uͤbrigen Collegen, und wurde im Orient noch 
häufiger nach Launen und abwechslenden Verordnungen der 
Kaiſer veraͤndert. f 
Als Conſtantin Herr vom Roͤmiſchen Reich würde ſo 
war bei den glaͤnzenden Wohlthaten, womit er die Kirche 
überhäufte, die Freude außerordentlich groß. Die Kirchendie⸗ 
ner, und nicht nur die vornehmen, ſondern auch die geringes 
ren, wurden von der Verbindlichkeit freigeſprochen, oͤffentliche 
Aemter anzunehmen. Der rechtglaubigen Kirche ſollte man 
im Teſtament ſo viel vermachen duͤrfen als man wollte. 
Jede Partie ſollte ihren Proceß mit Verwerfung der welt⸗ 
lichen Juris diction ) fuͤr den Biſchof bringen koͤnnen, ſein 
Ausſpruch gleich dem Ausſpruch des Kaiſers ſollte allen uͤb⸗ 
rigen vorgehen. Vor dem Bi ſchof ſollte die Freilaſſung eis 
nes Leibeigenen ohne viele Weitlaͤufigkeit geſchehen; aber erſt 
muͤhſamumſtandlich vor einem weltlichen Gericht. Die Frei⸗ 
laſſung ſollte ſogar alsdenn ſchon gelten, wenn ſie einem 


— 


) Auf dem Wege des Compromiſſes (ſ. die Bemerkung von Planck 
in der von ihm beſorgten sten Auflage dieſer Kirchengeſchichte 
Seite 106 Not.). Anmerkung des Herausgebers. 
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Geiſtlichen ſchriftlich ohne alle weitere Zeugen und ei bes 
ſonders beſtimmte Worte vorgezeigt wurde. f 


Nichts war einer gewiſſen damals herrſchenden Froͤm⸗ 
migkeit mehr entgegen, als die Roͤmiſchen Geſetze gegen die 
Ehloſigkeit; dieſe wurden alſo aufgehoben, ſo ſehr auch ein 
wichtiger Theil des oͤffentlichen Wohls darauf beruhte. 

Conſtantin ſelbſt war Schmeichler und Deſpot der Bi⸗ 


ſchoͤfe; nicht der einzige Fall in der Geſchichte, daß beides 


in einem zuſammentrifft. Die kurze unglückliche Periode 


N aber, da ihnen Julian alle ihre Rechte wieder nahm, konnte 


kaum in einigen Betracht kommen. Die Kirche gewann nach 
dieſer ſchnell vorüber eilenden Trübfal mehr Ehre als vor⸗ 
her. Die großen Biſchoͤfe erhielten nach und nach völlig 
gleiche Vorrechte mit den großen Statthaltern; um ſo un⸗ 
vermeidlicher aber mengte ſich der Kaiſer in die Biſchofswah⸗ 
len, und die Beſetzung der großen Stellen hieng endlich faſt 
einzig von ſeiner Willkuͤhr ab. 


§. 30. 
Beſonderes politiſches Verhältniß des Nömifchen Biſchofs. 
Im Occident aber iſt beſonders das Verhaͤltniß des Roͤ⸗ 
miſchen Biſchofs zum Herrn von Rom und zum Könige von 
Italien ſehr merkwuͤrdig. Ungeachtet aller Ehre, welche der 


4 Roͤmiſche Biſchof bisweilen genoß, blieb er doch immer Un⸗ 
terthan. Seine Einwilligung, wenn eine dkumeniſche Sy— 


node zuſammengerufen werden ſollte, war nicht vorzuͤglicher 
noͤthig, als die Einwilligung der uͤbrigen Patriarchen, und 
es war nicht ſowohl Einwilligung, die er gab, als Antwort 
auf eine geſchehene hoͤfliche Notification oder auf ein vorgaͤn⸗ 
gig abgefordertes Gutachten. Manchmal mußte der Roͤmi⸗ 
ſche Biſchof noch lange bitten, bis der Kai ſer endlich aus 


. 
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allen feinen Provinzen Ars cee eine N bee zufams 
menrief. | 0 n 
Diem Kaiſer oder Ge Statthälte müßte er vor Ge⸗ 
richt ſtehen, und wie jeder andere Miniſter zu Verſchickun⸗ 
gen und Unterſuchungen ſich brauchen laſſen. Kann aber eine 
uͤbertragene Commiſſion als Beweis eigener Macht gelten? 

Mancher von ihnen ſprach oft wohl auch bei feierlichen 
Gelegenheiten mit einer ſolchen bibliſchen Phraſeologie, als 
ob nichts auf Erden uͤber ihm ſey; und wenn ſollte es wohl 
einem ſolchen frommen Stolz hie und da auch an Schmeichlern 
gefehlt haben 2 Aber es waͤre unbillig gegen den Roͤmiſchen 
Biſchof, ſolchen einzelnen Aeußerungen mehr zu glauben als 
demjenigen, was aus dem ganzen Ton ſeines uͤbrigen Betra— 
gens und aus der unverkennbarſten Harmonie aller W 
mente des ganzen Zeitalters erhellt. 

Unter der Oſtgothiſchen Regierung war der Roͤmiſche 
Biſchof faſt noch weniger geachtet als unter der Roͤmiſchen. 
Wie Beliſars und Narſes Waffen dem Morgenlaͤndiſchen 
Kaiſer das Exarchat eroberten, ſo war er wieder nichts weiter 
als Unterthan von dieſem, und Juſtinian übte beſonders an 
Vigilius fein Regentenrecht auf eine ſehr grauſame Art aus. 
Ungefähr fünfzig Jahre, ehe Vigilius wie ein Delinquent zu 
Conſtantinopel mißhandelt wurde, ſoll zu Rom der Satz be 
hauptet worden ſeyn, daß der Pabſt außer Gott keinen Richter 
habe. 

91. 
Staatsverhaͤltniß der Kirche im Fraͤnkiſchen Reich. 

Im Fraͤnkiſchen Reich ſchien ſich in dieſer Periode 
noch wenig zu zeigen, welchen Einfluß die Biſchoͤfe auf den 
Staat hatten. Die Regierung Chlodowichs war gar zu ſehr 
faſt einzig militaͤriſch, alſo Deſpotismus recht von der ſchlimm⸗ 
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ſten Gattung. Was der Biſchof (Gottlob damals ſelbſt noch 
nicht Soldat!) von dem König erhalten wollte, mußte er ers 
ſchleichen oder durch Bitten gewinnen, und der Vortheil, daß 
die Biſchoͤfe bald als erſter Stand bei den Nationalverſamm⸗ 
lungen erſchienen, wurde erſt nach Zeit und een be⸗ 
deutend. | 

Auf der Synode zu Orleans handelte Gbit nach 
ink ganzen koͤniglichen Macht; er rief die Biſchoͤfe zuſam⸗ | 
men, und ſchon der Inhalt der Kanonen zeigt, daß außer 
dem Klerus eine hoͤhere Macht dabei geſprochen. Unter den 
beftändigen Zwiſtigkeiten der mehreren Söhne und Nachfol⸗ 
ger Chlodowichs, war wieder nicht der beſte Zeitpunct, wo 
friedfertige Biſchoͤfe aufkommen konnten. Sie erhielten zwar 
nach und nach manche kleine Vortheile. Ihre Einkuͤnfte, 
die Guͤter der Kirche wurden geſicherter. Das oͤftere Syno⸗ 
; denhalten gab Gelegenheit zu politiſchen Verabredungen, und 
hie und da ſtieg auch oͤfters ein einzelner Biſchof zu vorzuͤg⸗ 
lichem Anſehen. Aber alles dieſes auch in ſeinen vereinigten 

Wirkungen betrachtet, konnte bei einem Volk, das noch ſo 
roher Sitten war, als damals die Franken, dem Geiſtlichen 
und den Guͤtern der Kirche kaum die nͤthige aͤußere Sicher: 
heit verſchaffen. 

Anders war es bei den Weſt-Gothen in Spanien, 
weil dort die Nation nicht nur fruͤher Cultur und feſtgeord⸗ 
nete Verfaſſung bekam, ſondern auch zum Vortheil des Pfafs 
fenregiments hiſtoriſche Veranlaſſungen zuſammentrafen, wie 
man ſie hoͤchſt ſelten beiſammen findet. Nach einer hundert 
und ſiebzigjaͤhrigen Regierung Arianiſcher Koͤnige kam Rec⸗ 

589 cared auf den Thron, der zur katholiſchen Religion übertrat, 

und ſeinen Uebertritt durch Wohlthaten gegen den katholiſchen 
Klerus zu bewahren ſuchte. Sein Recht zur Krone war wie 
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das Recht mehrerer ſeiner Nachfolger zweideutig, alſo war 
biſchoͤfliche Salbung und Krönung nothwendig, um vor den 
Augen des Volks als Gottgeweihte zu erſcheinen. Der Koͤ⸗ 
nig demuͤthigte ſich vor dem Klerus, um durch denſelben die 
angeſehenſten Familien ſich verbindlich zu machen, das Volk 
in Schranken zu halten. Seine Geſetze wurden auf den Sy⸗ 
noden des Klerus verbeſſert, und oft warf ſich der Koͤnig vor 
der verſammelten Geiſtlichkeit ſeines Reichs demuͤthigbittend 
zur Erde nieder. Selbſt der Adel mußte endlich unter das 
Joch der Hierarchie, und das alles wurde ohne Rath oder 
Huͤlfe des Roͤmiſchen Oberprieſters ausgefuͤhrt. 
N Wenn man die Geſchichte des Verhaͤltniſſes der Kirche 
zum Staat in den verſchiedenen neuen Reichen, welche ſich 
in dieſer Periode in Europa bildeten, mit einem Blick 
überfieht, fo zeigt ſich, daß die Biſchoͤfe in denjenigen Staa⸗ 
ten, wo Arianismus die herrſchende Religion war, nie zu 
ſehr großem Anſehen gelangten. Unter ihnen war nicht die 
Eintracht, nicht der rege Geiſt von Confoͤderation, der den 
katholiſchen Klerus beſtaͤndig in Bewegung ſetzte; nicht das 
unaufhoͤrliche Synodenhalten, durch welches der katholiſche 
Klerus allen einzelnen Angelegenheiten fo finnreich ein allge 
meines Intereſſe gab; nicht der ſchlaue Correſpondenzzuſam⸗ 
menhang, wodurch ſich der katholiſche Klerus bald aus der 
Naͤhe, bald aus der Ferne, bald von Rom, bald von Con⸗ 
ſtantinopel her Huͤlfe zu verſchaffen wußte. | 
Doch ift aber ſelbſt der katholiſche Klerus in keinem Reiche 
recht allgewaltig geworden, wenn nicht die Könige ſelbſt, an- 
fangs aus eigenem Intereſſe, alle Gelegenheit dazu gegeben 
haͤtten. Das wenigſte ſind die Schenkungen an Kirchen und 
Kloͤſter, denn dieſe waren bei aller ihrer Groͤße von weniger 
Bedeutung, weil nach der damaligen Ebbe und Fluth von Laͤn⸗ 
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derbeſt itzungen den Kirchen und Klöstern eben ſo viel geraubt 
und geſtohlen als geſchenkt wurde. Aber wie oft veranlaßte 
oder zwang der König den Biſchof zu gewiſſen Handlungen, 
bei welchen dieſer das ganze Maaß feiner durch Schüchternheit 
nicht zurͤͤckgehaltenen Kräfte kennen lernen mußte. Ein Kron⸗ 
raͤuber, der ſich die Neigung des gemeinen Volks zu erwerben 
ſuchte, und vor den Bemuͤhungen ſeiner Gegenpartie noch nicht 
geſichert war, beguͤnſtigte die Biſchoͤfe, ließ ſich durch ſie ſal⸗ 
ben und kroͤnen, und alsdenn dem Volk aus dem alten Te 
ſtamente beweiſen, daß der, welchen der Prieſter geſalbt habe, 
eben dadurch von Gott ſelbſt zum Koͤnige erklaͤrt ſey. Die 
Biſchoͤfe hatten dieſes kaum einigemal gethan, ſo verſuchten ſie 
fuͤr ſich ſelbſt, ob ſie nicht Koͤnige ab- und einſetzen koͤnnten, 
und ſobald die Bisthümer an die angeſehenſten Familien der 
Nation kamen, ſobald die Beſitzungen der Kirche nicht mehr 
als bloße Guͤterbeſitzungen, ſondern als Lehen angeſehen wur⸗ 
den, ſo gewann der Biſchof die vollen Rechte eines Reichsſtan⸗ 
des, ſein Einfluß auf die Ruhe des Staats verdoppelte ſich. 

Dieſe Einführung des Lehenſyſtems, welche in den mei- 
ſten Reichen eigentlich erſt in der folgenden Periode geſchah, 
hatte ſchon am Ende der gegenwaͤrtigen manche ihrer erſten 
Keime entwickelt. Einer der wichtigſten dieſer Art war der 
Urſprung der ſo genannten geiſtlichen Beneficien, wie man 
ihn beſonders in den Fraͤnkiſchen Staaten findet. Zu An: 
fang des ſechsten Jahrhunderts zeigen ſich die erſten e 
ren derſelben. 

Alle Einkuͤnfte der Kirche ſoſſen nehmlich ſeit alten Zei— 
ten in eines zuſammen. Sie ſtanden alle zuſammen unter 
der Aufſicht des Biſchofs oder im Orient ſeit der Chalcedo⸗ 
niſchen Synode, unter der Aufſicht eines beſondern Oekono— 
mus. Was von Oblationen und Einkuͤnften der Kirchen: 
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guter in dieſe Generalcaſſe zuſammenfloß, wurde in drei oder SE 
vier Theile getheilt. Einen Theil behielt der Biſchof für ſich, 
ein Theil wurde zum Bau der Kirche, ein Theil zu Erhaltung 
der Armen, und endlich ein Theil zum Lebensunterhalt des 
uͤbrigen Klerus angewandt. Außer den noch immer fortdau— 
renden gewoͤhnlichen Oblationen hatte die Kirche Zehnten, 
Erſtlinge, eigene liegende Guͤter; und man hatte auch für 
die Oekonomie der Kirche den Gedanken benutzt, daß der 
Biſchof als Priefter angeſehen werden muͤßte, daß ihm alſo alles 
gebuͤhre, was den Prieſtern im alten Teſtamente zugeſprochen 
wird. Wenn nun, wie oͤfters geſchah, die eigene Adminiſtra⸗ 
tion entfernterer Guͤter der Kirche beſchwerlich fiel, ſo über- 
ließ man dieſelbe einem gewiſſen Geiſtlichen für beftändig, er 
ſollte den Ertrag genießen, aber ſie nicht an andere verleihen 
oder verkaufen duͤrfen. 

Dieſe gering ſcheinende Veraͤnderung war for jene Zei⸗ 
ten von größter Wichtigkeit. Vorher ſtund es bei dem Bi: 
ſchof, wie viel er jedem ſeiner Geiſtlichen geben wollte, oder 
jeder Geiſtliche mußte ſich gefallen laſſen, mit feinen Mits 
brüdern ſich in den vierten Theil der allgemeinen Kirchen— 
einfünfte zu theilen. Jetzt hatte er fein beſtimmtes Einkom⸗ 
men, welches als mit ſeinem Amte unzertrennlich verbunden 
angeſehen wurde. Die Gemeinſchaft der Guͤter verlor ſich 
nach und nach ganz, und wie in der Folge mit dem Beſitz 
gewiſſer Güter immer die Verpflichtung zu gewiſſen Kriegs- 
dienſten verbunden war, ſo fiel dieſe Verpflichtung auch auf 
den Geiſtlichen, welcher gerade ſolche Güter hatte. So wur- 
de der Biſchof und der geringere Klerikus als eigener gros 
ßer Guͤterbeſt itzer nach und nach Soldat und Jäger; dabei 
war fuͤr die 2 ſchlecht geſorgt. 
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Geſchichte der Lehre, als Religion und Theclogie be⸗ 
trachtet. | 


§. 32. 
Geſchichte des Arianismus. 


2 Die Religion erſchien im Ganzen genommen zu Anfang 
dieſer Periode meiſt noch unſchuldig und einfach. Man hatte 
ſich zwar ſchon in der vorigen Periode uͤber manche Puncte 
oft und viel geſtritten, man hatte verſchiedene Verſuche ge— 
macht, die Lehre vom Vater, Sohn und Geiſt bald philoſo⸗ 
phiſcher bald bibliſcher vorzuſtellen. Auch an den Ideen von 
der Perſon Chriſti hatte man gebildet, und diejenigen Arti⸗ 
kel, welche auf Beſchaffenheit der aͤußeren Conſociation Ein⸗ 
fluß hatten (Taufe und Buße), waren ſelbſt unbermerkt an⸗ 
ders geworden, nachdem ſich die ganze Einrichtung der Ge⸗ 
ſellſchaft bei weiterer Ausbreitung geändert hatte. Unterdeß 
die eigentlich praktiſchen Fragen, wie denn der Menſch ſelig 
werde, waren noch nicht einmal zur ordentlichen Unterſuch⸗ 
ung gekommen, und manche Fragen waren noch nicht einmal 
aufgeworfen worden, an die man dem Scheine nach zuerſt 
haͤtte denken ſollen. ; 

Noch war auch keine Streitigkeit entſtanden, welche 
gleichſam den ganzen Körper der Kirche in Erſchuͤtterung ge⸗ 
ſetzt. Alles war mehr local oder provinzial geblieben, und 
ſelbſt die Haͤndel, welche in Afrika durch die Wahl des Bi⸗ 
ſchofs Caͤcilian von Karthago veranlaßt wurden, blieben doch 
in den Graͤnzen von Afrika. Die Dogmatik erhielt keine fo 
feierliche Beſtimmung durch dieſelben, als ſie itzt durch eine 
ungluͤckliche, in Aegypten entſtandene Controvers erhielt. 

Der Artikel von der Perſon Chriſti oder genauer, die 
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Frage, in welchen Ausdruͤcken man vom Logos ſprechen ſolle, 


war noch nicht ſo ins Reine disputirt, daß nicht immer ver 


ſchiedener Sprachgebrauch, verſchiedene Vorſtellungsart, und 
ſelbſt beſonders in Aegypten, damals dem eigentlichen Mut- 
terlande theologischer Forſchung, ſtatt gefunden haͤtte. Dieſe 
ſchon ſeit Origenes Zeiten geduldete Verſchiedenheit wurde 
durch Zufall zum gefährlichen Kirchenſchim . 
Ein gelehrter Presbyter in Alexandrien, Arius, den 
Alter und Kenntniſſe ſelbſt zu biſchöflichen Hoffnungen be⸗ 


rechtigten, gerieth mit feinem‘ Biſchöf Alexander zufallig in 


Streit, ob dem Logos auch Ewigkeit zugeſchrieben werden 
konne. Nach den Neuplatoniſchen Ideen des Biſchofs war 


Ewigkeit des Logos ſo gewiß, als Gott von Ewigkeit her 


als verſtaͤndiges Weſen gedacht werden mußte, und Arius, 
deſſen Begriffe wahrſcheinlich mehr von gnoſtiſchen Aeonen⸗ 
genealogien herſtammten, konnte ſich den Gezeugten nicht 
gleich ewig denken mit dem, der feines Daſeyns Urſprung 
ſey. Da der Biſchof mit Disputiren und Ermahnungen 


nichts ausrichtete, ſo wollte er ſeine Autoritaͤt gegen den 
Presbyter brauchen. Er hielt eine Synode, excommunicirte 


den Arius und verurtheilte ihn als einen Gotteslaͤſterer. Ue⸗ 
ber dieſe Voreiligkeit waren manche andere angeſehene Bis) 
ſchoͤfe ſehr aufgebracht. Sie hielten es nicht fuͤr ſo ganz gewiß, 


daß wenn auch Arius unrecht habe, der Sprachgebrauch des 


Biſchofs untadelhaft ſey, und niemand war mit Alexanders 
Ausdruͤcken mehr unzufrieden als Euſebius von Nikodemien. 

Der Schritt war einmal gethan. Jeder ſuchte ſich Par⸗ 
tie zu machen, durch Correſpondenz und andere Verbindungen 


Freunde zu werben. Die friedlichen Ermahnungen Kaiſer 


Conſtantins wurden nicht gehoͤrt, und das einzige Mittel den 
Streit zu endigen, ſchien eine große Synode zu ſeyn. Bi⸗ 
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ſchoͤfe aus allen Provinzen des Roͤmiſchen Reichs verſam⸗ 
25 melten ſich auf kaiſerlichen Befehl zu Nicaͤa, und wahrſchein⸗ 
lich allein nur der betriebſame Athanaſius nebſt dem kaiſer⸗ 


lichen Guͤnſtling Biſchof Hoſius von Corduba uͤberwand hier 
den Arius. Er wurde verurtheilt, und durch ein Synodal, 
und Reichsgeſetz befohlen, daß kuͤnftighin geſagt werden ſolle, 


der Logos ſey dem Vater Homouſios. 2.0 

Dieſes Wort ſchien Vielen, die auch übrigens dem Arius 
nicht beitraten, recht beleidigend unſchicklich. Sie glaubten, es 
fuͤhre auf grobe ſinnliche Begriffe von der Zeugung des Sohnes 
Gottes. Denn es war ein Ausdruck, den man ſchon in eh⸗ 
maligen Streitigkeiten für verdaͤchtig gehalten. Aber die 
ſtrengere Partie, welche ſich ihres Funds nun einmal recht 
freute, machte mit einer Anhaͤnglichkeit, welche ſchon allein die 
Dunkelheit ihrer Begriffe bewies, den Gebrauch gerade die— 
ſes Worts zum Merkzeichen der Orthodoxie; wer es nicht 
brauchen wollte, war als Freund des Arius verdaͤchtig. 

Der junge Diakonus von Alexandrien Athanaſius, der 
ſchon ſelbſt auf der Synode ſo betriebſam geweſen war, wurde 
im gleichfolgenden Jahr ſelbſt Biſchof von Alexandrien, und 
an ihm fand nun die katholiſche Partie einen Anführer; der 
bald mit ſtuͤrmiſchem Jugendeifer, bald mit politiſcher Klug⸗ 
heit eines alten Weltmannes die Nicaͤiſchen Schluͤſſe in ihre 


volle Gultigkeit zu ſetzen ſuchte. Mit dem Anathem der Sy⸗ 


node hatte Conſtantin ‚bürgerliche Strafe verbunden, Arius 
Schriften wurden zum Feuer verurtheilt, die Auslieferung 
derſelben bei Todesſtrafe befohlen. 

Dieſe Orthodoxie Conſtantins war aber kaum von vier⸗ 
jähriger Dauer, feine Schweſter wußte ihn auf das neue für 
Arius zu gewinnen. Er erlaubte dieſem aus dem Exil zu⸗ 
rüͤckzukommen, ließ ſich durch ein orthodox ſcheinendes Glau⸗ 


— 
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bensbekenntniß nn und da Athanaſis us unbeweglich dar 
rauf blieb, den Ketzer nicht in die Kirchengemeinſchaft aufs 
zunehmen, ſo mußte er ins Elend, und C onſtantin befahl 336 
dem Biſchof von Couſtantinopel, jenen in die Kirche einzu⸗ 
laſſen. wanne der eee ſtirbt Arius 
plötzlich. 

Von den "ringen Sonfantins v war Conſtantius, unter 
welchen der Orient zu ſtehen kam, vorzüglich auf der Seite 
der Arianer, die Ungnade des Regenten galt alſo den Atha⸗ 
nafi ianern, und wie Conſtantius nach dem Tode feines Bru⸗ 
ders auch Herr von Rom und Italien wurde, ‚so. ſtieg die 
Drangſal der latholiſchen Partie auf das Hoͤchſte. Selbſt 
der Römiſche Biſchof Liberius mußte jetz die Arianiſche 
Hoftheologik annehmen. Julians und Jovians Regierungen 
waren zu kurz, als daß ſich. einer oder der andere Theil hätte 
maͤchtig machen koͤnnen. Unter Valentin ian und Valens 
ſchlug wie auf, einer DBrandftätte, die, Flamme unter der tiefen 
Asche, mit neuer Gewalt wieder hervor. Valentinian im 
Occident verfolgte die Arianer, oder vielmehr alle welche das 
Nicäiſche Symbolum nicht unterſchreiben wollten: Valens 
im Orient handelte mit der Wuth eines Tyrannen gegen alle, 
die ſich nicht für den Arianismus erklaͤrten. Menſchenblut 
wurde nicht geſchont, die Biſchoͤfe waren noch gluͤcklich, wenn 
ſie bloß des Landes verwieſen wurden. Unter Theodoſius 
triumphirte endlich die Athanaſianiſche Partie wieder vollkom⸗ 
men, und ſeitdem war ihr Sieg ununterbrochen gewiß. Der 
Arianismus fand ſeine Schutzſtaͤtte bei den Gothen, Burgun⸗ 
dern, Vandalen, bei welchen er zum Theil bis zum Ende des 
ſechsten Jahrhunderts herrſchend blieb. 

Die Theologen theilten ſich bei allen dieſen Sünden im⸗ | 
mer in drei große Partien: 
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1) eutſchiedene Arianer. Sie behaupteten, der Logos ſey ein 
Geſchoͤpf, nur das edelſte aller Geſchöpfe, und ſelbſt 
ſchon darin von allen übrigen verſchieden, daß er von 
Gott unmittelbar aus Nichts hervorgebracht ſey. Sie 
laͤugneten Ewigkeit und Allwiſſenheit des Sohnes Gottes. 
2) Solche, die auf dem Wort Homouſios beſtanden, das 
Anſehen des Nicaiſchen Symbolums mit allem Eifer ver⸗ 
keien, und die Wahrheit für verloren hielten, „e 
man nicht bei dieſem Wort bleibe. a 
3) Solche, die wie es ſchien in der Hauptſache ganz richtig 
von der Gottheit Chriſti dachten, aber den Nicaiſchen und 
Athanaſi uſiſchen Sprachgebrauch unſchicklich fanden. 
| Manchmal war wohl dieſe Mittelpartie, wie es bei allen 
Mittelpartien zu gehen pflegt, von allen Arianiſchen Ber 
griffen nicht ganz frei, aber die Benennung Semiari⸗ 

auer iſt doch eben fo ungerecht als unſchicklich. 8 
Arianern und Athanaſianern war eine um das Jahr 340 
ſich erhebende neue Partie gleich entgegen, welche den Biſchof 
von Sirmium, Photinus, zum Anführer hatte. Dieſer gieng 
fo weit, zu behaupten, Chriſtus ſey bloßer Menſch, der erſt ans 
gefangen habe zu exiſtiren, da er von Maria geboren wurde. 
Mit dieſem Manne Jeſus habe ſich eine beſondere goͤttliche 
Kraft verbunden, und weil er ſich der vollkommenſten Tugend 
befliſſen, ſo habe ihn Gott an Sohnes ſtatt angenommen. 
Dieſe Meinung wich zu ſehr von den damals allgemein auge⸗ 
nommenen Begriffen ab, als daß ſie ihr Gluͤck haͤtte machen 
ſollen: Photin wurde abgeſetzt, und ſeine Meinung 1 

tiſirt. 
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Ge d e Nen gig. 33. g ee etw ani 
Macedonianer. Apouinariſten. 
n In der Lehre von der Gottheit des Sohnes wußte man 

doch noch, was man gegen einander wollte; aber in Anſehung 
der, Gottheit des heiligen Geiſtes hatten e Vertheidiger noch 
Gegner beſtimmte Begriffe. Arianer und ſo genannte Semi⸗ 
arianer waren ungewiß, ob fü ie den heiligen Geiſt bloß zu ei⸗ 
ner Kraft in Gott, oder zu einem Geſchöpf machen ſollten, 

und die katholiſche Partie, wenn ſie ie auch “dem heiligen Geiſte 
abi Ehre gab, zauderte doch mit dem Namen Bott, Die 
gioge Eonſtantinopliſche Synode! vom Jahre 381 (bie en wich 
auch hierüber eine gewiſſe Kirchenorthodorie feſt, wozu gerabe 
damals Matedon ius, der Biſchof zu e wee Mr Ge⸗ 


legenheit gegeben zu haben ſcheint⸗ W710 4 i Ne 30 


Mtangi s 


* 


Nie iſt uͤbrigens dieſe Partie des Gi Warden 
ſtark geworden. Die Koͤpfe waren ſchon mit andern Fragen 
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zu fehr ee Miedenius Floß ſcheiut zu wenig Ehrgeiz 
ganze Kb o vom bellgen de eee immer mehr als Anhang | 
der Lehre vom Logos, denn als eigene Capitel betrachtet. , 


115 Während der, größten rene der Arianiſchen Streitig⸗ 
keiten aber erwachte in Syrien eine neue Controvers, zu wel⸗ 
cher ſelbſt einer der eifrigſten Vertheidiger der Nica ischen Sy⸗ 
node Veranlaſſung gab. Apollinaris der jüngere , (wahr⸗ 
ſcheinlich) Biſchof zu Laodicea in Sprien, einer der gelehrte⸗ 
ſten und ſcharfſi unigſten Theologen ſeines Zeitalters, der aber 
mehr Philoſophie als exegetiſche Kenntuiſſe heſaß, gerieth auf 
den Einfall, ſich die Porſtellung von der Perſon Chriſti da⸗ 
durch zu erleichtern, daß er annahm, der Logos habe in dem 
Menſchen Jeſu die Stelle der vernünftigen Seele vertreten. 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke II. Bd. ME | 
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Eine animaliſche Seele oder Vegetationskraft habe der Menſch 
Jeſus zwar gehabt, aber was in ihm gedacht, empfunden, 
gehandelt habe, ſey einzig der Logos geweſen. Man ſchrieb 
mit Eifer gegen dieſe Meinung. Beſonders die Syriſchen 
Lehrer, in deren Kirchen die neue Hypotheſe vorzüglich bes. 
liebt zu werden ſchien, ſuchten immer recht deutlich von der 
ganzen Menf chheit Jeſu zu ſprechen, unterſchieden recht 
ſorgfaͤltig die menſchliche Natur von der hoͤheren damit ver⸗ 
bundenen Natur des Logos. Aber eben dieſes Beſtreben der 
Syriſchen Lehrer, recht forgfältig zu unterſcheiden, veranlaßte 
endlich einen theologiſchen Krieg, der noch viel gefährlicher 
wurde, als der Arlaniſche, deſſen Folgen noch bis auf den 
heutigen Tag nicht nur im dogmatiſchen Compendium, ſon⸗ 
dern ſelbſt in der Geſchichte fortdauren. Die Begebenheit 
iſt wet 75 erfien Urſprung folgende, | 5 
947 e 
E ‚$ % e a 2 Nuß 
Geſcichte der Neſtorianiſchen Unruhen. Wi i 
Die Eiferſucht des Biſchofs von Alexandrien wurde eben 
ſo rege, als der Haß des Conſtantinopliſchen Klerus aufs 
neue erwachte, da im Jahr 428 ſchon wieder ein Zögling d der 
Antiochiſchen Kirche, Neſtorius, als Biſchof nach Conſtanti⸗ 
nopel kam. Cyrillus, damals Biſchof von Alexandrien, ein 
raͤnkevoller heimtuͤckiſcher Mann, legte ſogleich alles darauf an, 
den neuen Biſchof zu Falle zu bringen, und das Project 
konnte beinahe nicht mißlingen, da ſich ein großer Theil des 
dortigen Klerus zu Belaurung des glücklichen Fremdlings 
gebrauchen ließ. Wie viele von ihnen fuͤhlten ſich verdienter 
für die biſchofliche Würde als dieſer Antiochiſche Homilet. 
Die Predigt eines Presbyters, den Neſtorius von Anti⸗ 
ochien mitgebracht hatte, gab das Signal zu den Unruhen. 
„Niemand ſoll (ſo lauten die verſchrienen Worte der Predigt) 


„ 
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die Maria Gottesgebaͤhrerinn nennen, denn Maria war ein 
Menſch, und von einem Menſchen kann Gott nicht geboren 
werden.“ Neſtorius vertheidigte in verſchiedenen eigenen 
Predigten dieſe Meinung felnes Presbyters, und zeigte, was 
nicht erſt hätte gezeigt werden ſollen, daß wenn die Schrift 


von Geburt und Tod Chriſti rede, ſo waͤhle ſi ie immer Aus: 


drücke, welche feine‘ ganze Perſon und nicht nur ſeine götts 
liche Natur bezeichnen, es heiße nicht, Gott ſey geboren, ſon⸗ 
dern Gottes Sohn 0 geboren. Aber gleich in den erſten 
Wochen zu Conſtantinopel und zu Alexandrien war äber dieſe 
Predigten ein ſolches Ketzergeſchrei, daß die vorſichtigſte Er⸗ 
klaͤrung des Neſtorius nicht mehr gehört wurden, Ihm, dem 
vermeinten Feinde der Gottheit Chriſti, dem Feind der Ehre 
der Maria wurde in offentlichen Predigten zu Conſtantinopel 
geflucht. Cyrillus ſtreute Widerlegungen aus, ſchrieb an den 
Biſchof von Rom, gab dieſem von der großen Gefahr Nach⸗ 
richt, welche der Chriſtlichen Religion bevorſtehe, und dieſer 
war unwiſſend oder boshaft genug, gegen den Biſchof von 
Conſtantinopel ſogleich Partie zu nehmen. Man kuͤndigte 
dem Neſtorius an, innerhalb zehn Tagen bei Verluſt ſeines 
Amts zu widerrufen, und Cyrillus ließ ihm zwoͤlf Saͤtze vor⸗ 
legen, die er annehmen muͤßte, falls er tat: e gehalten 
ö werden wolle. 14 RE lin 
Dieſe zwoͤlf Saͤtze waren ſelbſt FR ganz Kae und 
nicht nur Neſtorius zweifelte an ihrer orthodoxen Beſtimmt⸗ 
heit, ſondern der Patriarch von Antiochien nebſt den Biſchdͤ⸗ 
fen der dortigen Didcefe waren mit dieſen Saͤtzen viel unzu⸗ 
friedener als mit Neſtorius, der ſelbſt den Ausdruck Gottes⸗ 
gebaͤhrerinn nun nicht mehr verweigerte. Doch der tobende 
Cyrillus ſetzte alles darauf, ihre Auctoritaͤt zu behaupten, 
brachte ganz 9 und Alexandrien in Aufruhr, 
7 * 


100 


und wußte beſonders den e ee der Mönche in fein 
Intereſſe zu ee ke lee oe Nan ben an 


Der Kaiser wagte es, nicht, „der tbeologifien Sehe, 1 

ner zwei großen Reicheprälaten anders ein Ende zu machen, 
431 als durch, eine Synode, zu Epheſuß. Fuͤr Cyrillus aber ließ 
fi ch wenig Gutes auf derselben prophezeien, denn ſelbſt von 
Alexandrien kamen die ſchreiendſten, Klagen über dieſen ſchaͤnd⸗ 
lichen Mann. „Ordnung auf der Synode zu behaupten ‚fickt 
der Kaiſer ein Paar. Miniſter mit Soldaten hin. 150508 


Neſtorius erſcheint mit ſechszehn Biſchöfen aus feinem 
hat Cyrillus bringt fünfzig und überdieß eine ihm 
dießmal ſehr brauchbare Schaar Aegyptiſcher Matroſen mit; 
auch treibt der Biſchof von Epheſus, der treueſte Bundesge⸗ 
Be Re eine große Menge von Biſchsfen zuſam⸗ 
nien. Es war billig mit Eroͤffnung der Synode bis zur 
Ankunft des Patriarchen von Autiochien und der ihn beglei⸗ 
tenden Biſchbfe zu warten. Alle unpartheiiſche Biſchoͤfe ver⸗ 
langten es einmuͤthig. Mau bewies auch unwiderſprechlich, 
daß jene vor dem 22ſten Junius unmoglich in Epheſus ein⸗ 
treffen konnten. Doch Cyrillus, der eigentlich Beklagter 
war, eroͤffnete, ungeachtet aller Proteſtationen der Miniſter, 
mit ſeiner Partie die Synode, ſtieß den Miniſter, der in die 
Verſammlung kam, und nur noch auf vier Tage um Ge⸗ 
duld bat, mit Gewalt zur Verſammlung hinaus. Gleich 
auch in der erſten Seſſion wurde Neſtotius anathematiſirt. 
Jene zwoͤlf Saͤtze des Cyrillus wurden fuͤr Richtſchnur der 
Orthodoxie erklaͤrt, und da man das öffentlich angeſchlagene 
Verdammungsurtheil des Neſtorius auf Befehl des kaiſerli⸗ 
chen Miniſters herabriß, ließ es Cyrillus durch Herolde in 
der ganzen Stadt verkündigen, und ſein Maaß von Bosheit 
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zu Aalen ben, ſchickte er falſche Berichte und verfaͤlſchte Ac⸗ 
ten nach Faun en 1 Nile u 


3 


mu 


Cyrillus kam r Sarg Sofann von Tuner 4 an, und 
war aͤußerſt erbittert, daß man die heterodoxen zwölf Sitze 
des Cyrillus als Richtſchnur der Küchendegmatit gelten laſ⸗ 
ſen ſolle. Auch er verſammelte nun die Biſchöfe⸗ ſeiner Par⸗ 
tie, erklaͤrte den Cyrillus fuͤr einen Ketzer; ; der gottlofe Mann 
konne nicht weiterhin Biſchof ſeyn⸗ Man ſah bald daß es 
zu Epheſus mit dem Verfluchen und Gegeuverfluchen kein 
Ende nehmen wuͤrde, und daß alles endlich darauf ankomme, 
wie glücklich jede Partie in ihren Verhandlungen zu Com 
ſtantinopel bei dem kaiſerlichen Hof ſey. 

Mit einem Gluͤcke, das gottlob ſonſt die Bosheit Ban 
genießt, wandte ſich unerwartet ſchnell alles in Conſtantino⸗ 
pel auf die Seite von Cyrillus. Die Moͤuchstumulte, wel: 
che er durch ſeine Correſpondenz daſelbſt erregte, haͤtten den 
Kaiſer gegen ihn aufbringen ſollen; die Relationen der kai⸗ 
ſerlichen Miniſter bei der Synode waren gegen ihn; die Bos⸗ 
heit des Mannes war ſchon vorher bekannt; Verbrechen, die 
mit dem bisherigen gar nicht zuſammenhiengen, ſchon vor⸗ 
her gegen ihn eingeklagt, und doch — was vermochte nicht 
ſein Geld bei den kaiſerlichen Miniſtern, wie ſchlau wußte 
er nicht den Haß Pulcheriens gegen Neſtorius, den Ber 
raͤther ihrer Liebesgeheimniſſe, zu nutzen — und doch kommt 
plotzlich das Urtheil, Neſtorius ſey abgeſetzt, Cyrillus bleibe 
Patriarch, ohne der geringſten Strafe ſich unterwerfen zu 
müſſen. Ob die Partie des Neſtorius oder die des Cyrillus 
als die orthodoxe gelten ſolle, ließ der Kaiſer vorerſt noch 
unentſchieden, er war froh, die Biſchoͤfe wieder nach Hauſe 
zu bringen. | 
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Der ganze Streitpunct hatte ſich nun ſeit dieſem kaiſer⸗ 
lichen Entſcheidungsurtheile geändert. Von Neſtorius Vers 
ſon und Orthodoxie war gar nicht mehr die Rede. Nie⸗ 
mand nahm Anſtand den Namen Gottesgebaͤhrerinn von 
Maria zu gebrauchen, aber die Biſchöfe der Antiochiſchen 
Didcefe waren über die Mißhandlungen, welche ſie auf der 
Epheſiſchen Synode erlitten, aͤußerſt aufgebracht, und hielten 
die zwölf Satze, welche Chrillus als Richtſchnur der Ortho⸗ 
dorie daſelbſt aufſtellen wollte, für wahre Ketzerei. Die ge⸗ 
linderen Erklaͤrungen, welche der Alexandriner feinen zwölf 
Saͤtzen zu geben fuchte, wurden von den Morgenländern (An⸗ 
tiochenern) gar nicht gehoͤrt, und alle ireniſche Bemuͤhungen 
des Hofes waren vergeblich. Endlich mußte doch Cyrillus 
nachgeben, ein Glaubensbekenntniß unterſchreiben, worin er 
zwei Naturen in Chriſto geſtand. Dafuͤr bequemten ſich die 
Antiochener, die Abſetzung des Neſtorius zu billigen, und ſeine 
Lehrſaͤtze mit dem Anathem zu belegen. Keine beider Par⸗ 
tien aber war mit dieſem Frieden beruhigt. 

Ein großer Theil der Morgenlaͤnder erkannte die unges 
rechte Nachgiebigkeit, womit ihre Freunde den Frieden er⸗ 
kauft hatten, und Cyrillus mit ſeiner Partie wollte bald 
nicht nur dem Neſtorius, ſondern auch dem Lehrer des Ne, 
ſtorius geflucht wiſſen. Theodor von Mopsveſt aber (fo hieß 
der Name des letztern) war bei den Antiochenern als einer 
der größten Theologen geachtet, und dem ſollten fie nun im 
Grabe fluchen, aus deſſen Schriften ſie ihren dogmatiſchen 
Sprachgebrauch und ihre exegetiſche Weisheit geſchoͤpft hat⸗ 
ten. Biſchof Rabulas von Edeſſa war faſt der wuͤthendſte 
unter allen dieſen Eiferern der Aegyptiſchen Partie, und weil 
gerade zu Edeſſa die Schule war, wo die vornehmſten Mor⸗ 


| 
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genlaͤndiſchen Biſchoͤfe erzogen wurden, ſo konnte ſein Eifer 
recht den eigentlichen Lebens keim ſeiner Gegenpartie toͤdten. 


Da endlich auch ſogar wirkliche Verfolgungsgeſetze gegen 
dieſe Morgenlaͤndiſchen Chriſten ergiengen, da der kaiſerliche Hof, 
bei einiger ſcheinbaren Nachgiebigkeit der Partie des Cyril⸗ 
lus, die Standhaftigkeit der Orientaliſchen Didcefe für Fee 
riſchen Eigenſinn hielt, fo war den Unglücklichen keine ans 
dere Rettung uͤbrig, als in die Staaten des Koͤnigs von 
Perſien zu fliehen. Wie froh war nicht dieſer, eine Chriſten⸗ 
partie zu finden, von welcher er verſichert ſeyn konnte, daß ſie 
ſich mit den Roͤmiſchen Chriſten in keine Correſpondenz ein⸗ 
laffen werde; und wie willig räumte er ihnen alles ein, was 
zur ausbildenden Fortdauer einer lech BADEN ge⸗ 
wor, 


Doch vorzüglich der Thaͤtigkeit eines Mannes batten es 


| bie Vertriebenen zu danken, daß ſie eine ordentliche kirchliche 


Einrichtung, eine eigene Hierarchie gewannen, welche von der 
Hierarchie der großen katholiſchen Partie nicht nur unabhaͤn⸗ 
gig blieb, ſondern ihr ſogar das im Roͤmiſchen Reich erlit⸗ 


tene Unrecht noch vergalt. Barſumas war nebſt andern 
ſeiner Freunde aus der Schule von Edeſſa verſtoßen worden, 


wurde bald darauf Biſchof von Niſibis, gewann Zutritt bei 
Hofe, und uͤberredete den Koͤnig, daß er die Chriſten ſei⸗ 


ner Gegenpartie aus den Perſſſchen Staaten vertrieb. Er 


errichtete zu Kteſiphon (Seleucia) ein eigenes Patriarchat 
für feine Freunde, ſtiftete eine eigene Schule zu Nifibis, um 
für Beſetzung der Bisthuͤmer immer geſchickte Juͤnglinge zu 
haben, und gab dadurch ſeiner neu errichteten Kirche eine 


fortdaurende Verfaſſung. 


Wer dieſe von der großen Kirche abgeſonderte Chriſten 
Neſtorianer heißen will, ſollte nie vergeſſen, daß Neſtorius 


104 
nur entfernte Veranlaſſung zu ihrer Trennung gegeben hat, 
daß ſie denſelben nicht einmal fuͤr den Lehrer ihrer Partie 
halten, ſeine Sache noch itzt nicht zu der Sache ihrer Partie 
machen, und keine Schriften deſſelben gleichſam als ſym⸗ 
boliſche Parteibuͤcher unter ſich haben. Der Name Chal⸗ 
daͤiſche Chriſten, von dem Hauptſitze ihrer Seceſſion fo. ge 
nannt, iſt viel geſchickter; man denkt auch bei demfelben 
. ſogleich an Ketzer. “306 2 

Es giebt wohl viele Beiſpiele, daß falfcher Religions, | 
65 Regenten verleitet hat, ihre Laͤnder ſelbſt zu entvoͤlkern; 
aber der Unterſchied zwiſchen den Religionsmeinungen des 
Regenten und der Unterthanen mußte doch auffallend groß 
ſeyn, wenn Intoleranz bis zu einer ſolchen Ausſchweifung 
ſtieg. Hier iſt vielleicht der einzige Fall in der Geſchichte 
daß ein Regent Schaaren feiner nuͤtzlichſten Unterthanen ſei⸗ 
nem Feinde gleichſam aufzwang, bloß weil dieſe bei aller 
ihrer Orthodoxie nicht gerade die Ausdrücke brauchen wollten, 
welche ein großer Biſchof feines Reichs zufällig authoriſirt 
hatte; bloß weil ſie das Betragen dieſes großen Biſchofs nicht 
billigen wollten, das doch der Kaiſer ſelbſt nimmermehr billigen 
konnte. Die Streitfragen zwiſchen dieſen nun getrennten 
Chriſten und der im Roͤmiſchen Reich triumphirenden Par⸗ 
tie waren fo fein theologiſch, ihre Kenntniß erforderte fo viel 
Einſicht in die damalige Philoſophie und in die entfernteſten 
Folgerungen aus gewiſſen Glaubenslehren, daß man ſicher 
darauf zahlen darf, der Kaiſer und feine Miniſter verſtanden 
nicht einmal den Controverspunct. So wahr wurde es alſo 
auch hier, daß kein Eifer heftiger iſt, als der, bei dem 0 
Ideen zum Wü liegen. 11605 
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1 l 900 IN u. g. 36. 
en der Gutyistanffgen und monophyſiiſceen 1 Untuben,. 
Der Nachfolger des Cyrillus, Dioskurus, ſah es ͤbri— 
gens bald als Ehrenſache ſeines Stuhls an, vollends zu Stande 
zu bringen, was ſein Vorfahrer noch nicht vollendet hatte, 
und der Synode don Epheſus, von der man unterdeß wie 
von geheimen Wunden geſchwiegen, ein lautes Lob zu ver⸗ 
ſchaffen. Auch manche charakteriſtiſche Ausdrucke der Aegyp⸗ 
tiſchen Theologie waren noch nicht recht in Gang gebracht, 
und Dioskurus ſchien ſich ſelbſt noch uͤber Cyrillus und ſeine 
Freunde einen Triumph verſchaffen zu können, wenn er die 
Schranken von Nachgiebigkeit, welche ſi ch dieſe im Frieden 
mit den Antiochenern geſetzt hatten, aufs neue durchbrach. 
In Conſtantinspel ereignete ſich wieder der erſte Auftritt. 
11 ein daſiger alter ſi ebenzigjaͤhriger Abt Eutyches, ſchon in den 
vorigen Haͤndeln vertrauter Freund des Cyrillus, trieb, theils 
aus Eigenfinn, theils aus Unwiſſenheit, in unvorſichtigen 
Ausdrücken ſeinen Eifer fuͤr die innigſte Vereinigung beider 
Naturen in Chriſto ſo weit, daß ihn nach vorhergehenden 
Warnungen ſogar ſelbſt ein Freund der Aegyptiſchen Partie 
bei dem dortigen Biſchof verklagte. Die Anklage wurde bei 
dem Synodalverhoͤr richtig befunden, und Eutyches konnte 
ſich durch alle ſeine kuͤnſtliche Raͤnke vor der Abſetzung nicht 
ſchützen. Doch die Kaiſerinn Eudokia war ſeine Freundinn, 
und Dioskurus von Alexandrien wahrſcheinlich gleich in den 
Anfang des ganzen Streits verflochten. Auf beider Veran— 
laſſung wurde eine zweite, größere allgemeine Synode veran⸗ 
ſtaltet, das gefaͤllte Urtheil zu revidiren. 449 
Auf dieſer Raͤuberverſammlung — ſchon dieſer allge⸗ 
meingangbare Name dieſer Epheſiſchen Synode zeigt die Ge 
ſchichte ihrer Verhandlungen — ſiegte Abt Eutyches, der 
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Kirchenbann traf feine Gegner, vorzüglich den Biſchof Flavian 
von Conſtantinopel, der ſeine bei der Verſammlung perſon⸗ 
lich erlittene Mißhandlungen nicht lange mehr überlebte, Leo 
der Große aber, der damals auf dem Roͤmiſchen Stuhl ſaß, 
bewegte Himmel und Erde, dieſer ungluͤcklich unterdruͤckten 
Partie aufzuhelfen, und das veraͤnderte Hofſyſtem zu Con⸗ 
ſtantinopel war endlich auch ſeinen Bemuͤhungen günftig. 
Eudokia verlor allen Einfluß auf die öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten, da im Jahr ee und Marcian auf den 
Thron kamen. 

Pulcheria war innige Werchrerinn des Römischen Bi⸗ 
ſchofs, und veranſtaltete ſogleich im folgenden Jahr eine neue 
große Synode zu Chalcedon, wo, wie leicht zu erwarten war, 
die Aegyptiſche Partie unterlag, und der Biſchof Dioskurus 
von Alexandrien abgeſetzt wurde. Um jetzt die Lehre von 
Vereinigung der beiden Naturen in Chriſto recht genau zu 
beſtimmen, wurde ein eigenes Glaubensnormatif aufgeſetzt, 
und der Roͤmiſche Biſchof erlebte die Freude, daß ſein dog⸗ 
matiſches Schreiben an den Biſchof Flavian von Conſtanti⸗ 
nopel als Norm der Orthodoxie angeſehen würde. 

$ 37. 

Nun war freilich bei Verluſt der buͤrgerlichen Ruhe pr 
fohlen, daß man, Fünftighin ſagen ſollte, in Chriſtus ſeyen 
zwei Naturen unvermiſcht und doch unzertrennlich ſo mit 
einander vereinigt, daß nur eine Perſon da ſey. So war 
befohlen, aber man konnte eher alles durch Befehle ausrich⸗ 
ten, als die damaligen Theologen von einer einmal gefaßten 
Idee abbringen, oder das Volk zum Gehorſam leiten, das 
durch ſeine Biſchoͤfe in Angſt geſetzt worden war, es gelte 
hier einer Hauptſache der Chriſtlichen Religion, ob man zwei 
Naturen oder eine Natur in Chriſto annehme. Offenbar war 
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bei der ganzen Sache viel Wortſtreit. Wer von einer Na⸗ 
tur ſprach, dachte unter dem Wort Natur etwas ganz ande⸗ 
res, als wer von zwei Naturen redete, und die gewoͤhnlichen 
Fehler ſolcher Streitigkeiten, welche in einen metaphyſiſchen 
Sprachgebrauch hineingehen, wurden ſelbſt durch den Fort⸗ 
gang des Streits mehr verdoppelt als gemildert. Ueberdieß 
war eine große Partie, welche vielleicht bei der Glaubensent⸗ 
ſcheidung gleichgultig geblieben waͤre, durch die Abſetzung des 
Alexandriniſchen Biſchofs empfindlichſt gekraͤnkt, weil einmal 
eine ſechzigjaͤhrige Obſervanz dieſem faſt Pabſtanſehen verſchafft 
hatte, und die Aegyptiſchen Biſchoͤfe faſt mehr als in irgend 
einer andern Didcefe an ihren Primaten ſich anſchloſſen. 

Es war ein ſchroͤckliches Schauſpiel, das gleich nach ge⸗ 
endigter Synode, ſobald ſich die Nachricht ihres Erfolgs ver⸗ 
breitete, in Palaͤſtina, Aegypten und Syrien eröffnete. Nach 
Jeruſalem kam noch vor geendigter Synode ein Moͤnch, 
Theodoſius von Chalcedon, warf ſich zum Anführer der to— 
benden Schwaͤrmer und Rebellen auf, und gewann die zu 
Jeruſalem reſidirende verwittwete Kaiſerinn Eudokia, welche 
fuͤnf Jahre lang dieſem raſenden Haufen En Seen zum 
Schutz lieh. 

In Aegypten war der Sturm noch heftiger. Prote⸗ 
rius, Nachfolger des Dioskurus, wurde todtgeſchlagen, fein 
Leichnam zerſtuͤckt, wie Hunde trugen fie feine Eingewei⸗ 
de im Munde herum, was uͤbrig war, wurde verbrannt, 
die Aſche in die Luft geſtreut. Timotheus Aelurus 
drang ſich eine Zeit lang zum Patriarchen ein. 

In Syrien war zwar bei weitem der groͤßte Theil der 
Biſchoͤfe Chalcedoniſchgeſinnt, aber die Mönche verbreiteten 
doch auch hier die Flamme des Aufruhrs. Vorzuͤglich kam 
einer von Conſtantinopel Peter der Gaͤrber, der ſelbſt im 
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aͤußern des Gottesdienſtes eine hieher gehörige Veränderung 
machen wollte, eine Veränderung des alten Kirchengeſaugs 
(Heiliger Gott, heiliger ſtarker Gott, heiliger ewiger Gott) 
einführen wollte, die vielleicht in jedem andern Zeitalter un⸗ 
bemerkt geblieben waͤre. Er wollte beigeſetzt wiſſen, der du 
für uns gekreuzigt biſt. | 


er % 


In allen drei Provinzen dauerte das Toben dreißig 
Jahre lang mit immer erneuetter Wuth fort, und leider hatte 
der Hof, von deſſen Geſiunungen alles abhieng, gar kein 
feſtes Syſtem. Mit jeder Regimentsveränderung wechſelten 
auch die Cabinetsgrundſaͤtze und oft wurde zu einem ſolchen 
Wechſel nicht einmal der Tod des Regenten erfordert, ſchon 
ein neuer Minifter, oder eine andere bei Hof geltende Dame 
verſchaffte Monophyft ten oder Chalcedoniten den Sieg. 


I 

Kaiſer Zeno, ein friedfertiger gutmeinender Regent, wagte 
endlich einen Verſuch, ob es nicht möglich wäre, durch gät= 
liche Vereinigung die Partien mit einander auszuſoͤhnen, und 
er fand an zwei Haͤuptern der Partien recht billigdenkende 
Männer, die beide ſich freuten, endlich einen Punct endeckt 
zu haben, wo beide Theile zuſammentreffen koͤunten. Aka⸗ 
cius Patriarch von Conſtantinopel und Petrus Mongus das 
Haupt der monophyſitiſchen Partie zu Alexandrien vertrugen 
ſich nehmlich mit einander, daß aller bisher ſtreitigen Puncte 
gar nicht mehr gegen einander gedacht werden ſollte, nichts 
mehr von Auctoritaͤt der Chalcedoniſchen Synode oder des 
bekannten Briefs des Biſchofs Leo an Flavian, nichts mehr 
von den Ausdruͤcken in oder ex duabus naturis. Man ſollte 
die Wahrheit beizubehalten ſuchen, ohne ſolche ſtreitige Aus: 
drucke zu berühren. Der Kaiſer faßte die Puncte, woruͤber 
ſich beide Haͤupter der Partien zuſammen verſtanden, in ein 
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kurzes Edict (Henoticon) und ſchickte es nach Alexandrien, 
um vorerſt nur am Hauptorte des Streits Friede zu ſtiften. 


Wo iſt es aber je einem thevlogiſchen Friedensſtifter gut 
gegangen, vollends wenn er ein Laie war ? Weder die eifri⸗ 


gen Monophyſiten noch die eifrigen Orthodoren waren mit 


dem Editte des Kaiſers zufrieden, und die kleine Partie, wel⸗ 
che der Maͤßigung des Kaiſers beipflichtete, verlor fi ch gar 
bald, beſonders da die Principien des kaiſerlichen Hofes den 
ſtrengeren Orthodoxen oder den Vertheidigern der Chalcedo⸗ 
niſchen Synode gleich wieder guͤnſtig wurden. Noch dauerte 
alſo zu Anfang des ſechsten Jahrhunderts diejenige Tren⸗ 
nung beftändig fort, welche durch die Chalcedoniſche Synode 
veranlaßt worden war. Eine Partie vertheidigte die Ehalce⸗ 
doniſche Glaubensregel mit einem Eifer, womit fie ſelbſt die 
Bibel nicht in Schutz nahmen: die andere Partie ſprach von 
nichts als von einer Natur. Ehe man ſichs verſah, wurde 
der orthodorkatholiſchen Partie ein Zwiſchenſpiel gemacht, das 
ſie in größere Zerrüttung ſetzte, als alles was ee die 
1 unternommen alen ragt 


8% c mare War 
Oreicapitelſtreit: nebſt andern Controverspuncten der kauen 
2 Theologie Juſtinians. 


Kaiſer Juſtinian I., deſſen Eitelkeit in jeder Regentenbe⸗ 
ſchaͤftigung Nahrung fand, war eben ſo eifriger Freund der 
Orthodoxie als ehrgeiziger Friedensſtifter bei allen heterodoren 
Partien, eben ſo verfolgender Vertheidiger der Mitziſcchale⸗ 
doniſchen Schluͤſſe als bereitwilliger Stifter eines "allgemeinen 
Kirchenfriedens. Ein folcher hälbgelehrter Thevlog, wie der 
Kaiſer nothwendig ſeyn mußte, war eben daher! von beiden 
Partien zu lenken, und aus Liebe zum Kirchenftieden wurde er 
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der Orthodorie ſchaͤdlich, aus Eifer für Orthodoxie dem Kir⸗ 
chenfrieden nachtheili g. en Bien fn 
Einen ſeiner Feinde am Hofe zu kränken, verleitete der 
Biſchof von Conſtantinopel den Kaiſer, durch ein feierliches 
355 Edict die Meinungen und Anhaͤnger des Origenes zu ver⸗ 
dammen. Theodor von Caͤſarea, ſo hieß der Guͤnſtling des 
Kaiſers, welchem man mit dieſem Streich wehe thun wollte, 
war eifrigſter Bewunderer des gelehrten Alexandriners; — 
15 und was ließ ſich auch niedertraͤchtigeres denken, als einen 
um die Chriſtliche Kirche ſo verdienten Lehrer dreihundert 
Jahre nach ſeinem Tode verfluchen zu laſſen, ohne daß man 
gerade durch eine aͤußere Nothwendigkeit wegen irgend einer 
ſchaͤdlichen Secte deſſelben dazu gezwungen geweſen waͤre. 
ä 2 Der beleidigte Guͤnſtling rächte ſich grauſam an » feinem 
Gegentheil. Er beredete den Kaiſer, es habe nur einen klei⸗ 
nen Anſtand, warum ſich die Monophyſiten nicht entſchließen 
kdunten, die Schläffe der Chalcedoniſchen Synode anzuneh⸗ 
men. Man habe den Wahn gefaßt, daß auf der Chalcedo⸗ 
niſchen Synode gewiſſe Schriften des Theodor von Mopsveſt, 
des Theodoret und des Ibas von Edeſſa als rechtglaubig ans 
erkannt worden ſeyen, in welchen ſich doch unverkennbare 
Spuren faͤnden, daß ſie es mit Neſtorius gehalten haͤtten, und 
eine feierliche Erklaͤrung gegen gewiſſe Schriften dieſer drei 
Männer würde. die Monophyſi itenpartie ausſoͤhnen, auch mit 
einem Mal einen Frieden herſtellen, der dreien der ſchoͤnſten 
Provinzen des Reichs die ln Ruhe verſchaffen 
köunte. . 

Juſtinian voll Freude, das Werk einer ſo wichtigen Re⸗ 
ligionsvereinigung, welche allen ſeinen Vorfahren unmöglich 
geweſen, endlich ſo leicht ausführen. zu koͤnnen, ließ unver⸗ 
weilt ein Edict ergehen, worin die benannten Schriften dieſer 
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drei Manner für ketzeriſch erklaͤrt wurden. Die Morgenlaͤn⸗ 
diſchen Bifchdfe waren an unbedingten Gehorſam gegen die 
kaiſerlichen dogmaliſchen Befehle laͤngſtens gewohnt, alſo von 
ihnen die Befolgung der Hoftheologie ſicher zu hoffen. Aber 
die Afrikaner, welche erſt kurz vorher unter Juſtinians Ober⸗ 
berrſchaft gekommen waren, und bei welchen ſich der Religi⸗ 
onseifer durch viele erlittene Verfolgungen ſichtbar genährt 
hatte, wollten nichts von Gehorſam gegen einen Befehl wife 
ſen, welcher der Ehre der Chalcedoniſchen Synode ſo nach⸗ 
theilig war. Sie entbrannten von Eifer, daß der Kaiſer ſich 
ſtelle, als ob das Anſehen der Chalcedoniſchen Synode durch 
ſeine Verordnung gar nicht geſchwaͤcht ſeyn ſollte, und es 
ſchien ihnen mehr als unchriſtliche Grauſamkeit, Biſchoͤfe, 
welche über hundert Jahre lang todt waren, und unterdeß 
allgemein als fromme, gelehrte Maͤnner, als treffliche Lehrer 
der Kirche verehrt worden waren, bloß aus Reſpect gegen 
einen naͤrriſchen Einfall des Kaiſers, im Grabe zu verfluchen. 
Billig haͤtte in einem ſolchen Falle, ſelbſt auch durch 
das Beiſpiel ſeiner Vorgaͤnger berechtigt, der Roͤmiſche Bi⸗ 
ſchof Vigilius im Namen aller Abendlaͤnder fuͤr den Riß tre⸗ 
ten ſollen, und ſo lange er auch in Italien war, alſo mei⸗ 
ſtens nur ſolche um ſich hatte, welche uͤber Juſtinians hetero⸗ 
dore ireniſche Bemuͤhung aͤußerſt erbittert waren, ſo blieb 
auch er eifriger Vertheidiger des Anſehens der Chalcedoni⸗ 
ſchen Synode. Aber Juſtinian, der alle Schwaͤchen von Vi⸗ 
gilius kannte, ließ ihn nach Conſtantinopel herüber holen, 
und wußte in ſeinem Betragen gegen denſelben Verſprechun⸗ 
gen und Drohungen, Liebe und Eruft fo gluͤcklich zu miſchen, 
daß ſich dieſer gegen die drei Capitel "erklärte (Iudicatum). 
Doch kaum war die Erklaͤrung geſtellt, und kaum ihr 
Inhalt bekannt gemacht, fo ſah ſich Vigilius von der ortho⸗ 
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doren Partie ſo beſtuͤrmt, ſah den ganzen Oceident ſo gegen 
ſich aufgebracht, daß er mit ſchlauer Kunſt auf die Gegen⸗ 
ſeite wieder heruͤber zu ſchleichen ſuchte. Ex ſchien dieſes am 
ſchicklichſten auszufuͤhren, wenn er den Kaiſer überreden wuͤr⸗ 
de, eine Synode halten zu laſſen, und dieſer die Sache zum 
Unterſuchung zu uͤbergeben. Der bedraͤngte Biſchof glaubte 
jo vielen Einfluß haben zu koͤnnen, daß ſich dieſe für die drei 
Capitel erklaͤren wuͤrde, und er fuͤrchtete nicht, daß ihm Ju⸗ 
ſtinian weiter zuſetzen werde, wenn er ſich hinter den Aus⸗ 
ſpruͤchen einer Synode gluͤcklich zu verſtecken wiſſe ni." 
Zwei Synoden wurden ſchnell auf einander gehalten, 
die zweite vom Jahr 553 gilt ſogar fuͤr eine oͤkumeniſche, 
beide aber ſprachen gegen die drei Capitel. Wie war's auch 
faſt anders zu erwarten? Der Kaiſer hatte die Biſchöfe 
gleichſam unter ſeinen Augen zu Conſtantinopel votiren laſ⸗ 
ſen. Vigilius erklaͤrte ſich zwar jetzt foͤrmlich fuͤr die drei 
Capitel (Conſtitutum), allein der Kaiſer wußte ihn muͤrbe zu 
machen, er mußte ſich nach Duldung mancher harten Leiden 
endlich doch bequemen, die! Einfaͤlle des Kaiſers für. orthodor 
zu hälten.“ Auch ſeine Nachfolger ſchickten ſich in die Byzau⸗ 
tiniſche Hoftheologie. Die Macht Juſtinians in Italien und 
ſein theologiſcher Eigenſinn waren zu groß als daß ſich von 
ihm Nachgiebigkeit hätte: erwarten laſſen; und wenn endlich 
Nn re Theologiſiren nur bei Biefer‘Eousröbere geblie⸗ 
ben waͤre! ma had uin ee cen ch 

„Seuiſch⸗ Mönche, die ſich um das Jahr 520 wegen 
ak Angelegenheiten in Conſtantinopel aufhielten, 
geriethen guf den Gedanken, ob man nicht ſagen koͤnne, einer aus 
der Dreieinigkeit ſey gekreuzigt worden. Den Biſchoͤfen wurde 
bange, ſobald ſie von einer neuentſtandenen Frage hörten; denn 
wer kounte vorausſehen, fuͤr welche Partie der Hof ſich erklaͤren 
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werde. Es war bisher manchmal fo wunderſeltſam zugegan— 
gen, bis eine gewiſſe Meinung das Gepraͤge der Orthodoxie 
erhalten. Durch hundertjaͤhrige Erfahrungen hatte man ge⸗ 
lernt, daß die Beantwortung einer ſolchen Frage immer nur 
eine neue Frage nach ſich ziehe, wo ſollte dann endlich die 
Gränze ſeyn, bei welcher menſchlicher Fuͤrwitz ſtehen bleiben 
würde? Selbſt der Roͤmiſche Biſchof war dießmal ſchuͤchtern 
und fo ſehr er von den Scythiſchen Mönchen behelligt wurde, 
ſo beſtand er darauf, ihnen keine entſcheidende Antwort zu ger 
ben. Wie er ſich alsdenn doch endlich eine Antwort abudthi⸗ 
gen ließ, ſo traf er gerade eine ungeſchickte. 7 

Der Römiſche Biſchof Hormisdas erklaͤrte nehmlich die 
Lehre der Seythiſchen Moͤnche für giftig und ketzeriſch: ſeine 
Nachfolger mußten ihn der Unwahrheit ſtrafen, denn Juſtinian 
ließ den Satz der Scythiſchen Mönche auf der Conſtantinopli⸗ 553 
ſchen Synode für orthodox erklaͤren. esse 

Einem weiſen Alten entleidet fonft nichts mehr als tben- 
logiſche Polemik, aber der bald achtzigjaͤhrige Juſtinian fieng 
kurz vor ſeinem Ende noch eine neue Streitfrage auf, und 
man ſah keiner geringeren Verwirrung entgegen, als diejenige 
war, welche aus dem Dreicapitelftreit entſprungen. Unter an⸗ 
dern Fragen nehmlich, über welche ſich die Monophyſiten un⸗ 
ter einander theilten, war keine der geringſten, ob Chriſtus bei 
langem Mangel an Speiſe hungern mußte, oder ob er bloß 
deswegen hungerte, weil er hungern wollte (Phthartolatrae, 
Aphthartodocetae). Durch einen ungluͤcklichen Zufall erfuhr. 
Juſtinian, daß die Theologen über dieſen Punct disputirten. 
Er war ſogleich entſchloſſen zu befehlen, daß man kuͤnftighin 
im Römiſchen Reich glauben ſolle, Chriſtus habe nie gehun⸗ 
gert, als wenn er habe hungern wollen. Wer weiß wie viel. 
Glaubensartikel Juſtinian aus kaiſerlicher Machtvollkommen⸗ 

Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 8 8 I 
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heit noch befohlen hätte, wenn er nicht gleich das .. 
565 Jahr geſtorben wäre, 
| . 30: | 
Partien der Monophyſiten. Entſtehung einer eigenen Kirche 
| derſelben. 

Waͤhrend daß die Chalcedoniten von einer Truͤbſal in die 
andere getrieben wurden, ſo theilten ſich die Monophyſiten in 
eine Menge kleiner Partien, welche oft die Spitzfindigkeiten in 
Fragen und in geſchraubten Antworten bis aufs aͤußerſte trie⸗ 
ben. Man war z. B. einigermaßen mit einander uͤbereinge⸗ 
kommen, daß der Menſch Jeſus, ungeachtet ſeiner Vereinigung 
mit dem Logos, doch alle menſchliche Schwachheiten gehabt ha⸗ 
be, deren Urſache nicht gerade in der Suͤnde liege, daß er gehun⸗ 
gert, geduͤrſtet, aus Mattigkeit geſchlafen habe. Wenn es ſo 
iſt, ſchloſſen einige weiter, ſo muß er auch wie andere Men⸗ 
ſchen manches nicht gewußt haben, denn Eingeſchraͤnktheit der 
Kenntniſſe gehört eben fo gut zu den unſuͤndlichen menſchlichen 
Schwachheiten als Nothwendigkeit des Schlafs, des Eſſens 
und Trinkens (Agnoeten). Auch uͤber dieſer Frage theilten fie 
ſich zu Alexandrien und Conſtantinopel in große Partien, und 
ein Grammatiker der erſtern Stadt, Johann Philoponus, brachte 
die Verwirrung vollends aufs hoͤchſte. Er glaubte ſolche Be- 
griffe fuͤr die Lehre der Dreieinigkeit gefunden zu haben, daß 
die Monophyſiten mit Huͤlfe derſelben alle Einwuͤrfe der Or—⸗ 
thodoren beantworten koͤnnten. Er war ganz in Ariſtoteliſche 
Terminologien verſunken, hatte von allen den Worten (Natur, 
Weſen, Perſon), deren Bedeutung bisher fo oft das Kriegszei⸗ 
chen geweſen war, gar keine deutlichhiſtoriſchen Begriffe; er 
ſprach, wie wenn er drei Goͤtter annehme, und wollte noch durch⸗ 
aus kein Tritheit ſeyn. Selbſt unter ſeiner eigenen Partie fand 
er zwar nicht viel Beifall, doch war es immer wieder eine neu⸗ 
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entſtandene Frage, die hier um fo gefährlicher war, da fie ſich 
in eine ſeit langer Zeit ruhig gelaſſene Lehre hineinzog. | 

Die Monophyſiten waren durch den philoſophiſchen un d 
theologiſchen Partiegeift, der fi ie fo mannichfaltig entzweite, 
der unglücklichen Epoche ſchon fehr nahe gekommen, daß fi ie 
ſich verloren hätten, wie ſich ein in hundert Arme zertheile 
ter Strom im Sande verliert. Es war kein Gefühl eines 
gemeinſchaftlichen Intereſſe mehr da. Der Haß zwiſchen den 
verſchiedenen monophyſi itiſchen Secten war faſt eben ſo groß als 
die Feindſchaft zwiſchen den Monophyſiten und Chalceboniten, 
und dieſer innerliche Krieg war gerade zu Aleraudrien, dem 
Hauptſitz der ganzen Partie, am heftigſten! | | 

Juſtinian benutzte dieſen Vortheil, und ſuchte durch Mer 
folgungen zu Stande zu bringen, was er durch Liebe nicht | 
hatte erhalten koͤnnen. Bisher war Alexandrien noch immer 
N Zufluchtsort der Monophyſiten geweſen. Auch dort fieng nun 
Juſtinian an, ſie heimzuſuchen. Sie verloren durch die Ver⸗ 
folgungen den groͤßten Theil ihrer Biſchoͤfe, und das Mittel 
der Flucht in einen benachbarten Staat, wodurch ſich die fo 
genannten Neſtorianer gerettet hatten, war fuͤr ſie gaͤnzlich un⸗ 
brauchbar. Wohin fliehen, da eben dieſe Chaldaͤiſchen Chri⸗ 
ſten, ihre erklaͤrteſten Gegner, jenſeits des Euphrats die herr⸗ 
ſchende Kirche waren? 

In dieſer ungluͤcklichen Periode that ein Mind, Jakob 
Baradäus, den Monophyſiten eben denſelben Dienft, wel⸗ 
chen Barſumas den Chaldaͤiſchen Chriſten geleiſtet hatte. Der 
Enthuſiaſt eilte von einer Provinz des Orients in die andere, 
durchzog Aegypten, Syrien, Meſopotamien, Armenien, ordi⸗ 
nirte feiner Partie eine große Menge Biſchoͤfe, und ſtiftete 
fuͤr dieſelbe endlich auch ein eigenes Patriarchat zu Antiochien. 


Jetzt war die rei der a von der nen 
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den Kirche gleichſam auf ewig vollendet. Sie hatten nun ihre 
eigene ganz fuͤr ſich beſtehende Hierarchie. Sie breiteten ſich, 
nachdem dieſe ganz eingerichtet war, in Syrien, Meſopota⸗ 
mien, Armenien, Aegypten, Nubien und Abyſſinien immer 
mehr aus. Ihrer wurden im Orient ſo viele, daß der Patri⸗ 
arch von Antiochien nicht mehr alle regieren konnte „es ent⸗ 
ſtand deswegen in folgenden Zeiten an den Graͤnzen von Ar⸗ 
menien ein eigener Primas zu Tagrit. Auch die Araber, als 
ſie im ſiebten Jahrhundert alle erſtgenannte Provinzen uͤber⸗ 
ſchwemmten, waren einer ſolchen Chriftenpartie ſehr guͤnſtig, 
welche durch ihr eigenes Religionsintereſſe von den e 
des Byzantiniſchen Reichs getrennt wurde. 

So hatte ſich alſo die Chriſtliche Kirche am Ende des 
ſechsten Jahrhunderts in drei große Haufen getheilt, deren 
Unterſcheidungszeichen anfangs theils auf Mißverſtaͤndniß, theils 
auf verſchiedenem cheologiſchem Shed baut berühker Ra 
gene Schickſale erlitten, ſeinen eigenen Weg der Büldung ge⸗ 
gangen war, fo ſahen fie fich freilich unter einander fo unaͤhn⸗ 
lich, daß man kaum noch ehemalige Bruͤder an ihnen wahr⸗ 
nehmen zu können glaubte. 

„ 40. un, 

Folgen dieſer Controverſien für die ganze Tbeslosie. 

Bei allen dieſen theologiſchen Controverſi ien, welche nun 
ſeit dem Jahr 431 bis zu Ende des ſechsten Jahrhunderts mit 
ſo vielem ſtets neu aufflammendem Eifer geführt wurden, war 
nur das wenigſte, daß dadurch einige neue Beſtimmungen in 
die Dogmatik kamen: aber die Art, wie geftritten worden war, 
gab der ganzen theologiſchen Denkungsart dieſes Zeitalters eine 
beſondere Richtung, und brachte gewiſſe theologiſche Moden 
auf, welche leider nicht die Wandelbarkeit der Moden hatten, 
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ſondern unausloͤſchlich tief dem menſchlichen ‚Seife, fi fi ch eins 
druͤckten. Zwar ſchon vor der Nicaͤiſchen und Epheſiſchen 
Synode hatte man immer ſehr darauf geſehen, nichts anders 
zu denken noch zu ſprechen, als Vaͤter und Vorvaͤter gedacht 
und geſprochen hatten. Die Entſcheidungen der Synoden 
wurden ſtets für etwas verehrungswuͤrdiges gehalten, und 
ungeachtet der ſichtbaren Widerſpruͤche, welche ſich zwiſchen 
denſelben befanden, auf das heiligſte befolgt: aber es blieb 
dabei doch immer eine gewiſſe Freiheit, weil die Vaͤter von 
manchen Sachen gar nicht geſchrieben oder wenigſtens ver⸗ 
ſchieden ſich ausgedruͤckt hatten. Jetzt gewoͤhnte man ſich in 
den Arianiſchen und Monophyſitiſchen Streitigkeiten immer 
mehr, nicht ſowohl aus der Bibel ſeinen Gegner zu wider⸗ 
legen, aus der Bibel ſeine Meinung zu behaupten, als viel⸗ 
mehr Stellen der Kirchen vaͤter zuſammenzuraffen und zu zei⸗ 
gen, daß dieſe gewiſſen Ausdrucken ſich widerſetzt, gewiſſe 
Ausdrücke gebilligt hatten. Hieraus entſprang ein Proceß 
ins Unendliche, der ſich drehen ließ, wie man wollte, weil 
es immer gewiſſe Stellen der Kirchenvaͤter gab, aus welchen 
man feine Meinung beweiſen konnte. Die Bibel wurde da⸗ 
bei nach und nach ganz vergeſſen, und da ſelbſt auch die 
Exegeſe Tradition war, ſo nuͤtzte ihr Gebrauch nur wenig. 
Hielt man aber ſchon Meinungen einzelner Vaͤter ſo 
heilig, ſo mußte die allgemeine tiefe Verehrung der Ausſprüche 
der großen Synoden noch höher ſteigen. Dieſe galten als 
Stimme der ganzen Kirche ihres Zeitalters. Es war allge⸗ 
meiner Wetteifer der verſchiedenen Partien, in keinem Punct 
von dem abzuweichen, was auf der Nicaͤiſchen Synode aus⸗ 
gemacht worden war, und wie in der Folge durch die Ephe— 
ſiſche und Chalcedoniſche Synoden immer ein neuer Zank⸗ 
apfel in die Mitte geworfen wurde, ſo glaubte man von dem 
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Verdacht des ſo genannten Neſtorianismus nicht beſſer frei 
werden zu koͤnnen, als wenn man fuͤr die Epheſiſche Synode 
ſehr eifrig ſtritt, und wer nicht die Chalcedoniſche Synode 
recht apotheoſirte, der war als Monophyſite verdaͤchtig. 
Eine zweite nothwendige Folge dieſer Zaͤnkereien war 
Einmengung der Philoſophie in die Theologie. Die Mono⸗ 
phyſitiſchen Streitigkeiten liefen fo ſehr in die feinſten Un— 
terſcheidungen und ſpitzfindigſten Terminologien hinein, daß 
Ariſtoteliſche Philoſophie ganz unentbehrlich wurde. So ver⸗ 
lor die Chriſtliche Glaubenslehre ihre Einfalt und ſorgloſe 
Unſchuld, und war im ſechsten Jahrhundert fuͤr das Herz 
des Menſchen weit nicht mehr dasjenige, was fie im dritten 
Jahrhundert geweſen. Auf den theologiſchen Streitfragen von 
einer oder zwei Naturen beruhte im Orient ſelbſt die Sum⸗ 
me der Volksreligion. Weil Neſtorius Anfangs Anſtand ge⸗ 
nommen hatte, den Namen SGottesgebaͤhrerinn ganz unbe 
ſtimmt zu gebrauchen, ſo beeiferten ſich alle in die Wette 
die Maria recht zu erheben. Der Monophyſit that es kraft 
der Hypotheſen feines Syſtems, und der Orthodoxe, um nicht 
Ketzer zu ſcheinen. So wurde Religion und Theologie im 
Orient ein elendes Gewebe von Aberglauben und fectirifcher 
Gruͤbelei. Um Beſtimmungen der Heilsordnung bekuͤmmerte 
ſich der Orientaler faſt gar nicht, die groͤßten wichtigſten 
Religionswahrheiten wurden unter einem Schwall von Spitz⸗ 
findigkeiten und Albernheiten erſtickt. Wer ſollt' es glauben, 
daß Mahomed, der Betruͤger, eine beſſere Religion aus ſeiner 
Arabiſchen Wüste |. als die damalige Chriftliche 
war? N 
$. 41. 
Pelagianiſche Streitigkeiten. 
In die Occidentaliſchen Kirchen waren nun zwar alle 
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dieſe Streitigkeiten weit nicht ſo ſehr eingedrungen, der Bi— 
ſchof von Rom nahm wohl an den meiſten innigſten Antheil, 
aber die wenig betraͤchtlicheren Kirchen und noch mehr das 
Volk erfuhr wenig davon, ſelbſt die Sprache ſchien nicht den 
Reichthum und die Biegſamkeit zu haben, um an ſolchen 
Spitzfindigkeiten Theil nehmen zu koͤnnen. Durch den Ein⸗ 
bruch der barbariſchen Voͤlker war auch der Klerus groͤßten— 
theils in eine tiefe Unwiſſenheit verſunken, er hatte ſich fei- 
ner Exiſtenz zu erwehren, wie konnt' er an Gelehrſamkeit 
und Ausbreitung theologiſcher Kenntniſſe denken? Aber noch 
ehe dieſe traurige Periode erſchien, brach doch auch im Occi⸗ 
dent eine Glaubensſtreitigkeit aus, welche zwar nicht dadurch 
merkwürdig wurde, daß ſie zu Entſtehung einer beſondern 
Chriſtenpartie Veranlaſſung gab, aber auf unſere gegenwaͤr⸗ 
tige Dogmatik einen viel tiefdringendern Einfluß hatte, als 
Neſtorianiſche und monophyſitiſche Zwiſtigkeiten. 
Peellagius ein frommer Moͤnch aus Britannien, auch nach 
dem Maaß feines Zeitalters gelehrt, denn er verſtand Griech— 
iſch, war über den tiefen Verfall der Froͤmmigkeit feiner 


Zeiten äußerft betrübt, und eiferte mit allem Ernſt fur das 


praktiſche Chriſteuthum. Er drang in ſeiner Vorſtellung be⸗ 
ſtaͤndig darauf, wie es allein bei dem Menſchen ſtehe, fromm 
zu werden. So predigte er lange Zeit in Rom, und Nie⸗ 
mand erinnerte dagegen. Als Alarich Rom auf das grau— 
ſamſte verwüſtete, fo flogen Pelagius und fein Freund Cäs 
leſtius nach Afrika heruͤber, und da der letztere einen Platz 
unter den Aelteſten der Kirche zu Karthago ſuchte, ſo machte 
er ſich wahrſcheinlich dadurch einen Diakonus Paulin zum 
Feinde, der ihn bei dem Biſchof als einen Ketzer angab, wel: 
cher nicht richtige Begriffe von den Guadenwirkungen habe. 
Man hielt über den Fremdling Synode, er wurde verurtheilt. 
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412 Pelagius war, noch ehe diefe Händel ausbrachen', nach 
Palaͤſtina abgegangen, und fand dort vielen Beifall, weil 
die Morgenlaͤndiſchen Biſchöfe in der Lehre von der Gnade 
ſchon vorher ihm aͤhnlicher dachten als die Abendlaͤndiſchen. 
Auguſtin aber, der ſchon über ſechzehn Jahre das Orakel der 
Afrikaniſchen Kirche geweſen, ſobald er von dieſer neuen Ke⸗ 
tzerei hörte, und vernahm, daß der Hauptketzer ſchon nach g 
Palaͤſtina gegangen ſey, ſchickte gleich einen Freund hin, der 
die Biſchoͤfe auf den verdaͤchtigen Mann aufmerkſam machen 
follte, und hetzte dem Ketzer einen Moͤuch auf den Hals, der 
an Fertigkeit und Grobheit im Polemiſiren nicht leicht ſei⸗ 
nes Gleichen gehabt haben mag. Leider war dieſer Moͤnch 
Hieronymus ein Mann, dem es gewiß an Genie und 
Kenntniſſen nicht fehlte, deſto mehr aber an Maͤßigung und 
| kaltbluͤtigem Urtheil, beſonders wenn von Orthodoxie oder Hetero⸗ 
dorie die Rede war. Ungeachtet aber Auguſtin alles im Ori⸗ 
ent fuͤr ſich zu gewinnen ſuchte, ſo ſchien doch Pelagius zu 
ſiegen. Die Afrikaner ſuchten deswegen den Roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchof in die Partie zu ziehen. Bald gelang es, bald mißlang 
es; denn Caͤleſtius wußte durch zweideutige Glaubensbekennt⸗ 
niſſe den untruͤglichen Biſchof zu taͤuſchen. Noch war alfo 
eine einzige Maſchine uͤbrig, die man ſpielen laſſen konnte. 
Auguſtin galt alles bei dem Gouverneur in Afrika, und hatte 
auch zu Conſtantinopel ein außerordentlich großen Namen. 
Bloß alſo auf ſeinen Namen hin wurden ſehr ſtrenge Geſetze gegen 
die Pelagianer gegeben; ſobald aber der kaiſerliche Hof Sttaf⸗ 
geſetze gegeben hatte, ſo vereinigte ſich alles gegen dieſelbe. 
Pelagius und feine Partie, fo weit ſie miteinander über: 
einkamen, ſcheinen der Meinung geweſen zu ſeyn, daß wir 
durch Adams Fall gar nichts verloren haͤtteu, daß der Tod 
ganz natuͤrliche Einrichtung der menſchlichen Natur ſey, daß 
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ee ganz in . Kräften ſtehe, durch Befolgung der Gebote 
Jeſu Ehriſti ewig felig zu werden. Auguſtin, beſonders beim 
Polemiſiren ſehr zum Ueberſpannen geneigt, ſchloß bei dem 
Werk der Bekehrung und Begluͤckung der Menſchen ſo ſehr 
alle Selbſtthaͤtigkeit derſelben aus, daß er alles auf einen uns 
bedingten Rathſchluß Gottes gründete, und einige feiner Ans 
hänger in Afrika und Frankreich, giengen noch einen Schritt 
weiter, und behaupteten, daß der Menſch nicht nur zur Se⸗ 
ligkeit und Verdammung, ſondern auch zu Tugend Nu La⸗ 
ſter praͤdeſtinirt ſey. l 
So uͤbertriebene Saͤtze mußten nothwendig Wöderſpiuch 
finden, und die Occidentaliſche Kirche war in allzuhaͤufiger 
Verbindung mit der Orientaliſchen, als daß ſich nicht die 
aufgeklaͤrteren Begriffe der letztern auch der erſtern haͤtten 
mittheilen ſollen. Es erhob ſich eine gewiſſe Partie, der das 
mittlere Zeitalter den Namen Semipelagianer gab, die nicht 
ganz alle unmittelbare Wirkung Gottes auf die Seele des 
Menſchen laͤugnete, aber fie nicht als unentbehrlich nothwen⸗ 
dig, ſondern als Erleichterungsmittel für unfere Bekehrung 
anſah. Der Hauptſchauplatz dieſer Streitigkeiten war Gal⸗ 
lien, ünd vorzüglich Moͤnche waren es, welche den Semipe⸗ 
lagianiſchen Meinungen beitraten. Die Huͤlfe des Biſchofs 
von Rom entſchied aber auch hier den Sieg der Auguſtini⸗ 
niſchen Partie, und da einmal die Sache des. Auguſtin zur 
Hecht des Roͤmiſchen Biſchofs gemacht war, ſo verſchaffte 
das immer ſteigende Anſehen des Roͤmiſchen Biſchofs auch 
dem dogmatiſchen Credit des Auguſtin eine beſtaͤndige Fort⸗ 
dauer. | a 
Ueberdieß hatte die Gegenpartie keinen Schriftſteller, der 
ſo feurig, und unerſchoͤpflich, und ſo voll des lebhafteſten 
Witzes geweſen waͤre, als er, und da die Welt von jeher auch 
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übertäubt werden konnte, fo behaupteten ſich die Meinungen | 
des fruchtbareren Schriſtſtellers. Die Lateiniſche Hermeneutik 
dieſer Zeitalter mußte ſie noch mehr beguͤnſtigen, und man 
hatte bei Auguſtin immer den Vortheil, Praͤdeſtination und 
Semipelagianismus aus ihm erweiſen zu koͤnnen, denn we⸗ 
nige Schriftſteller ſind ſich ſo ungleich wie er, und zeigen in 
ihren Schriften ein ſo unverkennbares Gepraͤge der Zeit und 
Veranlaſſung, bei welcher ſie geſchrieben wurden. 

Außer den Pelagianern kaͤmpfte Auguſtin mit Mani⸗ 
chaͤern und Donatiſten. Dieſe zwei Partien waren zu ſeiner 
Zeit in Afrika ſehr maͤchtig, und der Eifer gegen die erſtere 
drang ihn um ſo N da er ſelbſt N ein Nanichäer 
geweſen war. * n 

K. 42. | 
Priſcillianiſten. | Mi 

Der Manichaͤismus, oder die Lehre von zwei Grundweſen, 
einem guten und boͤſen, und die gewöhnlich damit verbundene 
Moral hatten ſich beſonders im vierten Jahrhundert im Occi⸗ 
dent gar ſehr ausgebreitet. Die Kaiſer wuͤtheten mit Verfol⸗ 
gungsgeſetzen gegen die Anhaͤnger deſſelben, und dieſen Verfol⸗ 
gungen zu entgehen, änderten die Manichäer ihre Namen, 
was ſie meiſtens auch ohne Betrug beinahe thun mußten, 
wenn ſie ſi ch etwa von einem neuen 1 Anführer 
benannten, | 
So die Priſcillianiſten in Spanien. Ein berühmter 
Spaniſcher Biſchof Priſcillian ließ ſich von einem Aegyptier 
Markus zur Annahme der Manichaͤiſchen Hypotheſen verlei⸗ 
ten: fein Beiſpiel ſchien ſehr gefaͤhrlich, weil er fonft ein 
Mann von großen Talenten und großem Anfehen war. Zus 
erſt vertrieb man ihn mit ſeinen Anhaͤngern aus Spanien, 
und wie er ſich auf ſeiner Flucht durch Gallien auch dort 
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Anhänger machte, überdieß zu Rom einige Hülfe vom Kai⸗ 


| ſer zu erhalten wußte, fo brachten es endlich die Biſchöfe da— 
bin, daß man zu Trier eine ſehr ſcharfe Unterſuchung gegen 
dieſelbe auſtellte, und fie zum Tode verurtheilte. Das erſte 


Beiſpiel, daß ein Mann ſterben mußte, weil er ein Ketzer 
war, und damals ein noch ſo befremdendes Beiſpiel, daß 
manche Biſchoͤfe mit Chriſtlichem Nachdruck dagegen prote- 
flirten. Noch bis ins ſechste Jahrhundert erhielt ſich dieſe 
Partie in Spanien, und nur die Eroberung der Araber oder 
vielleicht die mehr als ein Jahrhundert fruͤhere Bekehrung 
des Arianiſchen Koͤnigs Reccared verurſachte den gaͤnzlichen 
Untergang derſelben. 
§. 43. 
Geſchichte der Donatiſten in dieſer Periode. 


Die Donatiſten, dieſe nach ihrer ganzen Entſtehung voͤl— 


lig locale Secte für Afrika, hatten ſchon vor der Nicaͤiſchen 
Sy node in ihren Streitigkeiten gegen die Katholiken kraft 


wiederholter kaiſerlicher Edicte völlig verloren. Doch breite— 
ten ſie ſich unaufhaltbar in allen Gemeinden von Afrika aus. 


Ihr Fanatismus wurde durch die erlittenen Verfolgungen 


nur noch mehr entzündet, weil er ganz der Fanatismus ci- 
nes raſenden Haufens war, der die ſchroͤcklichſten auen 


tigkeiten gegen die große Kirche veruͤbte. 


385 


Als Conſtantin nach ſeines Vaters Tode Afrika zum 


Regierungsantheil bekam, ſo gab er ſich Muͤhe, die Partien 


mit einander auszuſoͤhnen. Er ſchickte ein Paar Geſandte 
nach Afrika, die zugleich den Auftrag hatten, im Namen des 
Kaiſers Almoſen unter das Volk auszutheilen, oder unter 


einem frommen Vorwand einen großen Haufen Poͤbels erkau— 


fen ſollten. Die Donatiſtiſchen Biſchofe verboten den Ihri— 
gen aufs aͤußerſte, dieſe ſchaͤndlichen Almoſen anzunehmen, 
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und wurden endlich fo hitzig, daß fi ie die Circumcellionen zu 

Huͤlfe riefen. 

Dieſe letztere waren ein Schwarm fanatife tafender 
Bauern, welche, nur mit dem Unterfchied eines raſenden 
Teutſchen und eines raſenden Afrikaners, faſt ganz eben die 
Rolle ſpielten, welche unſere Teutſche Bauren zur Zeit der 
Reformation zu ſpielen Luſt hatten. Die kaiſerlichen Ge⸗ 
ſandten, welche von dem Gouverneur in Afrika Huͤlfe er⸗ 
hielten, waren endlich fo gluͤcklich, die Donatiſten ſammt ih⸗ 
ren Bundesgenoſſen in einer offenen Feldſchlacht zu uͤberwin 
den. Dreizehn Jahre lang waren nun dieſe unglückliche 
Schismatiker ein Schlachtopfer ihrer aufgebrachten Gegner. 
Keine Grauſamkeit iſt, welche nicht an ihnen veruͤbt worden 
waͤre, aber auch keine Grauſamkeit, welche ſie nicht an ihren 

Gegnern veruͤbten, da ſie unter Julian wieder aus ihren 
Schlupfwinkeln hervorkommen durften. Sie machten ſich 
trotz aller kaiſerlichen Geſetze ſo maͤchtig, daß ſie zu Ende 
des vierten Jahrhunderts uͤber vierhundert Biſchoͤfe zählen 
konnten. | 

Doch bald war dieſe Zeit ihres hoͤchſten Flors vorüber, 
Mit den letzten Jahren des vierten Jahrhunderts trat Augu⸗ 
ſtin auf, der gegen ſie ſchrieb und diſputirte, mit ſeiner 
Thaͤtigkeit ganze Synoden belebte, den kaiſerlichen Hof zu 
Strafgeſetzen bewog, und den Gouverneur von Afrika zu 
Beobachtung derſelben ermunterte. Es war, als ob er es fuͤr 
Beſtimmung ſeines Lebens gehalten haͤtte, die Donatiſten zu 
vertilgen, und ſein Eifer traf gerade den rechten Zeitpunkt, 
da die Donatiſten ſelbſt unter ſich in Partien getheilt waren. 

Eine der wichtigſten Begebenheiten dieſer Auguſtinſchen 
Periode war das feierliche Religionsgeſpraͤch, welches in Ge⸗ 

311 genwart eines kaiſerlichen Miniſters Marcellin zu Karthago 
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zwiſchen beiden Partien gehalten wurde. Zweihundert ſechs 
und achtzig katholiſche Biſchdfe, nebſt einer faft ganz gleichen 
Anzahl Donatiſtiſcher Biſchoͤfe erſchienen zuſammen. Drei 
Tage lang dauerte die Diſpuͤte. Die katholiſchen waren ge⸗ 
lehrter und beſcheidener als die Donatiſten, und die Sentenz 
des Miniſters war ihnen guͤnſtig. Die Proſtitution, welche 
die Schismatiker bei dieſer Gelegenheit erlitten, ſchien ihrer 
ganzen Macht aͤußerſt nachtheilig zu werden, fie nahmen feit 
dieſer Zeit beſtaͤndig ab, doch unter der Regierung der Van: 
dalen erholten ſie ſich wieder ein wenig, oder dieſe Zwiſchen⸗ 
zeit machte vielmehr nur, daß ihr Untergang langfamer er: 
folgte. | 
Man kann nicht leicht bei einer Partie ſo deutlich als 
bei den Donatiſten ſehen, wie ſich ihre Begriffe waͤhrend 
dem Diſputiren mit ihren Gegnern nach] und nach mehr 
erweitert und beſtimmt haben. Man fieng von dem einfachen 
unbedeutend ſcheinenden Satz an, der kann kein rechter | 
Biſchof feyn, den ein Traditor ordinirt hat. Man 
ſchritt weiter fort, und fragte überhaupt, was Kennzeichen der 
wahren Kirche ſeyen. Die katholiſche Partie behauptete, wahre 
Kirche ſey die, welche den groͤßten Umfang von Laͤndern und 
Völkern begreife: die Donatiſten glaubten es bloß von derje⸗ 
nigen, in welcher keine grobe aͤrgerliche Suͤnder geduldet wuͤr— 
den. Beide Theile kamen mit einander uͤberein, daß es nur 
eine wahre Kirche gebe, d. i. nur eine gewiſſe aͤußere Ge— 
ſellſchaft, in deren Verbindung man hoffen koͤnne, felig zu wer⸗ 
den, in welcher die Sacramente ſo ausgetheilt wuͤrden, daß 
man den heiligen Geiſt durch dieſelbe empfange. 

So bildete ſich unter dieſen Streitigkeiten der Artikel von 
der Kirche in diejenige Form, welche er noch großentheils ge⸗ 
genwaͤrtig in der) Roͤmiſchkatholiſchen Dogmatik hat. Faſt 
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ſchienen jetzt, die Sache nach den haͤufigſten gewoͤhnlichſten Deu⸗ 
tungen betrachtet, der Verfolgungsgeiſt und die Intoleranz in 
der Dogmatik ihre eigene beurkundende Paragraphen zu er⸗ 
halten. Wie viel Schaden richtet nicht oft ein einziger Schrift⸗ 
ſteller in der Welt an! Auguſtin war herrſchender Schrift⸗ 
ſteller und Hauptlectuͤre des mittlern Zeitalters. Aus ihm 
nahm man damals die ganze Lehrform des Artikels von der 
Kirche, alſo auch alle diejenigen verabſcheuungswuͤrdigen 
Grundſaͤtze in Behandlung der Ketzer, welche er, hingeriffen 
vom Eifer, oft haͤrter ausgedruͤckt als wirklich ganz im Sinne 
gehabt haben mag. | | 
. 44. 
Origeniſche Streitigkeiten. 

Bei allen bisher erzaͤhlten Streitigkeiten war die Dina 
gung nur durch verſchiedene Vorſtellungsarten eines gewiſſen 
einzelnen Glaubenspuncts verurſacht oder befoͤrdert worden; 
ausgebreiteter aber iſt der Streit, welcher aus der Origeni⸗ 
ſchen Theologie entſprang. Origenes hatte geſucht, der Theo; 
logie ſeiner Zeiten mehr Verfeinerung und philoſophiſchen 
Anſtrich zu geben, und dieſer philoſophiſche Anſtrich war frei⸗ 
lich nur für feine Zeiten, aber wie konnt' es auch anders 
ſeyn? Doch ſelbſt ſchon dieſes war einem großen Theil ho⸗ 
miletiſchgewoͤhnter Theologen hoͤchſt aͤrgerlich, und ihr Haß 
gegen Origenes erhielt einen guten Vorwand, da ſich die Ari. 
aner auf die Schriften deſſelben haufig beriefen. Doch mußte 
aber noch ein Stoß von außen hinzukommen, wenn aus ei⸗ 
ner bloß verſchiedenen Werthſchaͤtzung der Schriften eines 
laͤngſt verſtorbenen Theologen eine eigentliche Streitigkeit ent⸗ 
ſtehen ſollte. | 

Epiphanius, ein Biſchof aus Cypern, ſchwacher Ein: 
ſichten aber wilden Eifers, gab dieſe aͤußere Veranlaſſung. 
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Er war — Biſchof von Jeruſalem Johannes einem bekann⸗ 

ten Origeniſten ohnehin nicht hold, predigte und eiferte alſo 
gegen ihn als einen Ketzer, und zog durch ſein Geſchrei fuͤr 
Orthodoxie auch den Hieronymus in ſeine Partie, der ſich fuͤr 
nichts ſo ſehr fuͤrchtete als fuͤr den Ketzernamen. Hierony⸗ 
mus Schriften gegen den Rufinus, den lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzer einiger Schriften des Origenes, werden ſchwerlich je— 
mals an Ungezogenheit uͤbertroffen werden. Hier blieb es 
aber doch nur bei perſoͤnlichen Grobheiten zweier Gelehrten 
gegen einander: zu Alexandrien kam's zum Handgemenge. 

Der Biſchof von Alexandrien Theophilus hatte mit den 

ſcetenſiſchen Mönchen vielerlei Verdruͤßlichkeiten, und weil 
er ihnen nicht beſſer beikommen konnte, als wenn er ſie in 
den Verdacht einer Ketzerei brachte, fo beſtrafte auch er fie 390 
wegen ihrer Liebe zu den Schriften des Origenes, hielt Sy— 
node uͤber der Sache, und erequirte ſelbſt mit bewaffneter 
Hand das Anathem derſelben. Den Moͤnchen war zuletzt 
nichts uͤbrig als Flucht nach Conſtantinopel. Chryſoſtomus | 
aber, damals Biſchof von Conſtantinopel, warf ſich zwar 
nicht zum Richter auf zwifchen dem Biſchof und den Moͤn⸗ 
chen, ſondern er machte gewiſſenhaft den Neutralen und 
Mitleidigen. Nun war aber ohnedieß damals am kaiſerli— 
chen Hof alles uͤber den redlichen Chryſoſtomus wegen ſei— 
ner ſcharfen Predigten ſchon vorher unzufrieden. Theophilus 
und die Kaiſerinn Eudoria, erklaͤrte Gegnerinn des Biſchofs, 
fanden ſich alſo gleich zuſammen, und ſo ſehr ſich das Volk 
zu Conſtantinopel fuͤr ſeinen geliebten Homileten wehrte, ſo 
mußt' er doch endlich, durch eine zweimalige Synode beſon— 
ders auch wegen ſeiner Liebe zum Origenes verurtheilt, auf 
eine elende Art im Exil ſterben. Die Origeniſten zu Ale⸗ 
randrien und Conſtantinopel, in ihrer Ruhe fo ſehr geſtoͤrt, 
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ſetzten ſich vorzuͤglich in Palaͤſtina, und die Mönche, unter 
welchen Haß und Liebe zu dem Origenes vorzuͤglich herr⸗ 
ſchend waren, lieferten einander ordentliche Schlachten. Das 
Edict Juſtinians, worinnen er die Origeniſten verurtheilte, 
machte zwar den Streitigkeiten noch nicht voͤlliges Ende, 
aber ſchwaͤchte doch den kriegeriſchen Eifer der e 


Partie, 
G 45. 
Veränderungen der Theologie, welche nicht aus Controverſien 
entſtanden. ö 

So ſtritt man uͤber den Werth einzelner Lehrſaͤtze und 
Meinungen, und alles hieng von der Richtung ab, welche 
die Speculationen und der Eifer der Menſchen durch aͤußere 
Veranlaſſungen bekamen. Indeß man aber hier mit der 
angeſtrengteſten Aufmerkſamkeit auf jede kleine Abweichung 
von orthodox herkommlichen Ausdruͤcken acht hatte, ſo ſchli⸗ 
chen ſich in die wichtigſten Theile der praktiſchen Religion, 
die gefaͤhrlichſten Irrthuͤmer ein, und erhielten nach und nach 
ein gewiſſes Gewohnheitsrecht, das viel gefährlicher und un— 
verletzlicher war, als alles was auf Synoden ausgemacht 
wurde. 

Die Verehrung der Märtyrer, das Poſſenſpiel mit den 
Reliquien, ein gewiſſer frommer Ceremonienſchnitt des aͤu⸗ 
ßern Gottesdienſts wurden immer hoͤher getrieben. Nicht nur 
Verdienſtlichkeit guter Werke uͤberhaupt, ſondern meiſt gerade 
ſolcher, welche den moͤnchiſchen Geſinnungen dieſes Zeitalters 
recht angemeſſen waren, galt beinah als entſchiedener Glaubens⸗ 
artikel. Faſten und ehelos leben, war ein vorzuͤglicher Grad 
der Heiligkeit, und zu ſeinem großen Verdruß mußte beſonders 
der Klerus dieſe Geſetze der Froͤmmigkeit ſich einſchaͤrfen laſſen. 

Hie und da ſtanden wohl ein Paar Mißvergnuͤgte auf, 
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welche überhaupt gegen alle diefe Begriffe möͤuchiſcher Froͤm⸗ 
migkeit als gegen Aberglauben eiferten: doch ihr Widerſpruch 
machte kaum einiges Aufſehen. Das ganze Zeitalter hatte 
ſich einmal entſchieden, und die einmal zu Axiomen des ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtandes erhobene Schwaͤrmereien hatten 
in alle Theile der damaligen Sitten und Verfaſſungen einen 
ſo großen Einfluß, daß der Widerſpruch nur cher Maͤnner 
keine Revolution bewirken konnte. 5 1 

Jovinian, ein Italiaͤniſcher Mönch 9 zu Gude 
des vierten Jahrhunderts, behauptete, es liege in Ruͤckſicht 
auf ewige Seligkeit gar nichts daran, ob mau verheurathet, 
oder ledig ſey, überhaupt hange der Grad unſerer Seligkeit 
von der Verdienſtlichkeit guter Werke gar nicht ab. Sie hiel⸗ 
ten nicht nur eine Synode gegen den armen Moͤnch, und 
Hieronymus that ihm vollends noch im Grab alle die TION 
an, welche ein Ketzer erwarten mußte. l 

In Syrien ſammelte ſich ein frommer Mann, Namens 
Audius, einen eigenen Haufen. Er hatte ſich gegen das 
gottloſe Leben der Biſchoͤfe faſt zu Tode geeifert, und weil. 
man ihm ſeinen Eifer mit der haͤrteſten Begegnung lohnte, 
ſo trennte er ſich endlich ganz von der Kirche, gieng unter 
die Gothen, und pflanzte dort fuͤr ſeine Separatiſten eine 
eigene Gemeinde. 
Der aufgeklaͤrteſte unter allen dieſen Mißvergnuͤgten 
cheint ein Spaniſcher Aelteſter Vigilantius geweſen zu 
eyn. Auf feinen Reifen nach Palaͤſtina und Aegypten hatte 
* das Chriſtenthum ſeines Zeitalters auch in diefen Ländern: 
ennen gelernt, ſchrieb bei feiner Ruͤckkunft gegen den Aber⸗ 
lauben feiner Zeiten, lachte über die, den Maͤrtyrern bewie⸗ 


| ene, Verehrung, über die Wunder und über das Brennen 
er Wachslichter bei den Gräbern derſelben, über das ewige 
Spittler's ſfaͤmmtl. Werke. II. Bd. 9 
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Wallfahrten, Faſten und Ehelosleben. Hieronymus wußte 
ihn zum Stillſchweigen zu bringen, denn er mißhandelte ihn 
wie den Run und Sobinian. 


H. 46. 


Veränderungen der Lehre von der Taufe und vom Abendmahl. 

Bei ſo ſehr verſchlimmerten Begriffen der Menſchen 
mußte ſich nothwendig auch das ganze Aeußere des Gottes⸗ 
dienſts aͤndern, und nirgends war dieſer Einfluß ſichtbarer 
als bei den zwei feierlichſten Religionshandlungen, der Taufe 
und dem Abendmahl. Man war in der vorigen Periode gar 
nicht voreilig mit dem Taufen geweſen. Kindertaufe vorzuͤg⸗ 
lich ſo wie wir ſie gegenwaͤrtig haben, war gewiß nicht all⸗ 
gemeine Chriſtenſitte. Auch bei Alten hatte man ſich gar 
nicht mit der Taufe beeilt, man glaubte ſogar Vortheil da⸗ 
von zu haben, wenn ſie faſt bis auf den Augenblik des To⸗ 
des verſchoben wurde. Mit dem Fortgang der gegenwaͤrti⸗ 
gen Periode aber wurde das alles, beſonders im Occident, 
ganz anders. Sobald ſich Chlodovaͤus entſchloſſen ein Chriſt 
zu werden, ſo mußte er ſich ſogleich ohne langfortdaurenden 
vorhergehenden Untericht taufen laſſen. Es war, als ob 
man dieſe Öffentliche: feierliche Handlung als Mittel brauchen 
wollte, ihn bei dem Chriſtenthum deſto feſter zu halten. Ein 
großer Theil der neubekehrten Octidentaliſchen Chriſten genoß 
vor der Taufe faſt gar keinen Unterricht, man ſchien zu 
glauben, daß es mit dem Chriſt werden keine Noth haben 
koͤnne, wenn nur erſt die Taufe geſchehen ſey. Wegen der 
Taufgebraͤuche felbft, und beſonders der Taufformel laͤßt ſich 
zwar wegen Verſchiedenheit der Laͤnder und wegen der ſchnellen 


Abwechslung ſolcher Gebraͤuche gar nichts allgemeines ſagen, 
aber die ruͤhrende Einfalt der vorigen Zeiten, war uͤberall auch 
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hier verloren. Doch neigte ſich nicht alles ſo ſehr zur Ver⸗ 
ſchlimmerung als bei der Begehung des Abendmahls. K 
Es war nehmlich jetzt nicht mehr gewöhnlich, daß bei je⸗ 
der Zuſammenkunft der Glaubigen das Abendmahl von allen 
genoſſen wurde, man fieng an, etwa nur des Sountags Abend⸗ 
mahl zu halten. Der Altar wurde in einer gewiſſen Entfernung 
mit Schranken umgeben, innerhalb welche kein Laie fi ich wa⸗ 
gen durfte. So nahe am Altar genoß nur der Klerus das 
Sacrament, den Laien wurde es von den Presbytern gebracht. 
Die Gebetsformel bei der Conſecration war vorgeſchrieben, 
und nicht mehr freie Andacht des Prieſters. Kaum zwanzig 
Jahre nachdem das Chriſtenthum herrſchend geworden war, 
mußte ſchon Synodalverordnung (Can. Antioch. II.) ge⸗ 
macht werden, daß man in der Kirche auch bei dem Gebet 
und bei dem Genuß des Abendmahls zu bleiben habe, und 
zu Anfang des ſechsten Jahrhunderts war es wenigſtens in 
Gallien nothwendig, Geſetze zu machen, daß doch jeder Chriſt, 
an Weihenachten, Oſtern und ae das ano! ge⸗ | 
nießen ſolle. 
Es war, als ob die vielen Oblationen den Chriſten be⸗ 
ſchwerlich geworden wären, und überhaupt zog ſich das Volk 
immer mehr von dieſer Religionshandlung zuruͤck, je myſte⸗ 
rieuſer nach und nach die Begriffe von derſelben wurden, 
und je mehr man ihr nach und nach die Geſtalt eines Opfers 
gegeben. Weil man aus der Handlung des heiligen Abende 
mahls vor den Katechumenen ein Geheimniß machte, fo ges 
woͤhnte man ſich an dunkle, feierlich nichtsſagende Aus⸗ 
drücke. Verwandlung des Brods und des Weins in Leib 
und Blut Chriſti wurde zwar von niemand geglaubt, aber 
die Kirchenoaͤter hatten doch, wenn fie davon ſprachen, eine 
fo bunte Phraſeologie, daß man ihnen wohl alle Ehre ans 
9 
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thut, wenn man vermuthet, fie hätten ſich ſelbſt nicht ver⸗ 
ſtanden. Man gab dieſer Religionshandlung keine Benen⸗ 
nung mehr, wodurch ihre ganze Abſicht und voͤllige Beſchaf⸗ 
fenheit ausgedrückt, worden ware. Im Occident erſcheint nun 
ſchon, beſonders im ſechsten Jahrhundert, das. Wort missa, 
in ſeiner engſten Bedeutung vom Abendmahl allein genom⸗ 
men. Wie unſchuldig war nicht der Urſprung dieſes in der 
Folge ſo mißverſtandenen und ſo wißbrauchten Worts! 
Anne 11 .$ 47. 5 

nd eettes Reſultat der Geſchichte dieſer Periode. 
Was hat denn alſo — alles gegen einander abgerechnet 
— der menſchliche Verſtand innerhalb der drei Jahrhunderte, 
deren Geſchichte wir nun uͤberſehen, an beſſerer Richtung oder 
an gluͤcklicherem Fortgang gewonnen? trug auch Chriſtliche 
Religion etwas zum Wohl des Ganzen bei, oder ſchraͤnkte 
ſich ihre Wirkung nur auf die Begluͤckung einzelner wenigen 
ein, welche auch aus der ſehr verfaͤlſchten Religion immer 
noch für ſich Nutzen zogen, wie man auch aus trüben Quel⸗ 
len den Durſt loͤſcht. Die Beantwortung dieſer Fragen faͤllt 
anders für den Orient aus, als für den Occident. 

Die ganze Verfaſſung der Orientaliſchen Kirche war fo 
beſchaffen, daß der menſchliche Verſtand nothwendig hier im⸗ 
mer tiefer ſinken mußte. Schwache Regenten; eine Ver⸗ 
faſſung bei Hof, wo kein großer Mann aufkommen konnte; 
Erſchlaffung im Genuß der ekelhafteſten Wolluͤſte; keine 
Philoſophie, welche den Geiſt zum nuͤtzlichen Nachdenken 
haͤtte wecken koͤnnen; ſie war entweder bloß Ariſtoteliſche 
Terminologie, oder Neuplatoniſcher Fanatismus. Durch die 
Streitigkeiten, welche man uͤber die Entwicklung einzelner 
Lehrpuncte führte, hätte zwar der menſchliche Geiſt zun fol ge⸗ 
reichen Nachdenken. zur Zuſammenfuͤgung eines Syſtems ges 
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wohnt werden ſollen, aber man wirbelte ſich ewig auf dem 
Punct herum, auf den man einmal hingeſtoßen war, ohne 
an die angraͤnzenden Stuͤcke oder an das Ganze zu denken. 
Ueberdieß wurde Auctoritaͤt eines gewiſſen Satzes nie da⸗ 
durch entſchieden, daß die Wahrheit deſſelben von einem treff⸗ 
lichen Kopf nach allen ihren Gruͤnden entwickelt worden 
waͤre, ſondern Gewaltthaͤtigkeit eines maͤchtigern Biſchofs 
oder Partiegeiſt eines gewiſſen kaiſerlichen Miniſters machte 
ſelbſt auch den Sieg der Wahrheit zum bloßen Zufall. Die 
damalige Chriſtliche Religion hatte wirklich auch an dem 
Zerfall des Orientaliſchen Kaiſerthums großen. Antheil. Jede 
neuentſtandene Glaubensſtreitigkeit weckte immer die hefligſten 
Staatserſchuͤtterungen. Die Moͤnche waren ſo furchtbar als 
weiland die Strelitzen in Rußland, und Muhammed machte 
ſich dadurch einen ſehr gebahnten Weg zu ſeinen Eroberun⸗ 
gen, daß er den mißvergnuͤgten or eee 
e 

Im Occident aber ſchaffte die etch Religion den 
verſchiedenen Staaten, in welchen ſie berrfchte, und den Na: 
tionen, welche dieſelbe aufnahmen, den ausgebreitetſten Nu⸗ 
ben. Sie milderte allmaͤlig die Sitten der rohkriegeriſchen 
Volker, welche ſi ich in die Truͤmmern des Abendlaͤndiſchen 0 
Kaiſerthums theilten. Sie erhielt bei dem allgemeinen Zer⸗ 
fall immer noch einige Aufklärung, einen Funken, der bald 
oder ſpaͤt Luft gewinnen und zur lichten Flamme auflodern 
mußte. Sie verband Nationen unter einander, die ſich viel⸗ 
leicht ſonſt, ſelbſt bei zuſammenſtoſſenden Graͤnzen, kaum um 
einander bekümmert haben wuͤrden, und ohne ſie waͤre wohl 
der Occident, der vorher ein politiſches Ganzes war, viel⸗ 
leicht zu ewig unwiederbringlichem Schaden der Menſchheit 
in mehrere, Höllig bereluzelte, Theile zerfallen, Die ganze 
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Beſchaffenheit jener Zeiten ſcheint faſt allzuſehr außer unſe⸗ 
rem Geſichtskreis zu ſeyn, als daß wir das Wohlthaͤtige der 
Aſylen, den Nutzen eines fo regelmäßig. eingerichteten Prie⸗ 
ſterſtandes, als der katholiſche iſt, und die noch nie genug 
geſchaͤtzten Vortheile des erſten Occidentaliſchen een 
en recht fühlen koͤnnten. 


N. C.! 
Geb. 
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Erſte oͤkumeniſche Synode zu Nicaͤa. Arius verliert. 
Der Streit wegen der Zeit des Paſſah entſchieden. 
Sichtbare Spur der großen eee Wa 
kratie. 

Der kaum getaufte Conſtantin der große Ritt, Con⸗ 
ſtantin. Conſtantius. Conſtans. 


[Synode zu Sardica; damals weniger merkwuͤrdig, als 


durch neuere Verdrehungen ihrer Geſchichte. 

Julian wird Kaiſer. 

Athanaſius und Lucifer werden endlich im Tode ru⸗ 
hig; zwei Maͤnner, die mit ganz verſchiedenen 
Mitteln und Fahigkeiten auf einen Zweck hinar⸗ 

beiteten. 

Damaſus, endlich trotz der Partie des Urſicinus Bi⸗ 
ſchof von Rom, erhält vom Kaiſer Valentinian ein 
e Privilegium. Auf Zuſpruch des Dama⸗ 
ſus, macht ſich Hieronymus um die ein re 
hu belüberfeisung: verdient. 


Spadde von Conſtantinopel. Erſte Epoche der Macht 
iu des daſigen Biſchofs. Macedonius verliert. 


Arcadius und Honorius theilten das Reich. | ‚Bald das 


„rauf wird der thätige Auguſtin Biſchof zu Hippon. 
Wehe den Donatiſten! 


00 Origeniſche Unruhen in Aegypten, und . unter 
3 


Alarichs Anführung W j 


135 


1 


* 


Alarichs Eroberung von Rom giebt entfernte Beranlaf 


fung zu den Pelagianiſchen Unruhen, welche zwei 
Jahre nachher zuerſt zu Karthago ausbrechen. 


| Dem gewaltthaͤtigen Theophilus folgt auf dem Ale⸗ 


xandriniſchen Biſchofſtuhl fein. ſchaͤndlicher Schwe⸗ 
ſterſohn Cyrillus. Wie viel Uebels dieſer Mann 
bis zu ſeinem Todesjahr 444 angerichtet hat! 
Bofinas, der wanfelmüthige Freund und Gegner der 
Pelagianer, ſtirbt. Entſtehung des Spaniſch⸗ Fear 
thiſchen Reichs zu Toulouſe. 
Der Polemiker zu Bethlehem, Hieronymus, ſtirbt he 
und lebensfatt, Dreizehn Jahre vorher war Chry⸗ 
ſoſtomus zu ſeiner Ruhe eingegangen: aber Auguſtin 
hat den Hieronymus noch zehen Jahre überlebt. 


[Die Vandalen belagerten gerade Nippon, wie Augu⸗ 


ſtin daſelbſt ſtarb, der alſo das Einladungsſchreiben 
von Conſtantinopel nicht mehr erhielt, daß er auf 
eine Synode nach Epheſus kommen ſolle, wo man 
fangen muͤſſe, ob der Biſchof von Conſtantino⸗ 
bel (Reſtorius) oder der von Alexandrien Kenne 
ein Ketzer ſeh. 


| Schandſcenen zu epdeſub. Von der Antialerandrini⸗ 


ſchen Partie höchſt merkwürdig Theodoret, Biſchof 
von Cypern und Ibas von Edeſſa. Den Lehrer 
Tfeodor von Fe Bw. man noch im Grabe 
ruhen. n. 
ubicher Friede eigen den when uud 
Cyrillus. 
. Hengſt und Horſt, treuloſe Retter der 
bedrängten Britten. 
vita der Synode z zu Chaltedon ſiegt Leo's dogmatiſcher 
Sprachgebrauch; aber der Biſchof von Neurom be⸗ 


wi 


kommt zum großen Verdruß feines ältern ee 
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9 einen ſehr anſehnlichen Sprengel. Die "Honbpbir 
‚fr ten oder die Alexandriner trennen. ſich voll Erbit⸗ 


terung von der katholischen Partie. Ob wohl dem 


ö 1 Biſchof Leo die Nachricht von der Schlacht bei Cha, 


lons ſo angenehm war als die von Chalcedon? Bei⸗ 
de Freuden hat er doch noch zehen Jahre überlebt. 
Der letzte Schatten eines Römiſchen Kaiſers im en 
dent verſchwindet. Odoacer der Heruler. 
Henotikon des Kaiſers Zens. h 
Der, große Theoderich Herr von Stollen. Sof oder 
Boethius. Symmachus. 17 g 
Der Sieg über die Allemannen bei Zͤlpich bekehrt des 
Fraͤnkiſchen Koͤnig Chlodowich. Der ‚Römifge Bir 
ſchof Gelaſius, der in dieſem Jahr ſtarb, war keiner 
der demäthigen e Biſchdfe. Dt 7 
Syn. Palmaris. 1 


Kein geringer Vortheil fuͤr u Römischen Bischof, daß 

Jauſtin auf den Conſtantinopliſchen Thron kommt. 

Juſtinian wird Selbſthalter. Dionys der Kleine war 
ſein Zeitgenoſſe; denn er ſchrieb in der damals gäbe 
renden Streitigkeit der Seythiſchen Moͤnche. N | 

Monte Caßino entſteht durch die Bemühungen Bene⸗ 
dicts von Nurſia. Einer der wohlthaͤtigſten Männer 
fuͤr den Occident. Benedictinerorden. 

Nur 95 Jahre find die Vandalen Herren von Karthago. 
Gilimer von Beliſar überwunden, Erneuerte Ber: 
bindung der r, ah Nn mit Conſtantif 
nopel. 

Beliſar macht ſeinen Kaiſer 70 zum ee Sa: 

lien. Die Römifchen Biſchoͤfe werden Unterthanen 

Juſtinians. Das Gothiſche Reich erhält 10 an 


muͤhſelig noch 13 Jahre. 


Signal zum Dreicapitelftreit, bei welchem fich der wan⸗ 


kelmuͤthige Biſchof von Rom Vigilius proſtituirt. 

Jakob Baradaus. ö 

Synode zu Na, Die Origelniten ft ſind zwar 
hier nicht verdammt worden, aber Juſtinian hat 

ſeine kaiſerliche Heterodoxie kanoniſiren laſſen. 

Verloͤſcht mit Juſtinian der letzte ſchoͤne Schimmer 

des Orientaliſchen Kaiſerthums. 

Longobarden ruͤcken in Italien ein. 

een in Anſehung der Poͤnitenzen im Orient. 
Wunderlicher Streit wegen, dem okumeniſchen Bi⸗ 
ſchof .;. 

9 Der Weſtgothiſche König Reccared tritt feierlich auf 
einer Synode zu Toledo zur katholiſchen Religion über, 

Gregor der Große Biſchof von Rom, der ſechs Jahre 
nach ſeiner enen Riff ionarien id es 
land ſchickt. 70 60 


Muhammed fängt an berühmt zu werden. 


rr 


Dritte Per io de | 
von Muhammed bis auf Gregor W. 


— 


Muhaͤmmed. Bonifadus bh Apostel. Wabanne laune. 
Wübfinn en, Rn re e 


Schriftſteller dieſer Periode. gates | nent 290 9 18 
Die Concilienſammlungen, bei voriger Periode eine der 
Hauptquellen, ſind beſonders fuͤr die Geſchichte der Glau- 
benslehre ſeit dem Ende des fü ebten Jahthunderts immer 
weniger brauchbar, deſto mehr Laßt ſich für die Geſchichte 
der Hierarchie oder des. Debate 5 Kueche zum 
Staat aus denſelben lernen. An 
Seit der Mitte des ſechsten gabehunders, keöſſart ſich 
eine ganz neue Quelle fuͤr die Abendlaͤndiſche Kirchen⸗ 
geſchichte — Jahrbuͤcher der Orden und vorzüglich des 
Benedictinerordens. Die neueſte beſte Ausgabe der Ma⸗ 
billoniſchen Annalen des letztern erſchien zu Lucca von 
1739 — 1745. Man muß damit verbinden Ebendef- 
ſelben acta Sanctor. Ord. Bened. wovon neun Folian⸗ 


ten (Venedig 1733) erſchienen ſind. Unter den ver⸗ 


ſchiedenen Familien des Benedictinerordens iſt die von 


Clugny für die Kirchengeſchichte bei weitem die merk⸗ 
wuͤrdigſte. Auf fie muß man alſo bei Mabillon vorzuͤg⸗ 
lich aufmerkſam ſeyn. 

Ein Buch, worin ſchon die reinen Reſultate der Kirchen⸗ 
geſchichte dieſer Jahrhunderte enthalten waͤren, iſt noch 
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nicht geſchrieben. Wer ein ſolches Werk unternehmen 
wollte, müßte die Geſchichte der verſchiedenen Europaͤ⸗ 
iſchen Reiche in dieſer Periode erſt forgfältiger ſtudiren, 
als von allen bisherigen Kirchenhiſtorikern geſchehen iſt. 
Durch die Lectuͤre von Hume und Schmids Geſchichte 
der Teutſchen wird man ſich von manchen hier gewoͤhn⸗ 
lichen Vorurtheilen befreien; fo wie S. Marc über die 
Geſchichte von Italien manche allgemeine kirchenhiſtoriſche 

Aufklaͤrung geben kann. Die gangbarſten Kirchenge⸗ 
ſchichtsbuͤcher ſind aus hoͤchſt ſonderbaren Vorurtheilen 
in dem mittlern Zeitalter ſehr duͤrftig; doch muͤſſen Sem⸗ 
lers selecta Capita ausgenommen werden. 

Ge. Calixt hat eine, beſondere Kirchengeſchichte des 8ten, 
gten und roten Jahrhunderts geſchrieben. Im Jahre 
1657 war aber gewiß noch nicht die Haͤlfte der Quellen 
bekannt, aus welchen man ſchoͤpfen muß. 

Wer Geſchichte des Pabſtthums, deſſen Entſtehungsepoche 

in dieſe Zeiten fällt, ſorgfaͤltig kennen lernen will, bleibe 

nicht bei den gewoͤhnlichen Büchern von Mor n ay, 
Heidegger und Cyprian. Was Muratori aus Ge⸗ 
llegenheit der Streitigkeit von Comacchio geſchrieben, 
zꝛeigt die Roͤmiſchpolitiſchen Verhaͤltniſſe des Pabſts am 
beſten, und feine allgemeine Geſchichte kann ohne die 
Kenntniß der Geſchichte ee N er re, er⸗ 
0 lernt werden. ö 
Geſchichte der Ausbreitung der Chriſtlichen Religion. 
n uf F. Lal 8 Met 
Revolution des Muhaͤmmedanismus. 
Die Chriſtliche Religion ſchien vorzuͤglich im Orient ihrer 
Herrſchaft fo geſichert zu ſeyn, daß man es wohl kaum für 


140 


moͤglich gehalten haͤtte, ſie wieder geſtuͤrzt oder wenigſtens ſehr 
eingeengt zu ſehen. Bis in den entfernteſten Oſten von Aſien 
drangen Miſſionarien der Chaldaͤiſchen Chriſtenpartie. Sie 
ſtifteten dort bluͤhende Chriſtliche Gemeinden, und die uner⸗ 
muͤdete Thaͤtigkeit aller ſolcher von der großen Kirche getrenn⸗ 
ter Secten ſchien faſt überall, der Ausbreitung der Chriſtli⸗ 
chen Religion ſehr nuͤtzlich zu werden. Selbſt wenn auch 
eine erobernde heidniſche Nation das Orientaliſche Kaiſer⸗ 
thum zertruͤmmern ſollte, ſo war es nach der Analogie der 
Occidentaliſchen Geſchichte, ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes 
Volk, wenn einmal der erſte Sturm voruͤber ſeyn wuͤrde, und 
Aufklaͤrung allmaͤlig wirken koͤnnte, endlich ſelbſt auch zur 
Annahme der Chriſtlichen Religion ſich entſchließen müßte. 
Doch alles gieng anders, als ſich nach ſonſt gewoͤhnlichem 
Laufe der damaligen Weltbegebenheiten vermuthen ließ. 

In Arabien, von woher nie noch bis dahin irgend eine 
große Weltrevolution gekommen, erhub ſich unter den ſon⸗ 
derbarſten Umſtaͤnden ein neuer Prophet Muhaͤmmed. 
Ein Mann, der unter jedem Volk und zu allen Zeiten einer 
der ‚größten Maͤnner geworden ſeyn würde, und deffen Nach⸗ 
ruhm bloß durch die abwechslenden hiſtoriſchen Traditionen 
gelitten zu haben ſcheint, die leider der Geſchichte eines jeden 
Religionsſtifters fo nachtheilig zu ſeyn pflegen. Verbreitung 
und Behauptung der erſten Grundwahrheit der natürlichen 
Reltgion (es iſt ein Gott) war erſter Hauptzweck ſeiner ſo 
genannten neuen Religion, und der zweite Hauptſatz, den er 
predigte (Muhammed fein Prophet) ſchien mehr um des 
erſteren willen als ſein ſelbſt wegen dazu zu gehoͤren. Wo 
ein Mann von fo gluͤhender Einbildungskraft, als er war, 
Selbſtbetruͤger zu werden anfange, iſt in lebenden Beiſpielen 
ſo ſchwer zu entſcheiden; wie vollends noch in feinen Falle, 
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der aus Mangel hinlänglicher, kritiſch geläuterter Nachrichten 
nie in ſeiner rechten Individualität unterſucht werden kann. 
10 Kurz ſein theiſtiſcher Apoſteleifer, dem er ſich erſt 
als Mann von mehr als vierzig Jahren zu uͤberlaſſen ans 
fieng, brachte in großer Schnelle und ſelbſt durch den Wi⸗ 
derſtand noch gereizt, den er anfangs fand, Wirkungen her⸗ 
vor, die bald nach feinem Tode in allen drei Welttheilen, 
und in jedem derſelben in mehr als einem Reiche empfun⸗ 
den wurden. Mau muß aber hiebei nicht alles auf ſeine, viel⸗ 
leicht manchen Proſelyten hoͤchſt erwuͤnſchte Moral rechnen; 
nicht alles aus der Gewalt der Waffen, die hiebei gebraucht wur⸗ 


den, erklaͤren wollen; der reine Theismus mag hiebei doch wohl 


auch ſeine, jeder Wahrheit natuͤrliche Kraft geaͤußert haben. 

Kein Jahrhundert nach ſeinem Tode war verfloſſen, ſo 
hatten ſeine Nachfolger im politiſchen und religidſen Sinne, 
Perſien, Syrien, einen Theil von Kleinaſien, Aegypten, die 
Nordafrikaniſchen Kuͤſten und Spanien erobert. Die bluͤ⸗ 
hendſten Chriſtlichen Kirchen waren wie hinweggetilgt von der 
Erde. Kaum erhielt ſich hie und da noch neben dem herr- 
ſchenden Islamismus, ein ſchwacher Schatten derſelben, und 
in allen dieſen Ländern: (das einzige Spanien ausgenommen), 
erkennt man bis auf den heutigen Tag kaum noch die Staͤtte, 
wo der Leuchter mag geſtanden haben. 


§. 2. f 

Aus breitung der Chriſtlichen Religion in Teutſchland. 

Es war kein Erſatz fuͤr dieſen ſchrecklichen Verluſt, daß 
die Chriſtliche Religion nach und nach beſonders in Teutſch— 
land einigen feſten Fuß gewann, und es gieng hier ſo lang— 
ſam, auch bekamen unſere Voreltern unter dem Namen 
Chriſtlicher Religion einen ſo jaͤmmerlichen, faſt bloß dem 
Namen nach von ihrem bisherigen, verſchiedenen Aberglau⸗ 
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ben, daß man nicht weiß, wo und wenn man den Anfang 
wahrer Chriſtlicher Religion in Teutſchland feſtſetzen ſolle. 
Nachdem nehmlich England, Schottland und Irrland 
noch in der vorigen Periode durch Weiber und Miſſio⸗ 
narien gewonnen worden waren, fo giengen aus dieſen Kö« 
nigreichen von Zeit zu Zeit neue Miſſionarien zu uns Teut⸗ 
chen heruͤber; es war, als ob wir durch alle Jahrhunderte 
ſhindurch Engländern unſere Bildung zu verdanken haben ſoll⸗ 
ten. Gleich in den erſten Jahren des ſiebten Jahrhunderts 
predigte der Irrlaͤnder Columban nebſt ſeinen Gefaͤhrten, den 
Schwaben, Baiern und Franken. Den Schwaben predigte 
der Gefaͤhrte Comlumbans, Gallus. Die Oſtfranken bekehrte 
Kilian, und ein noch viel thaͤtigerer Mann, als dieſe, war 
der Englaͤnder Willebrod, der ſich um die Bekehrung der 
Frieſen verdient gemacht hat. Er ließ zwar ſeiner Predigt 
durch Pipins Waffen den Weg bahnen, und vielleicht war 
es auch unter einem ſo unpolicirten Volk nicht anders moͤglich, 
aber der unerſchrockene Muth iſt doch gewiß zu ſchaͤtzen, womit 
ſich er, wie andere dieſer Maͤnner den ſichtbarſten Gefahren ſo 
viele Jahre hindurch unterwarf. Heilige waren ſie zwar nicht, 
und auch nicht, nur nach dem Maaß ihrer Zeit, aufgeklaͤrte 
Theologen: aber ein ſolcher Enthuſiasmus kommt ſelten doch in 
eine gemeine Seele, und haͤlt gewiß nicht in einer gemeinen 
Seele gegen den Sturm ſo vieler Jahre aus. Doch alle ſeine 
Vorgaͤnger verdunkelte der Englaͤnder Winfrid (Bonifacius), der 
unſerer Teutſchen Kirche ihre erſte fortdaurende Verfaſſung gab. 
Es haͤtte ihm in ſeinem Vaterlande an anſehnlichen Stel⸗ 
len nicht gefehlt, aber er hatte keine Ruhe zu Hauſe. Er 
brannte fur Begierde, dem Chriſtenthum als Miſſionarius 
unter den Unglaͤubigen zu nutzen. Da nun England vor⸗ 
zuͤglich vor allen übrigen Europaͤiſchen Reichen ſchon laͤngſt 
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in genauerer Verbindung mit dem Roͤmiſchen Biſchof war, 
ſo lag ihm dem Englaͤnder der Einfall ganz nahe, ſich von dem 
Roömiſchen Biſchof zu einer ſolchen Miſſion legitimiren zu 
laſſen. Der Roͤmiſche Biſchof empfahl ihn an Karl Martel; 
Karl Martel an alle Biſchoͤfe, Herzoge und Grafen. Mit 
brennendem Eifer gieng Winfried nach Heſſen, aus Heſſen 
nach Thüringen, zerſtoͤrte die Goͤtzenaltaͤre und baute Chriſt⸗ 
liche Kirchen. Der Pabſt ernannte ihn endlich zum Erzbi⸗ 
ſchof, und gab ihm das Pallium. Noch war er immer nur 
Biſchof und Erzbiſchof ohne Kirche. Im Jahr 745 aber 
ward Biſchof Gewilieb von Mainz abgeſetzt, Bonifacius kam 
an ſeine Stelle, und ſah ſich nun an der Spitze der ganzen 
Oſtfraͤnkiſchen Geiſtlichkeit. Noch in hohem Alter gieng er 
das Evangelium weiter zu predigen, aufs neue unter die 
Frieſen, und fand daſelbſt ſeinen Tod im Jahr 754. 
Teutſchland hat dem Bonifacius unendlich viel Gutes 
und Uebels zu verdanken. Er gab durch Einrichtung einer 
Hierarchie, der Chriſtlichen Religion in Teutſchland die zu⸗ 
verlaͤſſigſte Hoffnung einer ungehinderten Fortdauer. Er ſtif⸗ 
tete Kloͤſter, in welche ſich nicht allein die Wiſſenſchaften fluͤch⸗ 
ten konnten, ſondern die auch herrliche Erziehungsſeminarien 
fuͤr den jungen Klerus waren. Er betrieb ſeinen Entwurf 
mit einer Thaͤtigkeit, die ſich durch alle Kabalen und Nach⸗ 
laͤſſigkeiten des Fraͤnkiſchen Hofs nicht ermuͤden ließ. Er 
führte in Teutſchland die Synodalanſtalten ein, wodurch die 
Kirchenzucht immer im Gang erhalten und verbeſſert wurde, 
und wenn je dieſes auch zum Gluͤcke Teutſchlands gehoͤrt, 
die Biſchofe an den Reichsangelegenheiten Theil bekamen. 
Zum haͤrteſten Vorwurf macht man es ihm, daß er durch 
ſeine Anhaͤnglichkeit an den Roͤmiſchen Stuhl den Grund 
zur paͤbſtlichen Hoheit über Teutſchland gelegt habe. Er ſelbſt 
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ſchwur dem Roͤmiſchen Biſchof einen Eid, der nicht viel von 
dem verſchieden war, welchen ein Biſchof aus dem Roͤmi⸗ 
ſchen Sprengel ſchwoͤren mußte; und faſt haͤtte ſchon er 
dieſen Eid wenigſtens bei den großen Biſchoͤfen allgemein ge⸗ 
macht. Nichts großes und nichts kleines gieng vor, wor⸗ 
über er ſich nicht von Rom aus Anweifung oder Beſtaͤti⸗ 
gung erbat. Rom lernte alſo ſchon durch ihn, ſich in alle 
Kirchenangelegenheiten miſchen. Aber war nicht Bonifacius 
faſt genoͤthigt ſo zu handeln? Wie konnte er offen, ohne be⸗ 
ſtaͤndige Verbindung mit dem Roͤmiſchen Biſchof, ſeine Bit⸗ 
ten bei dem Fraͤnkiſchen Hof recht guͤltig zu machen? Wie | 
ſollte er, ein einzelner fremder Priefter, gegen den Haß man⸗ 
cher Fraͤnkiſchen Biſchoͤfe und gegen die Gewaltthaͤtigkeit der 
Fraͤnkiſchen Großen ſich ſchuͤtzen? Was gab feiner neuge⸗ 
pflanzten Kirche eine zuverlaͤſſigere Hoffnung der Fortdauer, 
als wenn fie Kirche des Roͤmiſchen Biſchofs war? Voraus- 
ſehen konnt' er wohl nicht, wohin endlich ein ſolches Verfah⸗ 
ren fuͤhren mußte. Er handelte ganz nach der Faͤhigkeit und 
den Begriffen ſeines unerfahrnen Zeitalters. Sein eigener 
Charakter war ein Gemiſche von Froͤmmigkeit und Ehrgeiz, 
wie man es oft bei den groͤßten Maͤnnern antrifft. Der 
thaͤtige Mann wird ſehr leicht zum gewaltthaͤtigen und herrſch— 
ſuͤchtigen, und es erfodert viel Kräfte über ſich ſelbſt, bei 
Ausfuͤhrung einer Abſicht, von deren Vortrefflichkeit man ganz 
uͤberzeugt iſt, die ſtrengſte Auswahl der Mittel zu beobachten. 
TCorbinian, der Stifter des Bisthums Freiſingen, und 
Pirminius, der außer manchen andern Kloͤſtern noch die be⸗ 
ruͤhmte Abtei Reichenau errichtete, ſind nur im Kleinen was 
Bonifacius im Großen war. Alle dieſe Bekehrungen waren 
immer noch ertraͤglich, wenn nur noch ein Apoſtel dabei war, 
aber Karl der Große verfuhr mit den Sachſen ſoldatiſch. 
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he. 1‘ FS. 3. | { 

a N war, wie es scheint, bei Karin dem Großen nicht 
ſo ganz bloß Liebe zur Ausbreitung der Chriſtlichen Religion, 
welche ihn ſo hartnäckig machte, den Sachſen ihren Aber⸗ 
glauben zu entreiſſen, als vielmehr Ueberzeugung, daß kein 
anderes Mittel ſeyn werde, dieſes kriegeriſche Volk odllig zu 
unterjochen. Liebe zu den Waffen und Liebe zur Freiheit 
war ganz in den Geiſt der, Altſäͤchſiſchen Religion verwebt, 
und dieſes Volk konnte nicht anders zum Genuſſe des Frie⸗ 
dens gewoͤhnt werden, als durch gaͤnzliche Umbildung feines 
Nationalcharakters und ſeiner ganzen haͤuslichen Verfaſſung. 
Marienbilder u und Krucifire gegen ihre Götter einzutauſchen, 
ſchien zwar nicht beſchwerlich, aber Zehenten an die Biſchoͤfe 
geben 2 Ganze Diät und Sitten, ändern ? Karl hielt ent⸗ 
weder dieſe Klagen der Sachſen für wirkliche Abneigung ge⸗ 
gen die Ehriſtlche Religion, oder glaubte Ungerechtigkeiten 
begtinftigen, au muͤſſen, welche ihm dadurch nuͤtzlich wurden, 
daß ſie ein Volk demuͤthigten, von deſſen Freiheitsliebe beſtaͤn 
dige Empbrungen zu befürchten waren. 

Volle dreißig Jahre war faſt ein beſtändiger Krieg Karls 
gegen dieſe immer aufs neue ſich empdrende Nation. Auf 
die verweigerte Annahme der Taufe wurde Todesſtrafe ge⸗ 
feßt, Karl ließ einmal fünfthalbtaufend Sachſen im Grimm 
niederhauen; er ließ ſie wie eine Heerde Vieh in den Fluß 
bineintreiben und mit Waſſer beſprengen. Noch hätte ſelbſt 
die aͤußerſte Grausamkeit die Rebellen nicht zum Gehorſam 
gebracht, wenn nicht die Macht der Nation durch Verpflan⸗ 
zungen geſchwaͤcht worden waͤre, und die neuerrichteten Bis⸗ 
thümer dem Kaiſer eben die Dienſte gethan haͤtten als ein Paar 
neuerrichtete Statthalterſchaften. 


Karls Betragen gegen die Sachſen iſt das erſte Bei⸗ 
Spittler's ſämmtl. Werke. II. Bd. 10 
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ſpiel, daß Chriſtliche Religion mit Gewalt der Waffen bei 
einer ganzen Nation ausgebreitet wurde. Zur unerwarteten 
Ehre des damaligen Klerus erſcheint kein Biſchof als Auf⸗ 
hetzer. Zu Rom billigte man zwar ſchon damals dieſe Dra⸗ 
gonaden, aber man hat doch keine Spur, daß der Nöte 
ſche Biſchof Karln aufgefodert oder ermuntert hätte, So 


wahr iſts alſo auch hier, daß die traurigſten Scenen der Kir⸗ 


chengeſchichte diejenige ſind, wo politiſches Intereſſe unter 
der Maske der Religion ſich zu verbergen ſuchte. ö 
a U in 
Ausbreitung der Ehriſtlichen Religion im Norden. ö 

Ludwig der milde war in Ausbreitung der Chriſtlichen 
Religion eben ſo eifrig als ſein Vater; nur weniger gluͤck⸗ 
lich, weil er weniger gefuͤrchtet war, und ſeinen Apoſteln den 
Weg weniger bahnen konnte. Ansgarius und Autbert 
wurden unter ihm die Miſſionarien der nördlichen Könige 
reiche, aber bei den haͤufigen Regiments veränderungen und 
bei den völlig barbariſchen Sitten dieſer Völker mußte der 
größte Theil beſonders ihrer erſten Bemühungen vergeblich 
ſeyn. Selbſt die Errichtung des Erzbisthums Hamburg ent⸗ 
ſprach den gefaßten Hoffnungen nicht, und kaum konnte der 
vierzigjährige Eifer des Ansgarius und der oft gebrauchte 
Name der Fraͤnkiſchen Koͤnige den neugepflanzten Baum ſo 
lange ſchuͤtzen, bis er einige Wurzeln geſchlagen hatte. Wie 
mag wohl die Ueberzeugung dieſer Voͤlker von der Wahrheit 
der Chriſtlichen Religion beſchaffen geweſen ſeyn, da in Schwe⸗ 
den auf ein Paar Reichsverſammlungen durch das Loos ent⸗ 
ſchieden wurde, ob man das Chriſtenthum verſtatten wolle 
oder nicht? 

Ansgarius verdient, ubrigens noch mehrere Achtung als 
Bonifacius. Dem uneigennützigen Manne iſt nie ſo gut auf 
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diefer Welt geworden als dem Mainziſchen Primaten. Sein 
ganzer Sprengel beſtand anfangs in vier Pfarrkirchen, und 
um nur leben zu konnen, wies ihm Ludwig der milde die 


Einkünfte eines Brabantiſchen Kloſters an. Nie war er, 


ſelbſt bei günftigern Zeiten, fo politiſch bedeutend als Boni⸗ 
facius; denn er kam nicht nach Hof, er hatte den Geiſt der 
Geſchaͤftigkeit und Staatsbetriebſamkeit nicht, durch welchen 
der letztere fo viel möglich” machte. Gewalt konnte er nicht 
bei ſeinen Bekehrungen brauchen, ſonſt that er aber auch alles, 
was man von einem Apoſtel dieſer Zeit erwarten darf. Er 
verrichtete Wunder, vielleicht wohl nicht immer als Betruͤger, 


aber wenigſtens als ſelbſt leichtglaͤubiger; er predigte keine 


aufgeklartere Religion als Bonifacius, nur war er frei von 
der Anhaͤnglichkeit an den Roͤmiſchen Stuhl. 
K 

Bekehrung der Bulgaren, Böhmen, Mähren, Ruſſen. 

Die Orientaliſchen Chriſten ſcheinen nicht ſo viel für 
die Ausbreitung ihrer Religion gethan zu haben als die 
Abendlaͤnder. Wenigſtens ſind im neunten Jahrhundert nur 
die zwei Mönche Methodius und Cyrillus beruͤhmte Miſſio⸗ 
narien derſelben geweſen. Bei den beſtaͤndigen, friedlichen 
und kriegeriſchen, wechſelsweiſen Verbindungen der Bulgaren 
und Griechen, mußten jene nothwendig von der Chriſtlichen 
Religion einige Nachricht bekommen. Griechiſche Gefan⸗ 
gene, welche ſich eine Zeit lang bei den Bulgaren aufhielten, 
und Bulgariſche Gefangene, welche zu Conſtantinopel Grie— 
chiſche Religion und Einrichtungen kennen gelernt hatten, 
machten dieſes wilde Volk nach und nach mit den Chriſten 
vertraut. Der Mönch Methodius, welchen der Bulgariſche 
Koͤnig als einen beruͤhmten Maler von Conſtantinopel kom⸗ 
men ließ, bekehrte den Koͤnig, und, wie gewoͤhnlich, mit die⸗ 
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ſem das ganzen Volk, durch ein Gemälde vom juͤngſten Gericht. 
Cyrillus machte ſich beſonders um die Slaviſchen Völker vers 
dient, er war nicht allein Miffionar ſondern Wohlthaͤter durch 
allgemeine Aufklaͤrung. Er erfand ihnen Buͤchſtabenſchrift, 
uͤberſetzte die Bibel in ihre Sprache, und befoͤrderte ſelbſt zur 
Beſchaͤmung der Fraͤnkiſchen Geiſtlichkeit, mit ſeinem Freunde 
Methodius die Ausbreitung des Chriſtenthums unter den Maͤh⸗ 
ren und Boͤhmen. | 18 

Auch die Ruſſen ſind Zoͤglinge der Conſtantinopliſchen 
Kirche. Dieſes Volk, eine Miſchung von Slaven, Waraͤ⸗ 
gern und Cumanen, machte ſich durch Streifereien und 
Siege ſchon in der Mitte des neunten Jahrhunderts dem 
Griechiſchen Kaiſer fuͤrchterlich. Baſilius Macedo, ein 
Zeitgenoſſe Karls des Kahlen, bewog ſie endlich zu Anhoͤ⸗ 
rung Chriſtlicher Lehrer: doch waren bald alle Spuren wie⸗ 
der verloͤſcht, und erſt zu Ende des zehnten Jahrhunderts 
konnte das Chriſtenthum ſiegen. Der Ruſſiſche Fuͤrſt Wla⸗ 
dimir der Große heurathete eine Griechiſche Prinzeſſinn Anna, 
und mit ihr die Chriſtliche Religion. Eben das politiſche 
Intereſſe, das dem Chriſtenthum bei den Occidentalern ſo 
manchen Eingang verſchaffte, bahnte ſeinen Weg auch im 
Orient. Allianzen mit dem Griechiſchen Kaiſer, welche fuͤr 
einen Fuͤrſten wie Wladimir immer ſehr intereſſant waren, 
wurden nie anders als durch Annahme der Chriſtlichen Re⸗ 
ligion zuverlaͤſſig, und wenn ein Fuͤrſt Aufklaͤrung ſeines 
Volks ſuchte, fo konnte er fie nirgends herholen als von Con⸗ 
ſtantinopel. Da war aber keine Wiſſenſchaft und keine Kunſt, 
welche der Grieche beſaß, in die ſich nicht Spuren ſeiner 
Religion eingedruͤckt hatten. Der groͤßte Maler war nichts 
als Maler von heiligen Bildern, von Gegenſtaͤnden, welche 
aus ſeiner Religionsgeſchichte hergenommen waren, oder die 


149 

ſelbſt Objecte der Verehrung werden ſollten. Das ganze 
Kriegs⸗ und Hofceremoniel war voll chriſtlichabergläubiſcher 
Gebräuche. Es war unmdͤglich von einem oder dem andern 
etwas nachzuahmen, ohne nach und näch mit dem Chriften: 
thum bis zur Annahme deſſelben vertraut zu werden. So⸗ 
bald auch ein ſolches Volk Schriften in feine Sprache über: 
ſetzt haben wollte, ſo war wieder nichts anders moͤglich, als 
Chriſtliche Schriften zu nehmen, denn die Schriften der alten 
Roͤmer und Griechen waren viel zu wenig im Gang, ſelbſt 
auch auf die Vorſtellungsarten ſolcher Voͤlker viel weniger 
paſſend, als die fo ganz in ſinnlichen Aberglauben verwan⸗ 
delte Religion der Griechen. Jedes rohe Volk haͤlt den Gott 
für den beften Gott, deſſen Bekenner mächtig und reich find. 
Der Glanz des Byzantiniſchen Hofs gruͤndete ſich theils noch 
auf alten Credit, theils auch auf wirkliche Macht, und durch 
den Handel, zu deſſen Betreibung alle dieſe Voͤlker nicht 
genug Cultur hatten, floſſen nach Conſtantinopel die N 
thuͤmer des ganzen Oſten zuſammen. 5 

Von dieſer Seite lernt man erſt den Schaden uͤberſehen, 
welchen die Araber der Chriſtlichen Religion zufügten, und 
die Urſachen zeigen ſi ch deutlich, warum nicht die Chriſtliche 
Religion nach Erkaltung des erſten fanatiſchen Eifers end— 
lich durch allmaͤligen Einfluß wieder geſiegt habe. Auch die 
Wahrheit der Muhaͤmmedaniſchen Religion konnte durch die 
Macht feiner Bekenner und ſelbſt zum Nachtheil des Chri⸗ 
ſtenthums erwiefen werden. Die Araber uͤbertrafen die Örier _ 
chen ſehr bald in allen Kenntniſſen, und auch bei ihnen bezog 
ſich die Summe ihrer Religion nicht bloß auf Sage und Tra⸗ 
dition, ſondern auf ein allgemein gangbares Buch, das über: 
dieß noch in einer recht ſinnlich ſtarken Sprache geſchrieben 
war. Ihr Handel wurde ſehr fruͤhe viel ausgebreiteter als 
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der Handel der Griechen; denn ihre Herrſchaft erſtreckte ſich 
viel tiefer in das dftliche Aſien hinein, und Alexandrien war 
viel bequemerer Stapel als Conſtantinopel. Die Herrſchaft 
der Sprache der Araber drang ſo weit als die Herrſchaft 
ihrer Waffen, wurde ſelbſt durch Religionsbegriffe gleihfam 
geheiligt, und durch ſchoͤne Schriftſteller, beſonders Dichter, 
dem Volk immer unvergeßlicher und unentbehrlicher gemacht. 
Kenntniß der Griechiſchen Sprache aber wurde immer ſel⸗ 
tener, und die Sprache ſelbſt verlor unter der Bearbeitung 
der Moͤnche immer mehr von dem, was ihr vorher Anmuth 
und Stärke gegeben hatte. Die ganze Religion der Grie⸗ 
chen bezog ſich auf Bilderdienſt und verjaͤhrte, längft nicht 
mehr verſtandene, Beſtimmungen gegen alte Ketzer. Die Re⸗ 
ligion der Araber bezog ſich auf die ſinnlich treffendſten Bil⸗ 
der von Himmel und Hoͤlle, welche Muhaͤmmed gerade ſo 
beſchrieben hatte, wie der wolluͤſtige Morgenlaͤnder jenen 
hoͤchſt wuͤnſchenswuͤrdig und dieſe hoͤchſt fürchterlich finden 
mußte. Wenn zwei ſolcher Religionen einander entgegen ar⸗ 
beiten, ſo wird gewiß die nicht unterdruͤckt, welche im Grund 
nichts anders war als allgemeiner Volksglaube in heilige 
Dogmatik verwandelt. - 
f $. 6. 
Verheerungen der Normaͤnner. 

Außer dieſen Arabern war der Chriſtlichen Kirche kein 
Volk mehr nachtheilig als die Normaͤnner. Mit der Freude, 
womit der Teutſche Ritter des mittlern Zeitalters ausgieng, 
Beute auf offener Landſtraße zu holen, mit eben der Freude 
legten ſich die edelſten der Voͤlker, welche an den Daͤniſchen 
und Norwegiſchen Kuͤſten wohnten, auf Seeraͤubereien. Ihr 
naͤchſter Weg gieng immer nach England hinuͤber, aber ſo 
viele Helden, als ihrer waren, konnten hier nicht geſaͤttigt 
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werden. Sie fuhren an die Stanzöfifchen, Spanifchen- und 
Italiäniſchen Küften herab; denn je großer das Abentheuer 
war, deſto wuͤrdiger des edlen Normanns, der uͤberdieß von 
den ſchoͤnen Franzoͤſi ſchen und Italiaͤniſchen Gegenden ganz 
bezaubert wurde. Wo aber einmal ein ſolcher Schwarm von 
Kapers nicht unbereichert hinweg g, da kam er Mächte 
Jahr gewiß wieder. 


Karl der Große, zu deſſen Zeiten dieſe Gaͤſte ſi ch ſchon 
eingeſtellt hatten, machte zu Waſſer und zu Land die treff⸗ 
lichſten Anftalten zu Bewahrung der Kuͤſten. Unter des mil⸗ 
den Ludwigs Regierung giengen dieſe Anſtalten wie ſo manche 
andere zu Grund, und da ſich die Soͤhne uͤber dem Theilen 
des großen Reichs zankten, bald ewiger Krieg zwiſchen den 
Oheimen und Neffen war, der Heeresbann nachlaͤſſig gehal— 
ten wurde, ſo kamen die Normaͤnner wieder, und pluͤnderten 
Teutſchland, Frankreich und Italien. Es galt nicht allein 
dem an der See liegenden Lande, ſondern auf ihren platten 
Schiffen fuhren ſie die Stroͤme hinauf, und pluͤnderten mit⸗ 
ten im Lande die größten Städte und reichſten Kloͤſter. Was 
ihnen dieſes Jahr nicht zu Theil werden konnte, war ihnen 
naͤchſtes Jahr gewiß; und Teutſchland wurde mit doppelten 
Ruthen gezuͤchtiget, wo die Normaͤnner nicht hinkamen, da 
verwuͤſteten die Ungarn. 


Die Jahrbücher dieſes Zeitalters wiſſen den Jammer 
nicht genug zu beſchreiben, der durch dieſe oͤftere Verwuͤſtun⸗ 
gen angerichtet wurde. Niemand wollte das Land bauen; 
denn er war ſeiner Ernte nicht verſichert. Die wenigen 
Staͤdte, welche es damals noch gab, giengen im Rauch auf, 
wennn fie Normännern und Ungarn irgendwo auf dem Weg 
lagen. Die Kloͤſter wurden zerſtoͤrt, und ihre Zerſtoͤrung war 
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beſonders wegen der Kloſterſchulen, der Univerſſtäten des 
een Zeitalters, ein ganz unerſetzlicher Schade. 
Eine glückliche Epoche, da’ endlich dieſe Seeraͤuber ans 
fiengen hie und da ſich nieder zu laſſen, und nach und nach 
an ordentliche Staatsverfaſſungen gewoͤhnt, der Aufklaͤrung, 
das hieß damals im Occident, dem Chriſtenthum endlich 
Raum gaben. Das Mittel, das ſchon ſo oft zur Ausbrei⸗ 
tung der Chriſtlichen Religion geholfen hatte, konnte nun 
auch hier zur Bekehrung der Normaͤnner mehr beitragen als 
912 alle Miſſionarien und Apoſtel. Karl der einfaͤltige gab feine 
Prinzeſſinn Giſela einem der erſten Normaͤnniſchen Anführer 
Rollo, er trat ihm die ſeither ſo genannte Provinz Norman⸗ 
die und Bretagne ab: in der Taufe erhielt Rollo den Na⸗ 
men Robert. Auch in andern Orten des Fraͤnkiſchen Reichs, 
wo ſich die Normaͤnner niederließen, wurden ſie durch allerhand 
häusliche und politiſche Verbindungen nach und nach zum 
Chriſtenthum gezogen. Sie hatten vorhin eigentlich gar keine 
Religion gehabt, fuͤr ſi e war alſo der Uebertritt zum Chriſten⸗ 
thum am leichteſten, und er wurde fuͤr ſie dadurch noch leich⸗ 
ter, daß man, auf Anrathen des Roͤmiſchen Biſchofs, nicht | 
einmal die aͤußeren Gebräuche des Chriſtenthums mit aller 
Strenge von ihnen foderte. 
§. 7. 
Ottens Verdienſte um die Bekehrung der Slaviſchen Völker in 
Teutſchland. 

Seit Bonifatius und Karls des Großen Bemuͤhungen 
war aber doch immer noch das von Slaviſchen Voͤlkern be⸗ 
wohnte noͤrdliche Teutſchland unbekehrt geblieben. Schon 
Karls des Großen Beiſpiel war fuͤr den nacheifernden Otten 
I. Beruf genug, ſich um Ausbreitung der Chriftlichen Reli⸗ 
gion an der Elbe verdient zu machen; ein Gluͤck, daß er ſich 
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ſeinen Helden nicht uch in der Att, dieſelbige auszubreiten, 

zum Muſter erwaͤhlte. Otto verfuhr menſchlicher, vielleicht 
weil er weniger durch politi ruͤnde zur Strenge gezwungen 
wurde. Ihm verdankt Teutſchland die Errichtung eines neuen 
Erzſtifts zu Magdeburg, und außer dieſem der vier Bisthuͤ⸗ 
mer Brandenburg, Havelberg, Meiſſen und Naumburg; denn 
Errichtung einer ordentlichen Hierarchie in ſolchen neugewon⸗ 
nenen Laͤndern hielt man ſchon ſeit Bonifacius Zeiten fuͤr 
das zuderlaͤſſi igſte Mittel, die Chriſtliche Kirche zu gruͤnden. 
Die Slaviſchen Volker veruͤbten zwar anfangs die unerhoͤr⸗ 
teften Grauſamkeiten gegen die Biſchoͤfe und Kirchen, und 
beſonders auszeichnend war der Eifer der Böhmen. Aber die 
Waffen des Koͤnigs kamen der Chriſtlichen Religion zu Huͤlfe, 
er bezwang die Böhmen, und wußte durch andere gute Staats, 
anſtalten, auch die übrigen Slaviſchen Voͤlker in Reſpect zu 
zwingen. Ueberhaupt war es in allen Tractaten, welche Otto 
mit heidniſchen Fuͤrſten ſchloß, immer der erſte Punct, daß 
fie. ſich entſchließen mußten, feines Glaubens zu werden, und 
ihrer Entſchließung traute er ſo lang nicht, bis Bisthuͤmer 
errichtet waren. 

Der Daͤniſche König Harald hatte die von Ottens Va— 
ter errichtete Marggrafſchaft Schleswig an ſich geriſſen. Otto 
drang ſiegreich bis an die aͤußerſte Graͤnze Juͤtlands. Der 
König mußte ſich unterwerfen, ein Chriſt werden, drei neue 
Bisthümer zu Schleswig, Ripen und Aarhus errichten, uͤber 
welche der Hamburgiſche Erzbiſchof die Aufſicht haben ſollte. 

Geſchichte der Ausbreitung der Chriſtlichen Religion, die 
ſonſt ſo intereſſant iſt, wenn man dem allmaͤligen Gange 
der Verwandlung eines Volks recht genau nachgehen kann, 
muß jetzt fuͤr den Freund pragmatiſcher Geſchichte eine ſehr 
gleichguͤltige Sache werden; ſie iſt faſt nichts anders als eine 
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Heurathsgeſchichte, ein trocknes Verzeichniß neuer Volker und 
eine meiftens kaum halb gewiſſe Darſtellung des Charakters 
der Männer, welche Apoſtel dieſer Volker waren. In An⸗ 
ſehung der Abendlaͤndiſchen Reiche bleibt dabei immer noch 
das merkwuͤrdigſte, welche Gemeinen Abkömmlinge der Grie⸗ 
chiſchen oder Lateiniſchen Kirche ſeyen. In den erſtern koſtete 
es den Roͤmiſchen Biſchof viel größere Mühe, päbftliches 
Anſehen zu erhalten und ſeine Verfügungen ‚geltend, zu ma: 
chen; denn hier hat es nicht gleich der erſte Miſſionarius als 
Hauptartikel des Chriſtlichen Glaubens vorgetragen, daß 
man einem fremden Italiaͤniſchen Bifchof, gehorſam ſeyn muͤſſe. 
Die Filialkirche behielt oft noch lange manche Gebraͤuche und 
Meinungen der Mutterkirche, und ſchon in der gegenwärtigen 
Periode waren Gebraͤuche und Meinungen der Griechen ſehr 
verſchieden von denen der Lateiniſchen Kirche. 

Die ganze Scene der Chriſtlichen Kirchengeſchichte hat 
ſich jetzt alſo gedreht. Die Charte von Kleinaſien, Syrien 
und Aegypten wird nun gleichſam hinweggelegt, ſie nuͤtzt uns 
wenig mehr, Europa wird Hauptſchauplatz, Teutſchland der 
Mittelpunct der wichtigſten Veraͤnderungen. Ein Biſchof, 
von dem wir zwar auch ſchon in der vorigen Periode manz 
ches gehoͤrt haben, der ſich aber immer doch nur als mit⸗ 
ſpielende Perſon zeigte, iſt jetzt Held des Stuͤcks; auf ihn re⸗ 
duciren ſich paſſiv oder activ die wichtigſten Hauptrevolu⸗ 
tionen, und eben dieſe Revolutionen ſind ſo ganz anderer Art 
als die der vorigen Periode, verrathen ſo ganz andere Wuͤn⸗ 
ſche und Neigungen der Menſchen, werden durch ſo voͤllig 
unaͤhnliche Mittel betrieben, daß man ſich unter einen ganz 
andern Himmel verſetzt empfinden muß, wenn man ſich auch 
nicht ſogleich erinnern wuͤrde, daß der ganze Schauplatz ge⸗ 

wechſelt habe. 
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Kehr der Verfaſſung und Hierarchie dieſer Pe⸗ 
riode. 
. e . 
oel. der Hierarchie des ſiebenten Jahrhunderts, vorzüglich 
in Ruͤckſicht auf Rom. 

Am Ende der vorigen Periode ſah es gar nicht ſo aus, 
als ob man im Occident oder Orient bald einen Pabſt be⸗ 
kommen werde. Juſtinian commandirte ſeine Biſchoͤfe 
wie Soldaten, und er ſchonte der großen Biſchoͤfe zu Rom, 
Conſtantinopel, Alexandrien und Antiochien fo wenig als 
der kleinern. Durch die Eroberung der Araber gieng Ales 
randrien und Antiochien faſt ganz zu Grunde, und der Biſchof 
von Conſtantinopel war zu nahe bei Hof, ſein Stuhl wurde 
viel zu oft bloß nach kaiſerlicher Willkuͤhr beſetzt, als daß 
hier eine wichtige hierarchiſche Erſcheinung zu erwarten ges 
weſen waͤre. Der Roͤmiſche Patriarch war alſo faſt nur al⸗ 
lein übrig, aber alle feine äußere Umftände ſchienen dem 
Wachsthum ſeiner Groͤße gar nicht guͤnſtig zu ſeyn. 

Er hatte ſelbſt in Italien ein Paar große Plagen, die 
ihm zur kraͤnkendſten Demuͤthigung dienten. Die Exarchen, 
Statthalter des Griechiſchen Kaiſers in Italien, alſo auch 
Herrn von Rom, handelten faſt beſtaͤndig mit dem Geiz und 
der Gewaltthaͤtigkeit, welche den Statthaltern entfernterer Pro, 
vinzen eigen iſt, und Gelegenheit gab es genug, weil auch das 
ſiebente Jahrhundert voll dogmatiſcher Unruhen war, bei wels 
chen der Roͤmiſche Biſchof nicht immer das fuͤr wahr hielt, 
was man am Hofe zu Conſtantinopel fuͤr Wahrheit erklaͤrte. 
Der Biſchof von Ravenna bediente ſich der Gelegenheit des 
nähern Zutritts zum Exarchen, und riß ſich ganz vom Römi⸗ 
ſchen Gehorſam los. Die Longobarden waren maͤchtiger und 
ſiegreicher als die ſchlaͤfrigen Grie chiſchen Statthalter, oft mußt 
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alfo ein Roͤmiſcher Biſchof diefen zu Gefallen leben, und 
vielleicht wuͤrde zwar ein kluger Kopf dieſes getheilte Inte⸗ 
reſſe für die Vermehrung feiner eigenen Macht benützt haben, 
aber im ganzen Aufang dieſer Periode ſaß kein Mann auf 
dem Roͤmiſchen Stuhl, welchem Gelehrſamkeit oder politiſche 
Feinheit Reſpect verſchafft haͤtte. 

Die großen abendlaͤndiſchen Koͤnigreiche aber Frankreich, 
Spanien, England, waren noch gar nicht mit Rom in eine 
Hierarchie verflochten, und England, unter allen noch der 
gutwilligſte Sklave Roms, war nur von weniger Bedeutung, 
weil es ſich noch in ſeine ſieben Koͤnigreiche theilte. Der 
Klerus aller dieſer Königreiche handelte für ſich, und glaubte 
nicht, bei feinen politiſchen Unternehmungen die Huͤlfe eines 
ſo entfernten Biſchofs noͤthig zu haben oder brauchen zu koͤn⸗ 
nen. Sie bezeugten alle Achtung gegen den Roͤmiſchen Bis 
ſchof, aber dieſe Achtung ſchien nicht einmal Vorbothe einer 
kuͤnftigen großen Gewalt zu ſeyn. Allein nur bei den Weſt⸗ 
Gothen in Spanien hatten ſich zu Anfang dieſer Periode die 
Biſchoͤfe ſo maͤchtig gemacht, daß durch ſie die Rechte des 
Adels ganz unterdruͤckt wurden, die koͤnigliche Gewalt und 
Austheilung der Krone einzig von ihnen abhieng. Den Roͤ⸗ 
miſchen Biſchof aber fragte man dabei nicht, er hatte weder 
Nutzen noch Schaden davon. In Frankreich machten zwar 
die Dagoberte große Stiftungen an Kirchen und Kloͤſter, aber 
die ganze Periode der Merovinger war viel zu militaͤriſch. 
Eben das Kloſter und eben die Kirche, welche in einem Jahr 
durch die Freigebigkeit eines Koͤnigs zu den betraͤchtlichſten 
Beſitzungen gelangt war, ſah ſich im gleichfolgenden Jahre 
derſelben wieder gewaltſam beraabt. 

Nichts kam zu einer gewiſſen Feſtigkeit, und wie haͤtte 
ſich auch dieſe finden ſollen, da die Biſchoͤfe ſelbſt groͤßten⸗ 
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theils ohne alle Kenntniſſe waren, niemand um das Wohl 
˖ der Kirche ſich bekuͤmmerte. Die Benedictinermoͤnche breite— 
ten ſich vorzuͤglich in Italien und Frankreich aus, erhielten 
Beſitzungen von einem Umfang wie kleine Fuͤrſtenthuͤmer, 
aber dieſe große Guͤter mußten erſt durch ihren Fleiß urbar 
gemacht werden, und ihr Fleiß wurde alsdenn doch wieder 
ein Raub der allgemeinen Unordnung. Das ſiebente Jahr- 
hundert iſt alſo in der Geſchichte der ſteigenden Hierarchie 
größtentheild nur wenig merkwuͤrdig: viel beſſer fand ſich 
alles im re Jahrhundert zuſammen. 


| . 9. 
esche der Hierarchie des achten Jahrhunderts. 

Die ſiegreichen Waffen der Longobarden eroberten ein 
Stück des Erarchats nach dem andern, und Aiſtulf gewann 750 
faſt alles was bisher noch von Beliſarius und Narſes Sie— 
gen übrig geblieben war. Rom ſelbſt ſollte ſich jetzt dem 
Longobardiſchen Koͤnig unterwerfen. Von Conſtantinopel 
war keine Hülfe zu erwarten, dort zankten fie ſich wegen 
Anbetung der Bilder, und der Roͤmiſche Biſchof zitterte auch 
vor dem Griechiſchen Kaiſer ſo ſehr als vor dem Longobarden, 
weil ihre Bildertheologie einander ſehr oft ganz ungleich war. 
Welchen der Occidentaliſchen Koͤnige ſollte der bedraͤngte Bi⸗ 
ſchof zu Huͤlfe rufen? ihm lag am meiſten daran, entweder 
nicht unter fremde Oberherrſchaft zu kommen oder ſich ſeinen 
neuen Herrn mit Klugheit waͤhlen zu koͤnnen. 

Pipin ſaß auf dem Fraͤnkiſchen Thron, und verdankte 
wenigſtens den ruhigen Beſitz ſeiner Krone dem Segen des 
Roͤmiſchen Biſchofs. Schon nehmlich ſeit der Mitte des ſie— 
benten Jahrhunderts war die Macht der erſten Miniſter und 
Generale (Major Domus) der Fraͤnkiſchen Koͤnige ſo hoch 
geſtiegen, daß ſie ſelbſt nicht einmal den Namen des Koͤnigs 
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bei Öffentlichen Bere brauchten. Pipin, der ſchon 
vom Vater und Großvater her dieſe Wuͤrde und dieſe Macht a 
bei ſeinem Hauſe ſah, fand endlich beſchwerlich, auch nur 
den Schatten eines Koͤnigs ſtehen zu laſſen. Nur mußte | 
alles fo geſchehen, daß das Volk, deſſen Aberglauben oder 
religidſe Treue ſehr leicht von andern eiferſüchtigen Großen 0 
des Reichs mißbraucht werden koͤnnte, mit verbundenen Au⸗ 
gen zu dem laͤngſt gewuͤnſchten Ziel hingefuͤhrt wurde. Der ; 
Roͤmiſche Biſchof that den Ausſpruch, daß es Pflicht des Pi⸗ 
pin ſey, der armen Heerde Volks ſich zu erbarmen und ihr t 
Koͤnig zu werden. Dieſe ſeine Einſegnung des Uſurpators f 
war einer Gegengefaͤlligkeit werth: Pipin gieng mit einer 
Armee nach Italien, entriß Aiſtulfen einen Theil der erober⸗ 

ten Laͤnder und ſchenkte dem Roͤmiſchen Biſchof, — man 
weiß bis auf den heutigen Tag eigentlich noch nicht was? 
Man kann nur mit Zuverlaͤſſigkeit ſagen, was es nicht war. 
Aiſtulfs Nachfolger Deſiderius, der ſeine Graͤnzen wie 
der zu erweitern ſuchte, fand am Sohne Pipins, Karln dem 
Großen, einen noch gefaͤhrlichern Gegner, und Pabſt Hadrian 
I. einen noch großmuͤthigern Beſchuͤtzer. Das Longobardiſche 
Reich wurde zerſtoͤrt, und Karl vermehrte die Schenkungen 
ſeines Vaters an die Roͤmiſche Kirche. 
Es duͤnkte den ſchlauen Biſchof Leo III. ein Meiſterſtuͤck 
politiſcher Klugheit zu ſeyn, da er Karln endlich dazu bewog, 
800 daß er ſich zum Roͤmiſchen Kaiſer ausrufen ließ. Nun war 
des Biſchofs Rachgier gegen den Griechiſchen Kaiſer geſät⸗ 
tigt; der neue Name gab zwar wenig mehr neue Gewalt, 
als Karl ſchon als Patricius gehabt hatte, aber gerade um 
den Namen war es zu thun, um ihn dem Griechiſchen Kai⸗ 
ſer ganz an die Seite zu ſtellen, und Rom von aller bisher 
noch immer fortdaurenden Abhängigkeit von Conſtantinopel 
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loszureiſſen. Wie viel gutes konnte man von einem ſo gnaͤ⸗ 
digen neuen Herrn wie Karl war erwarten, der ſelbſt die 
Freigebigkeit ſeiner Voreltern gegen die Roͤmiſche Kirche noch 
uͤbertroffen hatte. Der neue Herr war gerade ſo nahe und 
gerade ſo weit hinweg, um in Nothfaͤllen helfen zu koͤnnen, 
und doch nicht immer mit ſeiner Gegenwart beſchwerlich zu 
ſeyn. Die Biſchoͤfe zu Rom hatten auch bisher bei vielen 
innerlichen Unruhen empfunden, welch ein Unglück es ſey, | 
daß niemand den unruhigen Geiſt der Roͤmer baͤndigen und 
mit Gewalt zum Gehorſam zwingen koͤnne. Sie ſelbſt wa⸗ 
ren dazu nicht ſtark genug, noch ſchwaͤcher war die von Con⸗ 
ſtantinopel erwartete Hülfe. Schien nicht viel gewonnen zu 
ſeyn, unter dem Schutze der Waffen Karls die Ruhe und 
den blöhendſten Zuſtand Roms widerhergeſtellt zu ſehen? 
Der Roͤmiſche Bischof hat Karln zum Kaiſer gemacht, wie 
jeder Rebelle feinen erbetenen Aufuͤhrer zu ſeinem Herrn 
macht, oder wie fi ch ein von ſeinem Regenten verlaſſenet 
Unterthan einen neuen Beſchützer ſucht, welchen er, wär’ 
es auch nur durch einen Titel, locken will, SR es nicht laͤ⸗ 
cherlich, darauf ſtolz zu thun? 


...% 10. 

Veränderungen der innern Kirchendiſciplin. | 
Indeß ſich der Roͤmiſche Biſchof mit Exarchen und Lon⸗ 
gobarden herumkaͤmpfte und endlich Fraͤnkiſcher Reichsunter⸗ 
than wurde, ſo entwickelten ſich in der innern Verfaſſung 
der Kirche allmaͤlig einige Veraͤnderungen, welche, ſo klein 
und unbetraͤchtlich ihr Anfang war, endlich zu den ausgebrei⸗ 
tetſten, unaufhaltbarſten Revolutionen Veranlaſſung gaben. 
Man hatte es nehmlich im Occident, da ſich die Chrifts 
liche Religion unter den neubekehrten Voͤlkern nach und 
nach emporarbeitete, zuerſt mit dem Pönitenzwefen nicht fo 
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ganz genau genommen. Wegen der Hauptvperbrechen (Mord, 
Ehebruch, Diebſtahl) war zwar gleich anfangs einiges feſt⸗ 
geſetzt, aber erſt wie man nach und nach dieſe Voͤlker zur 
groͤßern Sittenreinigkeit und Froͤmmigkeit mehr gewöhnen 
wollte, ſo ſetzte man auch auf geringere Verbrechen Strafen, 
rn; das ee gefhehen war, bald a zu erhöhen, bald 
zu derwin dern Ein Griechiſcher Moͤnch Theodor, der nach⸗ 
her Erzbiſchof von Canterbury wurde, ſchrieb noch zu Ende 
des ſiebten Jahrhunderts, beſonders zum Behuf der Beichti⸗ 
ger ein Buch, worin die verſchiedenen Gattungen von Süu⸗ 
den nach den mannigfaltigften äußern. Um; tänden dafii ifieirt 
waren, und bei jeder derſelben bestimmt war, welche Büßung 
dem Beichtkind aufzulegen ie, das fi ich zu einem ſolchen 
Verbrechen bekenne. In dieſer Sündentare wurden dem 
Bußfertigen lunge Fasten, Palmenlefen und andere derglei⸗ 
chen Büßungen aufgelegt. Sie war um me rerer Vequem⸗ 
lichkeit willen zugleich auch ſo eingerichtet, daß man dem, 
den die Natur nicht zum Faſten geſchaffen hatte, die Strafe 
des Faſtens in eine gewiſſe Anzahl. Pfalmen, oder in eine 
gewiſſe Summe Almoſen verwandelte, und als Almoſen galt 
immer auch, was man der Kirche und dem Prieſter ſchenkte. 
Es laͤßt ſich leicht errathen, welche Art von Satisfactionen, 
des Pſalmbeteus oder der Schenkungen an die Kirche, der 
Klerus werde begünftigt haben. Es wurde ſchnell gangbar in 
redemtionem peccatorum, pro mercede animae Schen⸗ 
kungen an die Kirche zu machen. Selbſt Karls Schen⸗ 
kungen an die Roͤmiſche Kirche geſchahen zum Theil in der 
Abſicht, und man ſchenkte bald nicht mehr bloß alsdenn, 
wenn man eine gewiſſe einzelne große Sünde abzubuͤßen 
hatte, ſondern man glaubte auch ſeiner geheimen unerkannten 
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Sünden durch fromme Schenkungen los zu werden. Hiezu 
kam denn noch die immer ausgebildetere Lehre vom Fege⸗ 
feuer. 5 

Schon zu Anfang des ſechsten Jahrhunderts war dieſe 
Lehre durch Gregor den Großen zum erſtenmal in die Dog⸗ 
matik eingeführt, und gleich darauf als eine, dem ganzen 
Zeitalter ſehr, behagliche, Idee durch viele Beſchreibungen er⸗ 
weitert worden. Alle Suͤnden, welche in dieſer Welt nicht 
abgebüßt worden, ſollten im Fegefeuer abgebuͤßt werden: wer 
verſtand ſich alſo nicht gerne dazu, durch Freigebigkeiten ge⸗ 
gen den Klerus ſich einen ſchnellern Weg zum Himmel zu 
bahnen? Und bald kam noch das Vorurtheil hinzu, daß 
Schenkungen an die Roͤmiſche Kirche zu Erlaſſung der bes 
vorſtehenden Sündenſtrafen viel wirkſamer ſeyn muͤßten als 
Indulgenzen von einer andern Kirche oder gleichſam em den 
Namen eines andern Heiligen ertheilt. 

Eine nie verſiegende Quelle von Einkuͤnften war dem⸗ 
nach gefunden, und ſobald man merkte, wie oͤkonomiſch vor⸗ 
theilhaft für den Klerus die Sünden der Laien ſeyen, fo 
wurden die Süͤndenregiſter immer vollzaͤhliger, die Taxen des 
Faſtens und Pfalmenlefens immer mehr erhoͤht, ihre Ver⸗ 
tauſchung mit baarem Geld immer mehr erleichtert. Alle 
Kirchenzucht zerfiel daher auf das jaͤmmerlichſte; Kir⸗ 
chen und Kloͤſter wurden reich. Im Gefolge des Reichthums 
war das äußerfte Verderbniß der Sitten, ſelbſt die leichtfine 
nige Art, wie Prieſter von den ſchroͤcklichſten Suͤnden di⸗ 
ſpenſirten, mußte in der Seele des Beichtvaters und des 
Beichtkindes alles Gefühl für Moralitaͤt erſticken. Patrioten 
der Kirche ſeufzten und klagten laut uͤber ſolche Indulgenzen, 
fie wollten die alten kanoniſchen Strafen wiederhergeſtellt wiſ⸗ 


ſen, aber ihre Stimme war zu unmaͤchtig und vollends ganz 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 11 


162 N 


ohne Kraft, da mit dem Anfang der folgenden Periode die 
Kreuzzuͤge aufkamen, und jedem Schurken der Himmel ver: 
ſichert wurde, wenn er nur nach g lief, * 
dort todt zu en 1 2 ur mac 
Urſprung und Geſchichte der Klöſtereremtionen. 

Da die Klöfter durch Schenkungen frommer Seelen und 
manche mit unterlaufende fromme Liſt nach und nach zu den 
groͤßten Reichthuͤmern gelangten, fo erwachte nicht nur bei 
den Laien, ſondern auch bei den Biſchoͤfen Begierde nach 
denſelben, und die Bifchöfe hatten fo viel ſchoͤnere Gelegen⸗ 
heit, weil die Kloͤſter unter ihrer Jurisdiction ſtanden, von 
ihnen viſitirt wurden, und der Abt ſelbſt auch von Verwen⸗ 
dung der Kloſtereinkuͤnfte dem Biſchof Rechenſchaft zu geben 
verbunden war. Es war aber offenbar nicht zu erdulden, 
wie habſuͤchtig die Biſchoͤfe dieſe Gelegenheit benutzten, wie 
viel die Kloster dem Biſchof für die Mühe bezahlen mußten, 
welche er um ihrentwillen hatte. Die Aebte ſuchten alſo end⸗ 
lich von dieſen Feſſeln ſich loszumachen, und erſt nur davon 
frei zu werden, dem Biſchof von den Kloſtereinkünften Rech⸗ 
nung erſtatten zu muͤſſen. Waren ſi ie einmal von dieſer oͤko, 
nomiſchen Subordination frei, ſo fielen auch die bielnamich⸗ 
ten Tribute, welche der Biſchof als Viſi itatibusgebuͤhr oder 
unter andern Titeln foderte. Ein zweites, alsdenn noch 
mehr zur Unabhaͤngigkeit fuͤhrendes Privilegium war, wenn 
Moͤnche ihren ganz eigenen Prieſter im Kloſter haben konn⸗ 
ten, und der Biſchof in ihrem Oratorium nicht mehr Gottes⸗ 
dienſt halten durfte; wenn ſich die Kloſterkirche nach und 
nach zur Parochialkirche erhob, und doch der Abt, nicht der 
Biſchof dem Parochus zu befehlen hatte. So floß nach und 
nach durch die Meßgebuͤhren und Schenkungen pro redem- 


163 


none peccatorum ein immer größerer Schatz in die Kaſſe 
der Klöfter: was auf den Altar gebracht wurde, gehörte dem 
Kloſter, und dieſes gab ſeinem Prieſter, der alles durch Meſſe⸗ 
leſen verdienen mußte, einen nur willkuͤhrlich r 
Gehalt. 3 1 Ya 
Wenn man erſt einmal auf der zweiten Stufe von Un⸗ 
abhängigkeit iſt, ſo bleibt man ſelten auf derſelben, ohne die 
dritte höchfte zu beſteigen! Die Klöfter machten ſich alſo 
endlich ganz frei von aller Aufſicht des Biſchofs, warfen ſich 
in den Schutz des Pabſts, bezahlten dieſem ein jaͤhrliches 
Schutzgeld; und wurden dafuͤr ganz als 6 Klöſer Roͤmiſchen 
Sprengels angeſehen. | 
Dieſe dem erſten Schein nach nur "ak, ee 
Sache, hatte die ausgebreitetſten wichtigſten Folgen. In den 
Klöftern zerfiel alle Zucht, weil kein Aufſeher in der Naͤhe 
war, der ſie hätte firafen koͤnnen. In dem Roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchof wurde der ſtolze Gedanke geweckt, den ganzen Oc⸗ 
cident ſich als ſeinen Sprengel zu denken, und die Moͤnche 
erlaubten ſich die verwegenſten Eingriffe in die Rechte der 
Biſchoͤfe, weil ſie des Sieges verſichert waren, wenn die 
Sache zu Rom zur Klage kam. So bildete ſich die erſte 
Anlage zu demjenigen, was das Pabſtthum im zwölften oder 
dreizehnten Jahrhundert ſo fürchterlich machte, und die Roͤ⸗ 
miſche Hierarchie wurde ein Staat, deſſen Mitglieder durch 
alle Europaͤiſche Koͤnigreiche zerſtreut waren, und bei dem 
genaueſten Zuſammenhang mit ihrem Oberhaupt die tuͤchtig⸗ 
ſten Werkzeuge wurden, die Abſichten deſſelben auszufuͤhren. 
Manche dieſer Wirkungen zeigten ſich gar balb; denn ſchon 
Karl der Große und noch mehr Ludwig der Milde mußten es 
ſich zum eigenen Geſchaͤfte machen, die verfallene Kloſterzucht 
wieder herzuſtellen. Zwar faſt noch mehr Muͤhe brauchte es 
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bei dem Klerus als bei den Mönchen, um en und 
Kenntniſſe zu erhalten. 
$. 12. 

Urſprung der Canonicorum. 

Karl der Große ſuchte durch Beiſpiele und Ermahnungen 
die Schulen bei den großen Stiftskirchen in Gang zu bringen; er 
ſelbſt hatte an ſeinem Hof eine Art von Schule und Akademie, 
in welcher mancher gute Biſchof gezogen wurde. In dem letz⸗ 
ten Viertel des achten Jahrhunderts aber gerieth ein Biſchof 
von Metz, Chrodegang, auf den Einfall, den Klerus ſeiner 
Kirche dadurch vom Verderben abzuziehen, daß er denſelben 
zu einer an gewiſſe Regeln gebundenen gemeinſchaftlichen Le⸗ 
bensart gewöhnte, Der Biſchof und alle, welche der Gottes⸗ 
dienſt bei der Kirche beſchaͤftigte, ſollten zuſammen in einem 
Haus wohnen, in gaͤnzlicher Gemeinſchaft der Guͤter mit ein⸗ 
ander leben, an einem Tiſche wie Kloſterbruͤder mit einander 
eſſen und zu einem gewiſſen gemeinſchaftlichen Gottesdienſt ſich 
verpflichten. Dieſe in einer Art von Clauſur zuſammen lebende 
Geiſtliche hieß man Canonicos. a 

Welche herrliche Wirkungen verſprach man ſich nicht von 
dieſer Anſtalt! Wie ſchnell verbreitete ſie ſich eben deswegen durch 
alle Europaͤiſche Koͤnigreiche! Karl der Große und Ludwig der 
Milde befahlen allen Kirchen ihres Reichs, dieſe Anſtalt an⸗ 
zunehmen. So glaubte man den Geiſtlichen aus der Welt he⸗ 
rauszuziehen, und durch die Nothwendigkeit einer ſolchen aͤußern 
Lebensart immer mehr an ſeine Beſtimmung zu erinnern. 
Wenn der Biſchof mit allen Klericis ſeiner Kirche an einem 
Tiſch aß, mit ihnen in völliger Gemeinſchaft lebte, fo war 
allen bisherigen Klagen wegen der Kirchenguͤter geholfen. Der 
Biſchof durfte nicht mehrere Beduͤrfniſſe haben als jeder an⸗ 
dere Canonicus, und dieſer ihre Beduͤrfniſſe im Eſſen und 
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Trinken waren durch die Regel beftimmt. Die Luſt zum Ja⸗ 
gen und Krieg mußte beiden vergehen, weil ſie beide zu geſetzter 
Zeit in der Re ſeyn follten, und fine Stunden een muß⸗ 
ten. 

So ſchien die ganze Klrchenverſaſſung unter Kart dem 
Großen nach und nach in einen Gang gebracht zu werden, der 
viel gutes fuͤr die Zukunft hoffen ließ. Der Roͤmiſche Biſchof 
war zwar angeſehen und ſelbſt auch durch Karls Freigebigkeit 
reich, aber er galt nicht mehr, als ihn Karl wollte gelten laſ⸗ 
fen. Die Synodalanſtalten bluͤheten, und auf ihnen beruhte das 
Leben der ganzen Kirchenzucht. Karl ſelbſt hatte durch Zuſam⸗ 
menrufung einer großen Fraͤnkiſchen Nationalſynode nach 
Frankfurt, ein wichtiges Regentenrecht ausgeuͤbt. Auch die 
Provinzialſynoden hatten groͤßtentheils ihre ordentliche Einrich⸗ 
tung, und nichts trug mehr dazu bei, die Geſetze des Chriſten⸗ 
thums unter den neube kehrten Voͤlkern nach und nach immer 
mehr einzufuͤhren als die jaͤhrlichen Viſitationen, welche der 
Biſchof in ſeinem Sprengel zu halten verbunden war. Die 
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Geiſtlichen genoſſen große Vorrechte, aber keines, das nicht | 


mit dem damaligen Staat in befter Harmonie geftanden wäre 
und der ſchwache neuanbrechende Schimmer von Wiſſenſchaften, 
welche Karl mit aller Muͤhe immer wirkſamer und allgemeiner 
zu machen ſuchte, haͤtte vielleicht endlich ſeine ganze Kraft ge⸗ 
aͤußert. Allein ein einziger Betruͤger und Dummkopf zernich⸗ 
tete alles, und gab einen neuen Ton fuͤr das ganze Kirchenre⸗ 
giment an. In unbeſchreiblicher Herzenseinfalt ſprach die 
Welt Jahrhunderte lang nach, was der Betrüger vorgeſagt 
hatte. 
13. 
Geſchichte des falſchen Iſidorus. 
Ludwig der Milde, eine gute Seele, aber kein ſtarker 
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großer Geiſt wie fein Vater, wurde ſehr bald das Gefpdtte 
feiner Familie, und die Biſchofe vergaßen den Reſpect gegen 
ihren Regenten noch ſchneller als die Söhne des Kaiſers. Wie 
ſollte auch noch Reſpect da geweſen ſeyn, ſie hatten dem Kaiſer 
den Armenſuͤndersrock angezogen. Die Verwaltung und Ent⸗ 
ſcheidung der wichtigſten Staatsangelegenheiten war vorzuͤg⸗ 
lich in ihre Haͤnde gerathen, und unter ihnen ſelbſt regte ſich 
Eiferſucht. Der gemeine Biſchof wollte die Ehre, bei Hof zu 
ſeyn, und bei Hofe etwas zu gelten, dem Erzbiſchof nicht allein 
uͤberlaſſen; der Erzbiſchof, an den Hofton mehr gewoͤhnt, mag 
gegen den Biſchof manchmal gewaltthaͤtiger geweſen ſeyn als 
ſich geziemt haͤtte. 

Wie vollends das große Reich unter Ludwigs Soͤhnen in 
mehrere Theile zerfiel, und die kleineren Herren derſelben in 
ewigem Zwiſt und Krieg mit einander lebten, ſo verbreitete ſich 
das alles auch auf die Biſchoͤfe, und der Suffraganeus hatte 
jetzt deſto ſchonere Gelegenheit, ſeinem Erzbiſchof nicht zu ge⸗ 
horchen, wenn dieſer nicht etwa mit ihmeinen Koͤnig zum Herrn 
hatte. Wie bedeutend war nicht der Roͤmiſche Biſchof bei den 
Haͤndeln der Soͤhne Ludwigs mit ihrem Vater geworden; noch 
vornehmer und bedeutender that er jetzt, da die Söhne ſelbſt 
unter einander in beſtaͤndigem Zwiſt lebten. Ein Biſchof der 
ſich von der Autorität feines Metropolitaien und der Provin⸗ 
zialſynode loszureiſſen ſuchte, hatte alſo kaum einen andern 
Ausweg, als ſich in den Schutz des Roͤmiſchen Biſchofs zu 
werfen. 

Dieſen Schritt zu erleichtern, kam vielleicht einer dieſer 
rebelliſchen Suffrageneen auf den Einfall, eine ganze Samm⸗ 
lung falſcher Kirchengeſetze zu verfertigen, Decretalen Roͤmi⸗ 
ſcher Biſchoͤfe der vier erſten Jahrhunderte zu erdichten, weil 
er ohnedieß keine aus dieſem Zeitalter in ſeinem Kirchengeſetz⸗ 
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buch fand, und dieſe ehrwürdige Alten, wie er glaubte, nach 
Gu tdünken ſagen laſſen ue, was er jetzt 10 Kar ue 
vortraͤglich hielt. 0 

Schon laͤngſt war nehmlich in den Fräntiſchen Staaten 
eine Sammlung von Kirchengeſetzen bekannt, welche den Na⸗ 
men des Spaniſchen Biſchofs Iſidor fuͤhrte. Dieſer Samm⸗ 
lung fügte der Betrüger feine Erdichtungen bei, erſann aller: 
band Lügen, woher dieſes neue Buch komme, und ſtellte ſich, 
als ob es ſchon unter Karls des Großen eee aus Spa⸗ 
nien gebracht worden waͤre. 

Der ganze Zweck des Betrugers gieng ſi ber dahin, das 
Auſehen der Metropolitane und der Provinzialſynoden voͤllig 
zu ſtürzen, die Anklage eines Biſchofs für den Laien unmoͤg⸗ 
lich zu machen, und fuͤr jeden Geiſtlichen ſo ſehr nur moͤglich 
zu erſchweren. Er ſpielte deswegen alle Kirchengewalt in die 
Hände des Roͤmiſchen Biſchofs. Er lößte die Bande der bis⸗ 
herigen Didcesfubordination. faft völlig auf a und ſtellte jeden 
gemeinen Biſchof in einer Linie mit dem Metropolitan unter 
den Roͤmiſchen Biſchof hin. Der Roͤmiſche Biſchof wurde 
für den Herrn der ganzen Kirche erklaͤrt, nur von ihm hiengen 
alle Endurtheile in kirchlichen Angelegenheiten und beſonders 
bei Beſtrafung eines Biſchofs ab. Welcher Metropolite konnte 
ſich entſchließen, ſeinen ihm bisher ſubordinirten Biſchof ſtra⸗ 
fen zu wollen, wenn er erſt von jedem Schritt zu Rom Re⸗ 
chenſchaft geben ſollte? Wie wurden dadurch alle Proceſſe 
ins Unendliche geſpielt, ihre richtige Entſcheidung unmoͤglich 
gemacht, wenn Streitigkeiten nicht an der Stelle, wo fir ent⸗ 
ſtanden waren, unterſucht und entſchieden werden ſollten? 

Die ganze bisherige Hierarchie mußte alſo nothwendig ge⸗ 
ſtuͤrzt, das ganze Verhaͤltniß der Kirche zum Staat völlig ge⸗ 
ändert werden, wenn dieſe neue Kirchengeſetze in Gang kom⸗ 


1 
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men ſollten. Wie ſollte aber auch wohl in allgemeinen Gang 


kommen koͤnnen, was nur ein einzelner Menſch gleichſam 
aus augenblicklichem Beduͤrfniß erdacht hatte? Wie ſollte 


eine fo aͤußerſt grobe Betruͤgerei, ſobald fie ſich recht ins 


Publicum wagte, nicht ſogleich entdeckt und zuruͤckgewieſen 
werden? Es ſcheint oft in der Geſchichte nicht nach den 


ordentlichen Regeln der Wahrſcheinlichkeit zu gehen, und hier 


iſt einer der Faͤlle. 

In den Handeln, welche in einigen Didcefen entſtan⸗ 
den, die auf der Graͤnze der Reiche Lothars und Karls des 
Kahlen lagen, producirte man zuerſt dieſe neue Waare. Die 
Metropolitane, welche bisher von allem, was in dieſem Buche 


ſtand, kein Wort gewußt hatten, wunderten ſich des neuen 


Schatzes, ſahen aus dem offenbaren Widerſpruch mit aͤltern 


zuverlaͤſſig achten Kirchengeſetzen, daß es mit dieſem neuen 
Producte nicht ganz ſeine Richtigkeit haben koͤnne. Das 
ſicherſte Mittel, den Werth dieſer neuen Erſcheinung zu erfahren, 
war alſo eine Anfrage zu Rom, wo ſich von ſo vielen neuer, 
ſchienenen Decretalen doch einige im Archiv finden mußten. 
Auf die erſte Anfrage antwortete der Roͤmiſche Biſchof Ni⸗ 
kolaus gar nicht; er Übergieng in feinem Schreiben die ein⸗ 
zige Stelle des Briefes, wo die Frage ſtand. Endlich kam 
die Frage oͤfters. Ganz ſchweigen konnte der Biſchof un, 
moͤglich mehr, er antwortete alſo bloß ſo, daß er alle Gründe, 
welche von den Gegnern dieſer Decretalen angefuͤhrt wurden, 
als ungültig verwarf. Gründe verwerfen, welche gegen eine 
Sache angefuͤhrt werden, heißt deswegen noch nicht die 
Sache ſelbſt billigen; aber der Ton, womit der Roͤmiſche 
Biſchof dieſe Gründe verwarf, verrieth nur zu deutlich, wel⸗ 


cher Meinung er ſey. Die Erzbiſchoͤfe ſelbſt hatten uͤberdieß 


die Unvorſichtigkeit, wenn es ihnen gelegen kam, manchmal 
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auf dieſe falſche Decretalen ſich zu berufen, und fie lernten 
erſt nach dem Beiſpiel derer von Trier und von Coͤln, weſ— 
en der Pabſt ſich unterfange, ſeitdem der neue Iſidor aufge⸗ 
ſtanden. Es war wohl nicht zu loben, daß dieſe Biſchoͤfe 
die unſchuldige Koͤniginn Theutberg als Ehebrecherinn vers 
dammten, bloß weil ihr Gemahl eine ſchoͤnere Dame Wal— 
rade zur Koͤniginn machen zu koͤnnen wuͤnſchte: aber der 
Pabſt hatte doch daher noch kein Recht, zwei Erzbiſchoͤfe ab⸗ 
zuſetzen, ſich eigenmaͤchtig zum Richter des Königs aufzu⸗ 
werfen? | 
Alles mußte ſich nun vorzuͤglich in Frankreich und 
Teutſchland nach der Willkuͤhr des Roͤmiſchen Biſchofs rich— 
ten. Die unruhigen Regierungen der nach und nach ganz 
verloͤſchenden Karolinger waren beſonders günftig, und weil 
man einmal das Vorurtheil hatte, der erſte Occidentaliſche 
‚König muͤſſe von dem erſten aller Oceidentaliſchen Biſchoͤfe 
gekroͤnt werden, ſo diſponirte der Pabſt uͤber die Kaiſerkrone, 
als ob er von Gott verordneter Depoſitair derſelben waͤre. 
Dieſe Freude dauerte zwar nur kurz, denn da kein maͤchtiger 
Karolinger Italien gegen die Einfaͤlle der Ungern, Araber 
und Normänner vertheidigte, und mit gewaffneter Hand dem 
hyaͤnenartigen Geiſt der innerlichen Unruhen ſteuerte, fo 
that jeder in Italien, was ihn gut duͤnkte, und niemand ver⸗ 
lor mehr dabei als der wehrloſe Biſchof. 
Eben derſelbe Pabſt Nikolaus I. welchen die Anerken- 
nung der falſchen Decretalen in der Geſchichte der Hierarchie 
fo merfwärdig macht, hatte auch mit dem Patriarchen von 
Couſtantinopel die aͤrgerlichſten Zwiſtigkeiten, und ſpielte hier 
eben ſo ſehr den Deſpoten als gegen die Teutſchen Nast 
Die Geſchichte iſt folgende. 


4 - An TE“ PN 
Händel mit Photius. r 
Die Griechiſchen Kaiſer konnten es nicht vergeſſen, daß 
der Roͤmiſche Biſchof an dem gaͤnzlichen Verluſt aller Ueber⸗ 
reſte des Exarchats ſchuldig ſey; und ſie konnten ſich nicht 
entſchließen, dem Fraͤnkiſchen Koͤnig eine Beute zu gönnen, 
welche fie ſelbſt doch den Longobarden nicht mehr entreißen 
konnten. Sie zogen deswegen alle Beſitzungen ein, welche 
der Roͤmiſche Biſchof in Sicilien oder in andern Provinzen 
ihres Reichs hatte; keine der Provinzen ihres Reichs ſollte 
mehr von der Roͤmiſchen Kirche abhangen, Illyrien, Mace⸗ 
donien „Epirus, Achaia und Theſſalien wurden an den Pa⸗ 
triarchen von Conſtantinopel gewieſen, der ſich mit N 
das Angebotene zueignete. 
P. Nikolaus aber glaubte gleich bei dem Antritt feiner 
859 Regierung eine herrliche Gelegenheit gefunden zu haben, das 
Entriffene wieder unter feine Oberherrſchaft zu bringen. Es 
ſtritten ſich damals ein Paar ſehr maͤchtige Maͤnner um den 
Conſtantinopliſchen Stuhl: Ignatius war durch Hofkabalen 
geftürzt, Photius, das größte Genie feines Zeitalters, durch eben 
dieſelbe erhoben worden. Beide gaben fi) Mühe, von dem Ro⸗ 
miſchen Biſchof anerkannt zu werden, und dieſer war entſchloſſen 
feinen Beifall recht theuer zu verkaufen. Photius wollte nur nichtt 
als gute Worte dafür geben, und Nicolaus jab deswegen die Un 
gerechtigkeit feiner Stuhlbeſteigung ſehr bald ein, ercommunicirte 
den Photius und that gelegenheitlich auch gegen die Griechiſch 
Kirche recht herriſch. Der Biſchof von Conſtantinopel antwor 
tete in einem nicht viel ſanftern Ton, und lachte, fo lange da 
Hof auf feiner Seite war, aller Banuflüche und Drohungen 
und gieng darinnen noch weiter als der Roͤmiſche Biſchof 
daß er die Lateiner ketzeriſcher Meinungen beſchuldigte, den 
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uſtandenen Zwiſt zu einem dogmatischen Streit machte. 


ete ſich gerade in dieſer Zeit eine Staatsrevolution, und 
deil dieſer die Ermordung des Kaiſers nicht billigen wollte, 
er Römische Biſchof aber dieſelbe als ruͤhmlich ſegnete, fo 
igte der neue Kaiſer den Photius ins Elend, und an feine Stelle 
am der Freund des Roͤmiſchen Biſchofs. In einem wich⸗ 
igen Hauptpunct, der damals dem Pabſt am Herzen lag, 
zab aber doch ſelbſt auch dieſer nicht nach. Es war Streit 
vegen der Bulgarei, ob ſie zum Roͤmiſchen oder Conſtanti⸗ 
noplifehen Sprengel gehbre. Sonſt galt es nehmlich als all⸗ 
zemein angenommener Grundſatz: wer die Nation bekehrt 
hat, zu deſſen Pfarrkindern gehoͤrt ſie; hier aber hatten ſich 
beide Theile um die Bekehrung der controverſen Pfarrkinder 
verdient gemacht, nur hatten die Griechen den wichtigen 
Vorzug, daß die Bulgarei nach der politiſchen Laͤnderein⸗ 
theilung zum Orient gehoͤrte, und mit der beichtvaͤterlichen 
Vorſorge des Roͤmiſchen Biſchofs fuͤr die Bulgaren war es 
nicht immer zum unſchuldigſten zugegangen. Nach zehenjaͤh⸗ 
rigem Exilium kam endlich doch wieder Photius zur vorigen 
Wurde, und wußte dem Römifchen Biſchof ſo viel ſchoͤnes 
vorzuſagen, daß dieſer ſeine neue Erhebung billigte. Doch 


hielt die neue Freundſchaft nur kurze Zeit. Der Roͤmiſche 


Viſchof merkte die erlittene Taͤuſchung, donnerte wieder wie 
vorher, und war ſo voll Gift und Groll, daß, da der un⸗ 
gluͤckliche Photius nach einem kaum fechsjährigen Genuß ſei⸗ 
ner neuerlangten Herrlichkeit wieder in eine traurige Staatsre— 
volution verwickelt wurde, und nun zum zweitenmal vom 
Patriarchenſtuhl herabſteigen mußte, daß ihn ſelbſt dieſes 
Opfer ſeiner Rachſucht nicht mehr ſaͤttigte. Nicht nur Pho⸗ 


um Unglück des Conſtantinopliſchen Patriarchen aber ereig⸗ 867 


886 
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tius, ſondern alle von Photius ordinirte mae und Prie⸗ 
ſter ſollten abgeſetzt werden. 

Der Unverſtand kleiner Herren, l nach einigen 
glücklichen Verſuchen auf einmal etwas zu bedeuten glauben, 
zeigt ſich nie deutlicher als in ihren Forderungen bei Erfech⸗ 
tung eines kleinen Siegs. Der Pabſt wäre mit aller Ehre 
aus dem Spiel gekommen, die entſtandene Trennung der 
Orientaliſchen und Occidentaliſchen Kirche wuͤrde ſich wie 
eine zufaͤllig erregte Bitterkeit zweier guten Freunde verlo⸗ 
ren haben, wenn nur der Roͤmiſche Biſchof nicht geglaubt 
haͤtte, es komme alles darauf an wie weit man ſeine For⸗ 
derungen zu treiben wiſſe. 

Waͤre das Pabſtthum eine PEN Ent⸗ 
wicklung, ſo ſollte man nun am Ende des neunten und An⸗ 
fang des zehnten Jahrhunderts die deutlichſten Beiſpiele ha⸗ 
ben, wie ſich Koͤnige und Biſchoͤfe ohne Unterſchied unter 
den Fuß des Roͤmiſchen Prieſters ſchmiegen müßten. Ein 
Paar kuͤhne Maͤnner hatten einmal den Anfang gemacht, 
die ubertriebenſten Forderungen des Gehorſams an fremde 
Kirchen zu machen, Koͤnige zu mißhandeln und Kronen wie 
Münzen auszutheilen. Aber alles hängt hier zu ſehr an 
zufaͤlligen Veranlaſſungen, ift fo viel mehr bloß vorübers 
gehendes Phaͤnomen, als abſichtlich ausgefuͤhrter Plan, daß 
man nirgends weniger als in der Geſchichte der Hierarchie 
nachfolgende Situationen aus vorhergehenden errathen kann. 


8 
Geſchichte der Roͤmiſchen Hierarchie im zehnten Jahrhundert. 
Gleich in der erſten Haͤlfte des zehnten Jahrhunderts 
war die Gewalt des Roͤmiſchen Biſchofs wieder recht traurig 
herabgeſunken. Italien, und am meiſten Rom, war in der 
äußerfien politiſchen Verwirrung, die Grafen und Herzoge, 
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velche anfangs bloß Faiferliche Statthalter waren, hatten fich 
zu unabhaͤngigen Herren gemacht, und zankten ſich wie Ale: 
randers Generale unter einander herum. Beſonders die 
Marggrafen von Thuſcien machten ſich zu Rom gewaltthaͤ⸗ 
tig, und in Italien ſelbſt wäre ihnen niemand vollkommen 
gewachſen geweſen, wenn nicht die Gegenpartie oͤfters die 
Könige von Burgund herbeigerufen hätte. Der Roͤmiſche 
Biſchof verlor, mit welcher Partie er auch hielt, denn die 
Partien waren einander an Macht r gleich, der Sieg 
mußte alſo oͤfters wechslen. 

Allein in der erſten Haͤlfte des e gane eine 
regierten dreizehn Paͤbſte: war von irgend einem etwas gro⸗ 
ßes zu erwarten? konnte irgend einer etwas großes ausfuͤh⸗ 
ren, wenn er auch das Talent dazu gehabt haͤtte? Und 
das ganze paͤbſtliche Regiment war uͤberdieß noch in den 
Haͤnden zweier Damen, Marozia und ihrer Tochter Theodora, 
welcher kaum Meſſalinens Unerſaͤttlichkeit den Rang ſtreitig 
machen wird. Dieſe gaben ihren Galans oder ihren natür⸗ 
lichen Kindern die paͤbſtliche Krone. Mutter und Tochter 
hatten oft gemeinſchaftliche Freunde. Noch oͤfters waren 


len mußten Haͤndel unvermeidlich ſeyn, und die Kirche 1 
war gewoͤhnlich das Opfer. 

Frankreich fühlte, bei dem letzten Hinwegſterben des Ka⸗ 
rolingiſchen Anſehens, das ganze Ungluͤck einer zerrütteten 
Feudalverfaſſung. Alle Fugen, wodurch die große Staats⸗ 
| maſchine ein feftes Gebäude wurde, hatten ſich auseinander 
| gethan: der Soldat unterdruͤckte alle übrige Stände; alle 
| übrige Stände wurden deswegen auch Soldatenſtand. In 
Teutſchland waren zwar Regenten mit mehrerem Anſehen 
da, aber auch ſie verhinderten nur mit Muͤhe, daß Teutſch⸗ 


ihre Liebhaber von entgegengeſetzten Partien; in beiden Faͤl . 
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lands Lage nicht eben das wurde, was Frankreichs Lage 
war. Die Biſchoͤfe hatten überall ganz aufgehört, Theolo⸗ 
gen zu ſeyn, ihre Vorfahren hatten ihnen den Genuß großer 
Beſitzungen verſchafft, auf ihr Wort kam in Staatsangele⸗ 
genheiten am meiſten an, alles wurde alſo bei ihnen Politik 
und zwar ſo rohe ungebildete Politik, wie ſie in jenen Zei⸗ 
ten zu erwarten iſt. 0 1 
Die Benedictinermoͤnche waren langſt der Pe Eg 
der Regel ihres Stifters nicht mehr treu geblieben, ihr Reich⸗ 
thum hatte fie wolluͤſtig, die Noth der Zeiten roh und bar, 
bariſch gemacht. Das Inſtitut der Chorherrn war kaum 
volle hundert Jahre alt, und doch waren ſie ſchon in vieler 
Stiftern des gemeinſchaftlichen Lebens uͤberdruͤſſig, die Alte: 
ren derſelben zogen die Güter an ſich, und die juͤngeren muß⸗ 
ten auf bloße Hoffnung, auch einmal aͤltere Chorherrn zu 
werden. ganz allein die Dienſte verſehen. * 
In Burgund machte endlich der Abt eines Benedictiner 
Hlofiers zu Clugny einen Reformationsverſuch, er bracht 
mehrere Klöfter zur ſtrengern Obſervanz zuruck, übernahm di 
Oberaufſicht um den Zerfall derſelben zu hindern, und wa: 
anfangs bloße Wiederherſtellung des erſten Benedictinerorden 
ſeyn follte, gab endlich die Veranlaſſung zum Urſprung eine 
beſondern Congregation, die ſich von den Übrigen Benedict 
nern abſonderte, und in anderthalb Jahrhunderten zu außeror 
dentlichem Reichthum gelangte. Dieß war gewoͤhnliche 
Schickſal aller ſolcher neuen Stiftungen wodurch man di 
Mißbraͤuche der alten verbeſſern wollte. War der erſte Ei 
fer der Stiftung ein wenig erkaltet, fo ſuchte man Gloffeı 
und Exegeſen der Regel um ‚fie den Wuͤnſchen nach Reichthun 
und Bequemlichkeit angemeſſener zu machen. Die Bewunde 
rung der ſtrengen Lebensart, welche in den allererſten Zeiten de 


175 
Stiftung mit den Sitten der übrigen Moͤnche einen ſo auf⸗ 
allenden Gegenſatz machte, zog eine große Menge Stiftun⸗ 
zen herbei, und nie iſt noch ein Orden reich geworden, ohne 
daß ſich bei demſelben eingeſchlichen haͤtte, was auch bei dem 
Menſchen außer dem Kloſter ſo ganz gewöhnlicher Gefaͤhrte 
großer Reichthümer zu ſeyn pflegt. va | 
England allein zeichnete ſich in der Geſchichte der Hie⸗ 

rarchie des zehnten Jahrhunderts vor allen uͤbrigen Koͤnigrei⸗ 
chen aus. Ein einziger Mann bewirkte dort die ganze Revolu— 
tion. Dunſtan, ein Benedictinermoͤnch, voll Stolzes und Moͤnch⸗ 
eifers, wußte ſich die Gnade des Koͤnigs Edred ſo zu gewin⸗ 
nen, daß ihn dieſer zu ſeinem Beichtvater, geheimen Rath 
und Schatzmeiſter machte. Mit aller der Macht, welche ihm 
theils der Beſitz ſeiner Aemter, theils die Gnade des Koͤnigs 
in ſeine Hand gab, vertrieb er die Weltgeiſtlichen von allen 
Kirchen, jagte alle Moͤnche, welche nicht Benedictiner waren, 
aus den Kloͤſtern, beſetzte Kirchen und Kloͤſter einzig mit 
Leuten ſeines Ordens, und eiferte fuͤr den Coͤlibat der Geiſt⸗ 
lichen viel grauſamer als Hildebrand. Der Nachfolger Edreds 
bielt den heiligen Dunſtan nicht für fo heilig, daß man nicht 955 
ſeine Schatzmeiſters⸗ Rechnungen zu unterſuchen noͤthig haͤtte. 
Der erbitterte Praͤlat wurde gendthigt das Königreich zu ver. 
laſſen, allein ſeine hinterlaſſene Partie erregte eine Revolu⸗ 
tion, worin der Koͤnig um den groͤßten Theil ſeines Reichs 
kam. Im Triumph eilte Dunſtan zuruͤck, ſpielte unter der 
folgenden Regierung einen noch viel unabhaͤngigern Herrn 
als unter der vorhergehenden, und machte die Mönche, nad), 
dem er ſich zum Primaten der Engliſchen Kirche emporge⸗ 
drungen, zu Herrn aller Kirchen aher. Schon der einzige 
König Eduard ſtiftete auf fein Anrathen fünfzig neue Klöfter, 
und keine Liſt war ſo fein oder ſo tuͤckiſch, welche er nicht 
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brauchte, um feinen Ordensleuten das uneingefehränfte Kir⸗ 
chenmonopolium zu verſchaffen. 


ine | 
Hierarchiſche Veränderungen durch Otten den Großen in Italien. 


In Rom konnte es nicht beſſer werden, ſo lange nicht 
das Schwert eines Dritten den politiſchen Partien ein Ende 
machte, und von dem ruhigern Zuſtand der Roͤmiſchen Kirche 
hieng auch das bluͤhendere Wachsthum der Teutſchen ab. 
Den Vater des großen Karl und Karln ſelbſt hatten Roͤmi⸗ 
ſche Biſchoͤfe nach Italien gerufen: Otto der Große, der in 
der Mitte des zehnten Jahrhunderts Teutſchland beherrſchte, 
wurde von einer ſchoͤnen Dame gerufen; denn ein Italiaͤni⸗ 
ſcher Prinz, (Albert, Marggraf von Thuſcien) wollte ſich ihr 
mit aͤußerſter Gewalt als Braͤutigam aufdringen. Die ſchoͤne 
Adelheid war Wittwe des letzten Italiaͤniſchen Königs Lo⸗ 
thar; mit ihr ſuchte alſo der Marggraf ein Recht auf das 
Königreich Italien zu gewinnen, deſſen Beſitz er groͤßten⸗ 
theils ſchon ſeinen Waffen verdankte. Otto der Große war 
zwar ſiegreich, aber der Geiſt der Roͤmer war jetzt ſchon un⸗ 
baͤndiger, das Partiemachen ſchon mehr zur Gewohnheit wor⸗ 
den, daß er doch weniger als Karl der Große die Ruhe wies 
der herſtellen konnte. Die Roͤmer machten ſich zwar mit ei⸗ 
nem Eide verbindlich, keinen Pabſt ohne die Einwilligung 
des Kaiſers zu waͤhlen, aber es ſchien als ob ſie einen Eid 
nicht für verbindlich hielten, den fie einem Ausländer geſchwo⸗ 
ren. Erſt am Ende des zehnten Jahrhunderts fand Otto 
III. ein Mittel, der Roͤmiſchen Kirche die Ruhe und ſich den 
Gehorſam derſelben zu gperfichern. Er ſetzte einen jungen 
Teutſchen und zwar einen ſeiner naͤchſten Anverwandten auf 
den paͤbſtlichen Stuhl, und wie dieſer kein Jahr lang dem 
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rät Ale gewachſen war, 1 ließ er ihm den be⸗ 998 
rühmten Gerbert, ſeinen ehemaligen Lehrer, folgen. 
Alles ſchien ſich nun endlich nach und nach zum beffern 
zu lenken; Staat und Kirche ſchienen wieder ſo mit einan⸗ 
der verbunden za werden, wie es für ihre beiderſeitige Wohl, 
fahrt nützlich iſt. Die Ottonen übten gegen den Roͤmiſchen 
Biſchof alle Regentenrechte aus, und behandelten ihn ganz 
als den vornehmſten ihrer Unterthanen. Vor ihrem Gericht 
mußten ſich die Paͤbſte verantworten. Sie ſetzten Paͤbſte ab 
und ein, fie wachten die wichtigſten Verordnungen wegen. der 
Pabſtwahl — waͤre vollends Otten III. ein Fiores gelun⸗ 
gen, Rom zur künftigen Reſidenz ſeines Reichs zu machen, 
ſo müßte ſich die Geſchichte der ganzen Hierarchie anders 
entwickelt haben, und nie hatte e ein Gregor VII. exiſtiren 
können. l 

Doch eröffnet ſich über auch Geha wieder ſelbſt unter 
dieſen Ottonen eine neue Periode der paͤbſtlichen Hoheit. 
Otto J. wie er die Kalſerkröne zu holen nach Italien gieng, 
fand ſeinem Jutereſſe ſehr gemäß, dem Roͤmiſchen Biſchof an⸗ 
ſehnliche Schenkungen zu machen. Vielleicht wollte er auch 
hierin Karl der Große ſeyn, oder fuͤhlte er ſich ſo maͤchtig, 
daß ihm kein Argwohn aufſtieg, die paͤbſtliche Größe koͤnnte 
endlich ſelbſt der kaiſerlichen Macht nachtheilig werden. Er 
machte den Roͤmiſchen Biſchof zu einem ſolchen weltlichen 
Heern, der auch an aͤußerer Macht den unruhigen Italiaͤni⸗ 
ſchen Grafen und Herzogen gewachſen ſeyn ſollte, denn uns 
ter allen Italiaͤniſchen Großen ſchien doch wohl von dieſem 
immer noch die beſtändigſte Treue erwartet werden zu koͤn⸗ 
nen, da ſeine Wahl faſt einzig vom Kaiſer abhieng. Gerade 
eben dieſelbe Politik, nach welcher dieſe Regenten in Teutſch⸗ 


land handelten. Der Teutſche Biſchof wurde reich uud maͤch⸗ 
| Sypittler's ſanumtl. Werke II. Bd. 12 


I 


9 


| mit Prinzen oder Baſtarden ihres Hauſes zu beſetzen. 
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ii gemacht, um deſto fi cherer den weltlichen Großen entge⸗ 
gengeſetzt werden zu konnen. Er wurde ſelbſt zum Grafen 
und. Herzog gemacht, ſtatt daß er vorher auch bei den reich⸗ 
ſten Schenkungen gewoͤhnlich dem Grafen und Herzog unter 
worfen blieb. Unſere Kaiſer dachten es ſich damals gar nicht 
als möglich, daß ihnen die willkührliche Beſehung der Bi⸗ 
ſchofſtuͤhle entriſſen werden koͤnnte, und die Ottonen hatten 
ſogar einen ſchoͤnen Anfang gemacht, die anſehnlichſten Platze 
Es iſt dabei aber auch noch ein wichtiger Umſtand, def 
fen ganzer, Einfluß auf die Beförderung der paͤbſtlichen Hier⸗ 


archie noch nie genug erwogen wurde — daß ber, Nömiſche 


Biſchof immer ein halb Dutzend Theaters hatte, auf welchen 
allen er zugleich handeln konnte und handelte. Was ſich 
jetzt auf dem einen nicht ausfuͤhren ließ, war auf dem an⸗ 
dern möglich, und eben der Roͤmiſche Biſchof, der gegen den 
Teutſchen König demuͤthig ſeyn mußte, weil ihm dieſer mit 
einer Armee nahe war, ſpielte den Gewaltthaͤtigen gegen dc 
König von Frankreich. 

Sdo machte es Gregor der V., welchen Kaiſer Otto m. 
zum Pabſt machte. Koͤnig Robert von Frankreich, der zweite 
vom Capetingiſchen Stamme, heurathete feine, Verwandtinn 
Bertha. Der Biſchof von Rom erklärte die? Heurath fuͤr 
nichtig, und extommunicirte die neuen Eheleute, was auch 
Robert dagegen einwenden mochte, und ſo viel Muͤhe ſi ſich 
auch die Franzöſiſchen Biſchoͤfe gaben, den Pabſt zu verſoh⸗ 
nen. Volk und Hofleute trennten ſich vom König; und wen 
ihn bedienen mußte, reinigte alles, was der König, beruͤhr 
hatte, durch das Feuer. Robert wurde endlich genöthigt 
ſeine Bertha aufzugeben, Solche glückliche Verſuche vor 
Gewalttpättgkeit gegen "Könige gaben dem Patriarchen 11 
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ch den er den Kaiſer nicht viel beffer zu halten als an; 
g 


ere e, nur mußte das Band der Subordination vor— 
er etwas mehr aufgeloͤſt werden, die Verhaͤltniſſe des Kai⸗ 
ers in Italien mußten ſich erſt ſo aͤndern, wie ſie ſich ſeit 
er Regierung Heinrichs II. zu andern aufiengen; die Pabſt⸗ 
‚vahl mußte unabhängiger vom Einfluffe des Kaifers feyn, 
he ſich Auftritte ereignen konnten, wie Heinrichs Poͤnitenz 
u Canoſſa. Die Geſchichte der Hierarchie des elften Jahr⸗ 
hunderts wird das vollends aufklaͤren, 1 bisher immer 
vorbereitet wurden e | 


| 8 17 N 
e der Römischen Hierarchie im elften nen: 


Zu Anfang des elften Jahrhunderts ſchien alles wieder 
nach dem bisherigen Wechſel bald glücklicher bald ungluͤckli⸗ 
cher Verſuche zu gehen. Die Partien zankten ſich wieder 
bei der Patriarchenwahl. Es gab Paͤbſte und Gegenpaͤbſte, 
und Kaifer Heinrich III. behauptete fein Anſehen, wie we⸗ 
nige der vorhergehenden Kaiſer. Er ergriff wieder den ſchon 
von Otten III. befolgten Plan, geborne Teutſche auf den Roͤ⸗ 
miſchen Stuhl zu ſetzen, um ihrer Treue deſto gewiſſer ver⸗ 
ſichert zu ſeyn. Aber mitten unter allen hieraus entſtehen⸗ 
den Unruhen bildete ſich ein Mann, in welchem ſich endlich 
alles vereinigte, was bisher manche einzelne der vorhergehen⸗ 
den Römifchen Biſchdfe maͤchtig und gewaltthätig gemacht 
hatte, und der vielleicht der erſte auf dem Roͤmiſchen Stuhl 
war, der nach einem beſtimmten DIR handelte. 


Hildebrand (man nennt ihn mit dieſem Namen eben 
jo oft als mit dem Pabſtnamen Gregor VII.) Hildebrand 
war ein geborner Staliäner von ſehr niedrigem Herkommen. 
| ı2 * 
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Erſteres erzeugte bei ihm den Haß gegen alle Fremde und 
beſonders gegen die Teutſche, letzteres ſcheint ſich beſtaͤndig 

in einem gewiſſen Bauernſtolz verrathen zu haben, denn oͤfters 
war es bei ihm nicht ſowohl Plan als eigentlicher Kuͤtzel, 
Koͤnige und Fuͤrſten zu necken. Den Hof Kaiſer Heinrichs 
III. hatte er ſchon als Juͤngling ſehr genau kennen gelernt. 
Denn faſt noch als Juͤngling gieng er mit dem a 
Pabſt Gregor VI. nach Teutſchland, und damals ſchon faßte 
ſeine ſtolze Seele den Entſchluß, ſich den wilden unbändigen 
Teutſchen einmal als ihr Zuchtmeifter zu zeigen. Der Moͤuchs⸗ 
ſtand, er wählte ſich wahrſcheinlich den gerade damals haͤr⸗ 
teſten Orden der Cluniacenſer, verſtaͤrkte vielleicht die natuͤr⸗ 
liche Unbiegſamkeit ſeines Charakters, und da vom Jahr 
1073 1054 bis zu ſeiner Stuhlbeſteigung, alſo 20 Jahre lang hin⸗ 
durch, keine Verhandlung des Roͤmiſchen Hofs, kein großes 
oder kleines Staatsgeſchaͤft war, wo er nicht vorzüglichfke 
Triebfeber geweſen waͤre, ſo brachte er ſolche Erfahrungen 
mit auf den Thron, wie vor und nach ihm kein Roͤmiſcher 
Biſchof. Italien, Frankreich und Teutſchland kannte er auf 
das genaueſte; in beiden letztern Königreichen war er öfters 
Legat geweſen. Er wußte nicht nur alle Staatseinrichtungen 
derſelben, die verſchiedenen Intereſſen der Partien, den ge⸗ 
wöhnlichen Gang ihrer Projecte, ſondern er kannte auch den 
perſoͤnlichen Charakter der Regenten und ihrer Großen, hatte 
die Ueberlegenheit feines Genies im perſönlichen Umgang 
mit ihnen oͤfters gemeſſen, und ihnen ſchon damals ſich furcht 
bar gemacht. Das große vielumfaſſende Genie iſt bei ihn 
ganz unverkennbar. So unrichtig es daher bei manchen an 
dern Roͤmiſchen Bifchdfen ſeyn mag, an einen feinen politi 
ſchen Plan zu denken, ſo gewiß fand er ſich bei Gregort 
nicht nur in ſeiner Regierung, ſondern auch in demjenigen 
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er unter der Regierung vorhergehender Wir als iht 
fer Minister veranſtaltet hatte. ich 

Einer der Haupttheile ſeines Plans, den er noch vor 
1.5 Thronbeſteigung ausführte, beſtand darinn, die Pabſt⸗ 
wahl auf einen zuperlaſſi igen Fuß zu ſetzen. Nikolaus ‚Il. 1059 
hielt eine Synode, worauf die Verordnung gemacht wurde, 
daß die Wahl eines Roͤmiſchen Biſchofs kuͤnftig nur bei den 
Cardinaͤlen ſeyn ſollte; der bisher reelle Antheil des übrigen 
Klerus und Volks wurde auf eine bloße Acclamation herab 
geſetzt, das kaiſerliche Beſtaͤtigungsrecht wurde bloß als paͤbſt⸗ 
liches Privilegium behandelt. In Teutſchland war man zwar 
‚über dieſen verwegenen Schritt erbittert. Man ließ den Ge⸗ 
ſandten nicht einmal vor, der den Spnodalſchluß überbrachte: 
aber Adminiſtratiousregierungen ſi fi nd ohnedieß immer unftät 
und ſchwach, und fo klug auch Heinrich IV. Mutter gewe⸗ 
ſen, ſo hatte ſie doch fuͤr allzu viele Angelegenheiten in 
Teurfland zu ſorgen, um auch unody.gegen jede Prätenfion 

„Italiäner ſogleich proteſtiren zu konnen. Schon bei der 
nächte Pabſtwahl aber gieng Hildebrand noch einen Schritt 
weiter, und ſuchte jetzt das kaiſerliche Recht ganz beiſeite zu 
ſetzen. Die Vormuͤnderinn Heinrichs ſeine Mutter Agnes 
widerſprach zwar auf das nachdrüͤcklichſte, ſetzte dem unrecht, 
maͤßig gewählten Alexander II., den von ihr beſtaͤtigten Ho, 
norius II. entgegen, allein die unglückliche Entführung des 
jungen Heinrichs ig alle ig; noch fo ne 
aufdie 

Endlich wurde dab ander Tode Hildebrand ſelbſt 
a den Stuhl geſetzt, der unterdeß nur unter fremdem Na⸗ 
men regiert hatte, und Heinrich IV. gewarnt von allen welche 1083 
den ſchlauen Archidiakonus kannten, beſtaͤtigte ihn in feiner 
Wuͤrde. Mit unverſtellter Dreiſtigkeit fieng jetzt Gregor an, 


— 
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ſeine Entwuͤrfe auszuführen. Gleich auf der erſten 2 
ſchlug er mit dreifachem Bannſtrahl. Er ercommunicirte alle 
der Simonie ſchuldige; alle Geiſtliche, welche nicht ganz 
außer ehelichen Verbindungen lebten; und endlich namentlich 
den Robert Guiſcard, einen edlen Normann, der den Sa⸗ 
racenen Sicilien, und einen Theil von Neapel abgenommen 
hatte und der Nömifchen Kirche ihre ehemaligen NT Gi 
ter nicht wiederhergeſtellt haben ſolltttee. 
i Wenn man je von den Abſichten eines Mannes nach 
Verfluß von ſieben Jahrhunderten zuberlaͤſſig urtheilen kann, 
ſo ſcheinen Gregors Ideen folgendermaßen aus einander ge⸗ 
floſſen zu ſeyn. Hauptzweck aller feiner Beſtrebungen war 
wohl kein anderer als die Kirche, und das war nach dem 
damaligen Stil niemand anders als die Geiſtlichen, vom 
"Staat völlig unabhängig zu machen, ſogar den Staat den 
Kirche ganz zu unterwerfen. Dieſen Zweck zu erreichen wan 
noͤthig, erſt in manchem der Kirche ſelbſt eine ganz ander 
Einrichtung zu geben. Ein Geiſtlicher, der Frau und Kinde 
hatte, war gar zu ſehr in Familien * und Staatsintereſſe ver 
flochten, als daß er recht eifriger Verfechter der Kirche hätt 
ſeyn koͤnnen. Weiber und Concubinen der Geiſtlichen muß 
ten alſo hinweggeſchafft werden, es koſte noch ſo heftige Be 
wegungen. War der Geiſtliche erſt von dieſer Seite. gan 
‚unabhängig, fo mußte alsdenn die Ertheilung der kirchliche 
Aemter und Stellen ganz aus den Haͤnden der Koͤnige un 
Sürften geriffen werden. Dieß ließ ſich unter dem Schei 
der einreiſſenden Simonie am beſten ausfuͤhren; denn es wa 
freilich unlaͤugbar, daß ſich die Könige und ihre Minifte 
manches hatten bezahlen laſſen, was fie hätten umſonſt ge 
ben ſollen. Nun dieſe aber aus allen Verhaͤltniſſen mit der 
Staat gleichſam herausgeriſſene Geiſtlichkeit ſollte einzig den 
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| ſchen Biſchof ſubordinirt ſeyn. Jeder Biſchof und Etz 
biſchof ſollte in seinem Sprengel nur ſo viel gelten als ihn 
der Pabſt gelten laſſen wollte. Er ſollte bloß Vicarius 
des Pabſts ſeyn, und der Vicarius habe keine Gewalt als 
von dem, deſſen Stelle er vertrete. Alle Königreiche berrach⸗ 
tete er als Eigenthum des heiligen Stuhls, welche alſo auch 
der beilige Stuhl verleihen koͤnne, wem er wolle, fuͤr deren 
Verleihung auch dem heiligen Stuhl ein Recoguitionsgeld ge: 
buͤhre. Kann ſich alsdenn ein Vaſall der Jurisdiction feines 
Lehusherrn entziehn? Sind nicht alle Könige und Bifchdfe 
. vor dem Röͤmiſchen Stuhl ihr Recht zu nehmen? 
Virielleicht hat noch kein menſchlicher Kopf ein ausſchwei⸗ 
ee politiſches Project ausgeheckt, vielleicht iſt auch noch 
kein Project mit mehr Unvorſichtigkeit ausgeführt worden 
als, dieſer Entwurf Gregors. Mit dem erſten Tritt auf den 
paͤbſtlichen Thron ſieng Gregor mit dem großen und nie 
dern Klerus, mit den Normaͤnnern, die ihm fo nahe auf 
dem Nacken waren, zugleich Händel an, verſchonte zwar 
Heinrichen noch auf ſeiner erſten Synode, aber doch gleich - 
das Jahr darauf citirte er ihn zur Verantwortung nach Rom 
und erklaͤrte die Sache der auftuͤhriſchen Sachſen als fein. 
Jurisdictionsſache. So erklaͤrte er zwar auch feine Geſin⸗ 
nungen wegen der Jnveſtitur nicht gleich aufangs vollkom⸗ 
men deutlich, aber er verbot doch ſogleich, vom Kaiſer ſich 
inveſtiren zu laſſen, weil dieſer mit Excommunicirten um⸗ 
gehe. Was kann unbernünftiger ſcheinen, als bei Ausfüh⸗ 
rung eines hoͤchſt wichtigen politiſchen Plans auf einmal mit 
allen Partien Haͤndel anzufangen? Wirklich ſcheint auch 
Gregors Unternehmen zu denjenigen zu gehoͤren, die man 
fuͤr wohl uͤberdacht haͤlt, weil ſie nicht ungluͤcklich geriethene 
Heinrich glaubte anfangs des Pabſts ſich erwehren zu 


\ 
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Tonnen, wie man ſich bisher We eines manchen Pabſts ‚ers 
wehrt hatte; er ſetzte ihm einen Gegenpabſt entgegen. Aber 
in Teutſchland war alles viel zu froh, eine ſcheinbate Ur⸗ 
ſache des Ungehorſams eutdeckt zu haben. Der Kaiſer fand 
überall nichts als Rebellion; in der Verzweiflung ent ſchloß 
er ſich alſo zu einem, Schritt, zu welchem ihn fein trotzigver⸗ 
zagter Charakter hinriß. Er gieng felbſt nach Italien, ſtellte 
ſich im Armenfündershabit zu Canoſſa, und ſo weidete Gre⸗ 
gor ſein Auge drei ganze Tage lang an dem gedemuͤthigten 
Kaiſer. Die Folge dieſer Verwegenheit des Pabſts war, wie 
ſie jeder Kluge vorausſehen konnte. In Italien erwachte 
allgemeiner Haß gegen den Freund der Marggraͤfinn Ma⸗ 
thildis, und in den Seelen mancher Teutſchen regte ſich wie⸗ 
der edler Ehrgeiz, ihren Kaiſer nicht zu verlaſſen. Hätte 
nicht Gregor mit den Normaͤnnern eilends Friede gemacht, 
und waͤre ihm nicht der Tod gerade zur erwuͤnſchteſten Zeit 
1085 gekommen, ſo wuͤrde er ſchwerlich ganz a aus der 
Welt gekommen ſeyn. ; | gt 
Bei dieſer ganzen Revolution it gewiß nicht das merk⸗ 
0 daß Heinrich, verlaſſen von allen guten Freunden 
und treuen Nathgebern, einen einfaͤltigen Streich that, den 
ſelbſt der Pabſt nicht erwartete, noch daß ein Pabſt, wie 
Gregor, den Kaiſer, wenn er ſich einmal als armer Suͤnder 
eingeſtellt hatte, im Schloßhof unter freiem Himmel drei 
Tage lang auf prieſterliche Gnade harren ließ. Aber unbe⸗ 
greiflich muß es ſcheinen, wie der Pabſt ſich unterſtehen konnte, 
gegen die Obſervanz aller bisherigen Zeiten, als ob es ihm 
erſt inſpirirt worden waͤre, auf einmal zu behaupten, daß kein 
Geiſtlicher von einem Weltlichen ein Lehen empfangen koͤnne. 
Man ſieht hier, wie oft ein Mann mit dem Menſchenver⸗ 
ſtand feines ganzen Zeitalters ſpielen kann. Noch war uns 
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net kein Menſch auf den Einfall gekommmen; daß die 
Hand des friedlichen Geiſtlichen von der blutigen Hand der 
Koͤnige keine Lehen empfangen koͤnne, daß, was ein mal 
der Kirche gegeben worden ſey, nicht eben ſo wie andere Guͤ, 
ter und Schenkungen von Zeit zu Zeit wieder verliehen wer, 
den muͤſſe. Sobald aber Gregor der Welt ſeine neue Ent; 
deckung verkuͤndigt, ſo fand ſogleich eine große Menge eben 
das wahr, was Gregor gefunden hatte. Es entſtand nicht 
nur der heftigſte Kampf, zwiſchen der weltlichen und geiſtli⸗ 
chen Macht, ſoudern auch eine gelehrte Streitigkeit, in wel⸗ 
Acer lch die beſten Federn des damaligen Zeitalters uͤbten. 


a Eine Verordnung wegen des ‚Cölibats, der Geiſtlichkeit | | 


war nichts neues, die Verordnung an ſich ſelbſt würde alſo 
wenig Aufſehen gemacht haben, aber man erwartete gar nicht, 
daß auf Beobachtung derſelben mit fo. vieler Strenge g drun⸗ 
gen werden, würde. Die Mainzer Geiſtlichen, deren Erzbi⸗ 
ſchof Sigfrid ein inniger Freund Gregors war, antworteten 
Wader Publication der päbſtlichen Verordnung, fie koͤnnten nicht 
wie Engel, leben, der Pabſt moͤge ſehen, wo er ſich Engel zu 
Geiſlichen bekommen könne. Doch ſiegte endlich das un⸗ 
menſchliche. Geſetz, und die. gaͤnzliche Vermiſchung des Moͤnchs⸗ 
ſtandes mit dem, Klerus war gewiß eine der Haupturſachen 
ſeiner glücklicher Ausführung, Die arme katholiſche Geiſt, 
lichkeit, die nun das Sacrament der Ehe nicht mehr genießen 
ſoll! Doch die noch bedaurenswürdigeren Laien, deren geiſtliche 
Vater fo gewaltthätig von allen Empfindungen eines Gatten 
und Vater abgezogen wurden, welche fie der ‚Führung des 
Volks erſt recht faͤhig gemacht hätten. Härte, doch lieber 
Gregor in dem Jußeſtiturſtreit Veh als mit feinem. Eli, 
batgeſetz! 

Gregor hat den Ton. zu AR nalen Mißhand⸗ 
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lungen angegeben, welche die Kaiſer von den Päbſten a 
ſtehen hatten. Er hat gewiſſe Grundſaͤtze rege gemacht, „die 
von ſeinen Nachfolgern nur ausgebildet und oͤfters in Uebung 
gebracht wurden. Er drang mit unüberwindlicher Staudhaf, 
tigkeit darauf, daß uͤberall die Roͤmiſchen Kirchengebraͤuche 
| eingeführt werden ſollten; um auch hier das zu haben, was 
meiſt ſicheres Kennzeichen des lea iſt — allgemeine 
Gleichfoͤrmigkeit. var the) ung 
Noch wars auch er, ber dem ganzen paͤbſtlichen Canz⸗ 
leiſtil eine andere Form gegeben, als er vorher hatte. Vorher 
war der Name Pabſt gemeiner Name aller Biſchöfe, Gregbör 
nahm denſelben ganz eigenthüͤmlich, und ein Schriftſteller des 
damaligen Zeitalters braucht ſchon den Ausdruck, das Wort 
Pabſt in der mehreren Zahl, ſey eben fo gottesläſtetlich als den 
Namen Gottes in der mehreren Zahl zu gebrauchen. Gregot 
fieng zuerſt an in der Aufſchrift feiner Brikfe, apoſtoliſchen 
Segen anzuwuͤnſchen; ſprach in den Briefen ſeloſt wiel meht 
als Herr, denn alle ſeine Vorgänger; ließ bei dem Datum ſei⸗ 
ner Briefe die Rechnung nach den kaiſerlichen Regierungsjah⸗ 
ven hinweg, und änderte den Eid, welchen die Etzbiſchdfe dem 
Pabſt bisher geleiſtet hatten, in einen wahren Vaſalleneid. Et 
vermehrte die Einkünfte der päbftlichen Kammer „indem et 
mehrere Klöfter unter den apoſtoliſchtn Schutz des Nömiſchen 
Stuhls nahm, und ſich Schutzgeld bezahlen ließ. Seine Freur, 
dinn, die Marggrafinn Mathildis, bewog er, alle ihre ſehr 
anſehnlichen Güter, ungeachtet der betraͤchtlichſte Theil derſel, 
ben Lehen waren, der Roͤmiſchen Kirche zu vermachen. Wie 
viel würde nicht ein fo Fühner Mann ausgerichtet haben, wenn 
ſeine Regierung nicht zu kurz gedauert haͤtte, man muß, um 
ihn ganz kennen zu lernen, verſchiedene der Beweisgründe noch 
wiſſen, womit er ſeine Forderungen unterſtüͤtzte. 0 


1 
| ee 


Den Kaiſer auf eine ſo feierliche Art excommuniciren, feine 


Unterthanen vom Eid der Treue freiſprechen, und das Ver⸗ 


banntſeyn auf alle diejenige ausdehnen, welche mit ihm umge⸗ 
hen, war ſo der erſte Schritt ſeiner Art, daß Gregor ſelbſt gegen 
manche feiner Partie ſich zu vertheidigen Urſache hatte. Er bes 


rief ſich darauf, daß Zacharias den König Childerich abgeſetzt 


habe, er brauchte das Beiſpiel des Eifers Ambrofii gegen den 


Kaiſer Theodos. Weltliche Sachen ſeyen doch gewiß nicht von 


ſo hohem Werth „und ſo ſchwer zu beurtheilen als geiſtliche 


Sachen, konne alſo der Pabſt uber geiſtliche Sachen urtheilen, 


warum nicht über weltliche? Er, deſſen Wuͤrde ohnedieß viel 
vornehmer ſey als die koͤnigliche! Dieſe ſey eine bloße Erfin⸗ 


dung des menſchlichen Hochmuths, jene ſey einzig um der 


Seele der Menſchen willen da. Jeder Koͤnig, der nicht Chriſt⸗ 
lich lebe, ſtehe unter der Herrſchaft des Teufels; nun habe der 
geringſte Geiſtliche (Exorciſt) uͤber den Teufel Gewalt, wie 


viel mehr muß alſo der, welcher der vornehmſte aller Biſchdfe. 


iſt, uͤber den Sklaven des Teufels Gewalt haben? Die Könige 


ſeyen meiſt gottlos, die Paͤbſte gleich, ſobald ſie Paͤbſte wuͤr⸗ 0 


den, heilig, ob nun nicht die Heiligen die Welt richten ſollten? 
Iſt es ein Wunder, daß ein Mann von ſolchen Grundſätzen 
die halbe Welt umſtuͤrzen wollte 2 ein Mann, deſſen Lieb⸗ 
lingsſpruch in der Bibel war (Jerem. 48, 10. ): Verflucht 


ſey, der ſein Schwert aufhaͤlt, daß es nicht Blut vergieße. 


$. 18. ; | 
Streitigkeiten mit der Griechiſchen Kirche. Michael Cerularius. 
Noch ehe Hildebrand den paͤbſtlichen Stuhl beſtiegen hatte, 


geſchah auch die gaͤnzliche Trennung der Griechiſchen und Latei⸗ 


niſchen Kirche. Die in der letzten Haͤlfte des neunten Jahr⸗ 
hunderts entſtandenen Streitigkeiten wegen des Photius hat— 
ten ſo viel wechſelsweiſe Bitterkeiten veranlaßt, und mehr durch 
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eignes Stillſchweigen beider Partien als durch Wahre Der: 
ſoͤhnung ſich geendigt, daß jeder kleine neuhinzukommende 
Umſtand den heftigſten Ausbruch wieder ‚befördern mußte. 
Der Patriarch von Conſtantinopel aber Michael Cerularius, 
der in der Mitte des elften Jahrhunderts regierte, war ges 


rade der Mann zur Erneurung des Streits. Er war voll 1 
Gift gegen die Lateiner, weil er ſelbſt bei ſeinem Hofe wenig 


Unterſtuͤtzung gegen dieſelbe fand; denn der Griechiſche Kaiſer 


ſchmeichelte dem Roͤmiſchen Hof, da er durch ſeine Huͤlfe in 


Neapel und Sitilien, vielleicht doch noch einiges gegen die 
Saratenen und Normaͤnner zu behaupten hoffte. Ein Brief 


des Michael Cerularius gab alſo das Zeichen zum oͤffentli⸗ 


chen neuen Angriff. Er beſchuldigte in einem Schreiben an 


einen Apuliſchen Biſchof die Lateiner vielfacher Kctzereien, 7 


die groͤßtentheils von der Beſchaffenheit ſind, daß ſie auch 


bei jenem Zeitalter keinen Eindruk haͤtten machen ſollen. Der 4 


Brief kam dem Roͤmiſchen Biſchof in die Haͤnde, der es als 
eine Ehrenſache anſah, und die Griechen auf einer Synode 


1053 ertommunicirte. Der Griechiſche Kaiſer verſuchte alle Wege 
der Vermittlung. Es kamen, die Sache zu vergleichen, drei 
Geſandte des Roͤmiſchen Biſchofs nach Conſtantinopel. Dieſe 
führten ſich aber ſo trotzig auf, daß eben dadurch alle Hoff: 
nung der Vereinigung zernichtet wurde. Sie publicirten ſelbſt 


in der Hauptkirche zu Conſtantinopel die Excommunication 
des Michael Cerularius, und um nicht von dem Volke ver: 


— 


ſtanden und geſteinigt zu werden, publicirten fie. dieſelbe La⸗ 


teiniſch. Der Krieg war nun auf beiden Seiten angekün 


digt, und wie damals theologische Kriege geführt wurden, be 
ſonders wenn der beleidigte Stolz großer Biſchoͤfe dabei fra, 
läßt 05 ch ſehr leicht vermuthen. 


* 
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weſenit aller bierarchiſchen Veranderungen in 123 Periode. 
Alles hat ſich, wenn wir auf die bisherige Periode 
aaa, im ganzen Syſtem der Hierarchie geaͤndert. Die 
Griechiſche und Lateiniſche Chriſten erkennen ſich nicht mehr 
als Brüder?) zum Nachtheil der beiderſeitigen Kirchen, hoͤrt 
die bisher beſtaͤndig fortdaurende Communication unter ihnen 
auf. Die Hierarchie des Orients iſt wie ſchon zu Anfang 
dieſer Periode geſchah, immer mehr dem kaiſerlichen Deſpo⸗ 
tismus unterworfen worden. Im Occident aber ſiegte die 
geiſtliche Macht im Kampf mit der weltlichen. Die Syno— 
den, auf deren Entſcheidung in der erſten Haͤlfte dieſer Pe⸗ 
riode noch ſo viel ankam, waren ganz unbedeutend gewor⸗ 
den, wichtige Sachen giengen alle nach Rom und der Ges 
ſchmack an theologiſchen Streitigkeiten hatte ſich bei den Bi⸗ 
ſchöfen völlig verloren, da fie weltliche Herren geworden wa⸗ 
ren. Die betraͤchtlichſte Anzahl von Kloͤſtern hatte ſich von 
der Subordination der Biſchoͤfe losgeriſſen, der Roͤmiſche 
Biſchof ſuchte alle unmittelbar an ſich zu ziehen, und da ihn 
die Koͤnige oͤfters zur Ausfuͤhrung ihrer Abſichten brauchten, 
ſo lernte er dabei nach und nach den Gebrauch ſeiner Kraͤfte 
kennen, und wagte endlich auch zum vermeinten Beſten der 
Kirche, was er ſo oft vorher bloß andern zu gefallen gethan 
hatte. Wenn man die außerſten Mißhandlungen und die 
tiefſten Verehrungen, welche oft einem und eben demſelben 
Pabſte widerfuhren, mit einander vergleicht, ſo glaubt man 
ſich oft unter Menſchen verſetzt, welche den Wilden aͤhnlich 
find, die ihren Gott prügeln, wenn er ihnen nicht zu Wil⸗ 
len wird. Es wäre, wenn wir es nicht noch täglich bei ein⸗ 
zelnen Menſchen wahrnehmen koͤnnten, es waͤre unbegreiflich, ; 
was der Schall gewiffer Worte, mit welchen doch niemand 
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eine Idee verband, in einem ganzen Zeitalter ausrichten kann. 
Kirche und Kirchenfreiheit waren die zwei Worte, um welche 
ſich alle Streitigkeiten der letztern Zeit dieſer Periode herum⸗ 
drehten, und niemand wußte beſtimmt, was er ſich unter 
Kirche und Kirchenfreiheit denken ſollte. Sorgloſer Gebrauch 
vieler Stellen des alten Teſtaments vermehrte die ſchon herr⸗ 
ſchende Verwirrung, und die Partie, welche ſich den aus⸗ 
ſchweifendſten Forderungen des Roͤmiſchen Biſchofs entgegen“ 
ſetzte, fuͤhlte wohl die Ungereimtheit der Folgerungen, aber 
wußte nie den eigentlichen Trugſchluß zu entdecken. Die 
Entdeckung deſſelben lag auch ganz außer dem Geſichtskreis 
dieſes Zeitalters, ſo lang noch alle Gelehrſamkeit einzig in 
den Haͤnden des Klerus war, und ſo lang ſelbſt dieſer alle 
ſeine Ideen aus der Vulgata ſchoͤpfte. | 


Geſchichte der Religion und Theologie, nebſt N das 
mit in Verbindung ſtehenden Gebraͤuchen des oͤffent⸗ 
lichen Gottes dienſtes. 


§. 20. 

BIER ER Monotheletenſtreit. 

Ob ſchon am Ende der vorigen Periode der Artikel von 
der Perſon Chriſti durch Streitigkeiten und Vereinigungsver⸗ 
ſuche bis zu den feinſten Spitzfindigkeiten eroͤrtert worden 
war, und vorzuͤglich die Lehre von Vereinigung beider Natu⸗ 
ren in einer Perſon, durch zweihundertjaͤhrige Unterſuchun⸗ 
gen bis zur Beantwortung der ſeltſamſten Fragen ſich aus: 
dehnte: ſo gelang es doch dem Ungeſtuͤmm einiger Moͤnche, 
noch einmal einen neuen Streitpunct zu finden, den Orient 
und Occident noch einmal in die groͤßte Bewegung zu ſetzen. 
Die angeſehenſten Maͤnner ſowohl der großen katholiſchen 

Partie als der Monophyſiten kamen nehmlich in der Meis 
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F man nur einen Willen in Chriſto anneh⸗ 
men kon ne, und es fanden ſich auch wirklich mehrere Stel— 


len, daß orthodoxe Vaͤter ſo geſprochen hatten; Phraſeologie 


der Alten aber war damals immer einziges Kriterium der 
Wahrheit; welche hier ſogar noch durch die Uebereinſtim⸗ 
mung der drei großen Patriarchen zu Rom, Conſtantinopel 
und, Alexandrien außer allen Zweifel geſetzt wurde. Dieſe von 


Orthodoren und Monophyſiten ſo angenommene Meinung 
aber hielt man nun leider fuͤr einen Vereinigungspunct bei⸗ 


der Partien, und Kaiſer Heraklius, der zu Anfang des ſie— 
benten Jahrhunderts mit den Perſern um die Exiſtenz ſeines 


Reichs kaͤmpfen mußte, hatte alle Urſache, eine Vereinigung 
zu wuͤnſchen, um die getheilten Kräfte feines Reichs bei fo 
aufgehaͤuften Drangſalen zur Gegenwehr zu vereinigen. 
Einem Moͤnch zu Alexandrien Sophronius kam es zu⸗ 
erſt in Sinn, den bisher allgemein angenommenen Satz als 
Heterodorie zu beſtreiten; doch der einzelne Moͤnch gab ſich 
bald wieder zufrieden. Kaum hatte es ihm aber geglückt, 


Patriarch von Jeruſalem zu werden, ſo verfluchte er auf eis 


ner Synode die Lehre von einem Willen, und erklaͤrte fuͤr 
nothwendige Orthodoxie, zwei Willen und zwei Wirkungen 
in Chriſto zu bekennen. 

Man ſuchte durch Verſprechungen eines wechſelsweiſen 
Stillſchweigens allen weitern Ausbruch zu verhuͤten; weil 
aber ſolche Privatverſprechungen wenig nuͤtzten, ſo ließ endlich 
der Kaiſer ſelbſt ein Edict (Ecthesin) ergehn, worin zwar 
die Lehre von einem Willen gebilligt, aber uberall verboten 
wurde, von einem oder von zwei Willen zu ſprechen. So 
weit die Macht des Kaiſers reichte ‚se weit wurde das Ver⸗ 


bot gehalten, aber der Biſchof von Rom Johann IV. wel⸗ 


chen die Partie des Sophronius gewonnen hatte, und der 
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damals noch nicht gewußt haben muß, daß ſch kun! Amts, 


vorfahr Honorius in Glaubens ſachen nicht habe irren kön. 


nen, erklaͤrte ſich mit allem Nachdruck gegen Monotheletis⸗ 


mus, und ſuchte mit der gewoͤhnlichen Geſchaͤftigkeit des N 

miſchen Ehrgeizes, eine Partie zu werben. ae 7 
Doch der wirkſamſte Patron der neußefundenen Silbe 

dorie war ein Mönch Maximus, der mit fanatiſcher Unruh 


aus einer Provinz in die andere lief, in Afrika die größten 


Bewegungen erregte, und den Kaiſer als einen zweiten Ju⸗ 


lian verlaͤſterte. Eine Frage, welche bloß zu den feinern 
theologiſchen Speculationen gehdrte, ſollte als eines der wich 
tigſten Religionsmomente angefehen werden. Kaiſer Conſtans, 
der die nachtheiligen politiſchen Folgen dieſer reli giöfen Uns 
ruhen einſah — die Araber nahmen eine Provinz nach der 
andern hinweg — füchte durch ein neues Edict (Typus) den 
Fortgang derſelben zu hemmen, der durch die Verordnung 
des Heraklius nur noch befoͤrdert worden war. Heraklius 
hatte wechſelsweiſes Stillſchweigen befohlen, aber zugleich doch 
die Monotheletenlehre gebilligt. Conſtans befahl Stillſchwei⸗ 
gen und gab ſelbſt das beſte Beiſpiel deſſelben, er billigte und 
verwarf keine von beiden Meinungen. Heraklius hatte bloß 
befohlen, Conftans gab feinem Befehl durch Androhung buͤr⸗ 
gerlicher Strafe Nachdruck. Allein Schweigen war nun ein⸗ 
mal keine Sache der aufgebrachten Moͤnche und Theologen. 

Kaum war das Edict des Kaiſers Conſtans zu Rom 
bekannt, ſo hielt der daſige Biſchof Martin eine Synode, 
auf welcher er die kaiſerlichen Edicte und alle Freunde ders 
ſelben verfluchte, und kaum noch des kaiſerlichen Namens 
ſchonte. Die Erbitterungen in Rom waren fo groß, daß fie 
auf einer Synode daſelbſt die Verfluchung der Monotheleten⸗ 
lehre nicht mit bloßer Dinte unterſchrieben, ſondern vom 
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Abendmahl Wein darunter goſſen. Der Kaiſer fuhr mit 
Strafen zu, ſetzte ab, verwies des Landes, und war ſo ent⸗ 
ſchloſſen, ſeinem Edict Reſpect zu verſchaffen, daß er den 
Römiſchen Biſchof als einen Verraͤther würde haben enthaups 
ten laſſen, wenn nicht der ſterbende Patriarch von Sen 
tinopel fuͤr ihn gebeten hätte. 

Die nachfolgenden Roͤmiſchen Biſchoͤfe ſchmiegten fich, 
und erhielten endlich durch Schmiegen mehr als durch allen 
vorhergehenden Trotz. Der Sohn und Nachfolger des Kai⸗ 
ſers Conſtans, Conſtantinus Pogonatus, hielt eine große 
Kirchenverſammlung zu Conſtantinopel (Trullana Synodus) 
und verdammte auf derſelben die Monotheletenlehre. Die 
Freunde der paͤbſtlichen Untruͤglichkeit lieben die Acten dieſer 
Synode gar nicht, denn namentlich dem Roͤmiſchen Biſchof 
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Honorius wird das Anathem darin zugeſagt. Auch dießmal 


wie bisher immer machte die Entſcheidung der Synode dem 
Streit kein Ende, auch dießmal wechſelte wieder die oͤffent— 
liche Kirchenorthodoxie nach den Geſinnungen der ſchwachen, 
parteiifch = blöden Kaiſer, nur konnte ſich keine eigentliche 
Religlonspartie bilden, weil kein großer Biſchof der Anfühs 
rer der Monotheleten war. | 
Allein nur die Mönche eines Kloſters am Berg Libanon 
behaupteten ſich, getrennt von der uͤbrigen großen Kirche. Es 
war unter ihnen ein unternehmender Kopf Johann Maro, 
der, nicht zufrieden bloß der allgemeinen Reichsorthodoxie ſich 
zu widerſetzen, einen voͤlligen Aufruhr gegen den Griechiſchen 
Kaiſer erregte, die Regierung der ganzen Gegend an ſich riß, 
und feine Partie fo furchtbar zu machen wußte, daß Griechen 
und Araber dieſelbe nicht bezwingen konnten. Dieſer von det 
großen Kirche getrennte Haufen, zu deſſen Entſtehung der 


Monotheletenſtreit Anlaß gegeben hatte, erhielt ſich bis zu 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 13 
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Ende des zwölften Jahrhunderts, er vereinigte ſich alsdenn 
endlich mit den Lateinern in Paläſtina. 9 


: g. 317 K 0 u 
Weſentliche Perſchiedenheit der Bildung der Giieciſcen Dogma⸗ 
tik und der Lateiniſchen. 


% 
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Schon in der vorigen Periode zeigte ſich in der Dog: 
matik und in der Entwicklung ihrer Grundfäße ein offenba⸗ 
rer Unterſchied zwiſchen der Griechiſchen und Lateiniſchen 
Kirche. Je mehr ſich nun auch die Glaubenslehre der La⸗ 
teiniſchen Kirche durch eigene Unterſuchungen ihrer Lehrer nach 
und nach ausbildete , je mehr ſich die ganze Communication 
der beiden Kirchen nur auf die Verbindungen Roms mit 
Conſtantinopel einſchraͤnkte, je metaphyſiſcher die Theologie 
der Griechen wurde und je mehr ſich die Theologie der Latei⸗ 
ner mit Volksmeinungen vermengte, deſto ſichtbarer mußte 
ſich der Unterſchied der beiderſeitigen Dogmatik zeigen. Manche 
wichtige Schriften, welche den ganzen Schatz der ſpitzfindi⸗ 
gen Griechiſchen Dogmatik enthielten, wurden zwar uͤberſetzt, 
und dadurch auch bei den Lateinern in Gang gebracht, aber 
ſie bekamen doch nie eben das Intereſſe für den Lateiner als 
fuͤr den Griechen. Auguſtin und Gregor der Große galten 
bei jenem immer mehr als die allgemeinen Lehrer; und beide, 
nicht ſowohl ſpitzfindige Koͤpfe als Maͤnner von Declama⸗ 
tion, und einer ſolchen Einbildungskraft, wie ſie gerade dem 
eignen Vorſtellungsvermoͤgen der Occidentaliſchen Theologen 
am meiſten entſprach, mußten Anilyenbig immer ſtaͤrkere 
Partien machen. 

| Ueberdieß hatte die ganze Hierarchie des Occidents, ver⸗ 
glichen mit der Orientaliſchen, gerade die entgegengeſetzteſte Ents 
wicklung, mußte alſo nicht auch Dogmatik, welche den hie⸗ 
rarchiſchen Meinungen zur Grundlage diente, nach ganz ent⸗ 
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gegengeſetzten Seiten ſich ausbilden? In der Griechiſchen 
Kirche erſtarb immer alles mehr, in der Lateiniſchen lebte, 
nach einigen Kataſtrophen, alles immer mehr auf. Aus 
jener flohen die Wiſſenſchaften, in dieſer verbreiteten ſie ſich 
immer mehr, und fanden bei Kirchen und Kloͤſtern nach und 
nach einige ſichere Stätte, Dort zerfiel die Sprache, hier bil⸗ 
dete ſie ſich nach und nach zum gluͤcklichern Ausdruck auch 
feinerer Unterſcheidungen. 

Auch die große Verſchiedenheit des Orientaliſchen und 
Occidentaliſchen Moͤuchsweſeus aͤußerte natürlich zunaͤchſt in 
der Dogmatik ihre ganze Wirkung, weil in beiden Kirchen 
der größte Theil der angeſehenſten Theologen — Moͤnche 
waren. In ſo vieler Ruͤckſicht unterſchied ſich die Bildung 
der Griechen und der Lateiner, und dieſe in die ganze bei— 
derſeitige Verfaſſung verwebte Unaͤhnlichkeit war gewiß eine 
der unſichtbarwirkenden Urſachen des großen Schisma, das 
in dieſer Periode zwiſchen beiden Kirchen entſtand; denn der 
Streit wegen dem Ausgang des heiligen Geiſtes vom Sohne 
trennte nicht erſt beide Kirchen, ſondern gab nur Gelegen— 
beit, die Trennung auf eine feierliche Art zu erklaͤren, und 

den Riß unheilbar zu machen. 


§. 22. 
In das Nicaͤiſche Symbolum kommt filioque. 

In Spanien, wo der Arianismus bis zu Ende des 
ſechsten Jahrhunderts herrſchende Religion war, ſuchte man 
bei unternommener Reformation jede Kleinigkeit hervor, welche 
der Arianer zum Beweisgrund ſeiner Meinung gebraucht 
hatte, und es mußte damals fuͤr einen der buͤndigſten Gruͤnde 
gegen die Gotteswuͤrde des Logos gehalten worden ſeyn, daß 
nach den haͤufigern Zeugniſſen der Kirchen vaͤter der Geiſt nur 
vom Vater und nicht vom Sohn ausgehe. Die Spanier, 
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voll Eifers gegen den Arianismus, bedachten die Heiligkeit 
des Nicaͤiſchen Symbolums nicht, und unterſtanden ſich durch 
Einrückung des Worts 'filioque das Symbolum nach ihrer 
Meinung noch orthodoxer zu machen, als es nach bisherigem 
Gebrauch geweſen war. Von den Spaniſchen Kirchen kam 
dieſe vermehrte Ausgabe des aͤlteſten ehrwuͤrdigſten Symbo⸗ 
lums in die Fraͤnkiſchen Kirchen, und da zwiſchen Franken 
und Griechen wegen dem Intereſſe der beiderſeitigen Hoͤfe 
eine beftändige Verbindung war, der Streit wegen der Bil: 
derverehrung zu Geſandtſchaften Veranlaſſung gab, ſo kam 
auch dieſe Frage in Bewegung, ob es recht geweſen ſey, dem 
Nicaͤiſchen Symbolum einen ſolchen Zuſatz zu geben. Die 
Lateiniſchen Mönche befoͤrderten endlich den ganzen Ausbruch. 
Sie wallfahrteten in großer Menge nach Jeruſalem, und 
ſangen dort unter andern gottesdienſtlichen Uebungen das 
Nicaͤiſche Symbolum, mit dem Zuſatze wie fie es zu Hauſe 
wohl gewohnt waren. Die Griechen wollten dieſes nicht lei⸗ 
den, und die Moͤnche ſuchten Huͤlfe bei Karl dem Großen. 
Die Sentenz feiner Reichspraͤlaten fiel zwar für die Moͤnche 
aus, aber der Roͤmiſche Biſchof, ob er ſchon das Dogma 
billigte, mißbilligte doch die gewagte ſymboliſche Vermehrung, 
und in den Streitigkeiten mit den Griechen war Johann 
VIII. ſo offenherzig, den Zuſatz fuͤr gotteslaͤſterlich zu erklaͤ⸗ 
ren, er bat ſich aber fuͤr dieſe Fehler der Lateiniſchen Kirche 
Gedult aus. Im zehnten Jahrhundert wußte ſchon niemand 
mehr bei den Lateinern von einem andern Nicaͤiſchen Sym⸗ 
bolum als von einem ſolchen, worin filioque ſtand. 
1 1. % 23. 
Geſchichte des Bilderkriegs. 

Doch alle andere Streitigkeiten dieſer Periode, ſowohl 

in der Lateiniſchen als Griechiſchen Kirche, waren gleichſam 
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nur Zuckungen, in Vergleichung mit dem fuͤrchterlichen Sturm, 
welchen der Bilderkrieg veranlaßte. Es lag nehmlich ſchon 
in der Denkungsart der Chriſten des fuͤnften Jahrhunderts, 
daß man den Bildern heiliger Maͤnner, beſonders den Bil⸗ 
dern Jeſu und der Maria, außerordentliche Hochachtung! be; 
wies. Man erzaͤhlte ſich Wunderwerke, die bei denſelbenige⸗ 
ſchehen ſeyen, und während. der Monophyſitiſchen Streitig⸗ 
keiten wurden die Gemälde und Statuen der Gottesgebaͤhrerinn 
mit einer Art von Wetteifer der Orthodoxen und Heterodo⸗ 
zen verehrt. Ein Handlungsintereſſe, beſonders der Mönche, 
vereinigte ſich damit, ſie beſchaͤftigten ſich ſehr viel mit Ma⸗ 
lerei, und konnten, wenn der Aberglaube des Volks recht 
groß war, eine beträchtliche Anzahl ihrer Manufacturen ab⸗ 
ſetzen. Die Meinung war ohnedieß angenommen, daß die 
Heiligen auch noch nach dem Tode an den Angelegenheiten 
dieſer Erde und der Menſchen Theil naͤhmen, und daß ihr 


Vorwort bei Gott nicht ohne Wirkung ſey. Wie man ihre 


Reliquien mit kindiſchaberglaͤubiſcher Sorgfalt zeigte, ſo glaubte 
man auch, ihnen ſelbſt die Ehre zu erweiſen, die ihren Bil⸗ 
dern erwieſen wurde. Eigentliche Anbetung war es zwar 
nicht, die man ihnen erwies: wenigſtens die Kluͤgeren eiferten 
dagegen; aber nachdem der Wundererzaͤhlungen ſo viele wur⸗ 
den, durch die beſtaͤndigen metaphyſiſchtheologiſchen Streitig— 
keiten das Weſentliche der Religion immer mehr ſich verdun⸗ 
kelte, ſo gieng jener anfangs nur unbeſtimmte Aberglauben 
endlich in eine ganz entſchiedene goͤttliche Verehrung über. 
Die eigentliche Epoche eines ſolchen Uebergangs 1 55 ei 
nach der Natur der Sache nicht beſtimmen. 


Kaiſer Leo, ein Prinz von vieler Einſicht, 2 9 


einreißenden Unfug wahr, und befahl die Bilder in der Kirche 
fo hoch zu ſtellen, daß wenigſtens eine gewiſſe Art der aber, 
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glaͤubiſchen Verehrung aufhören ſollte. Das Volk glaubte, 
der Kaiſer gehe darauf um, die ganze Chriſtliche Religion 
umzuſtärzen, und die Roͤmiſchen Biſchöfe Gregor II. und III. 
behaupteten, ſchon feit den Zeiten der Apoſtel habe der Bils 
derdienſt in der Chriſtlichen Kirche ſtatt gehabt. Mönche und 
Geiſtlichkeit verhetzten das Volk gegen den Kaiſer, und in 
Italien kam es zu Empdrungen, an welchen die Roͤmiſchen 
Biſchoͤfe nicht unſchuldig waren. Leo, gereizt durch die Wi⸗ 
derſetzlichkeit dieſer Eiferer, gieng immer weiter. Er ent⸗ 
ſetzte den Patriarchen von Conſtantinopel, einen der eifrigſten 
Vertheidiger des Bilderdienſtes, und verbot nun durch ein 
eigenes Edict die Bilder anzubeten. Er ließ alle Malereien 
in der Kirche auskratzen, und die Gemaͤlde, welche man hin⸗ 
wegnehmen konnte, verbrennen. Die Moͤnche ſchalten ihn 
einen Antichriſt, einen zweiten Julian, er raͤchte 5 ich an ihnen 
durch Strafen. g j 

Vom Jahr 726 — 780 war es zrichſz weg PR 
Bemuͤhung der Griechiſchen Kaiſer, den Bilderdienſt zu vers 
tilgen, die ganze Ruhe ihrer Regierung hieng davon ab; denn 
welcher mißvergnuͤgte Miniſter oder rebelliſche Prinz ſich fuͤr 
den Bilderdienſt erklaͤrte, hatte immer den großen Haufen fuͤr 
eine Revolution bereit. Sie giengen nun nicht immer bloß 
nach Strenge, ſondern ſie hielten Synoden, und ſuchten das 
Volk durch Synodalentſcheidungen zu leiten. Aber Synodal⸗ 
entſcheidungen konnten das Volk nur dahin leiten, wo es 
ohnedieß hinwollte: alle Bemuͤhungen waren vergeblich, im 
Orient war alles voll Unruhe, Italien gieng verloren und 
eine Staatsrevolution im Jahr 780 zernichtete vollends, was 
vorher ſo muͤhſam aufgebaut worden war. 

Irene ſchickte nehmlich ihren Gemahl den Enkel Leos 
III. aus der Welt, regierte unter dem Namen ihres Sohns 
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Conſtantin, und um ſi ch in der Regierung deſto mehr zu be⸗ 
feſtigen, nahm fi ſie den Bilderdienſt in Schutz, hielt eine große 
Synode zu Nicaͤa, auf welcher beſchloſſen wurde, daß man 
dem Kreuz, den Bildern Chriſti und der Maria, der Engel 
und der Heiligen eine gottesdienftlihe Verehrung erweiſen 
ſollte; daß man ſie kuͤſſen, ihnen räuchern und Lichter an⸗ 
zuͤnden ſolle. Der Roͤmiſche Biſchof nahm die Schluͤſſe der 
Nicaiſchen Synode mit Freuden an. Der aufgeklaͤrtere Karl 
der Große ließ ſie in einer eigenen Schrift widerlegen, und 
nef auch in feinen Staaten eine große Synode zuſammen, 
wo noch einmal, ungeachtet alles deſſen was der Röͤmiſche 
Viſchof beſchloſſen hatte, der Bilderdienſt verworfen wurde: 
Maͤßiger blieben die Biſchoͤfe zwar darin als die Orientali⸗ 
ſchen Bilderſtuͤrmer, daß fie die Bilder nicht ganz zum Tem: 
pel hinaus warfen, aber eben dieſe ihre ee wurde das 
Waun des nachfolgenden Zeitalters. 5 
Auch nach der zweiten Nicäiſchen Synode war doch noch 
nicht Ruhe im Orient. Die Raſerei der Bilderanbeter war gar 
zu ausſchweifend, als daß fie nicht jedem vernünftigen Re: 
geuten hätte mißfallen ſollen, ſobald dieſer den geringſten 
Verſuch machte, fie einzuſchraͤnken, fo. war kein Satansname 
im Alten und Neuen Teſtament, den nicht die Mönche dem 
Kaiſer gaͤben. Selbſt zu Conſtantinopel. — man haͤtte doch 
in der Reſidenz noch die meiſte Aufklaͤrung erwarten ſollen 
— legte man den heiligen Statuen die neugebornen Kinder 
in den Arm, daß doch in dieſe Kleinen eine geheime Kraft 
tranſpiriren möchte. Man erbat die Bilder zu Taufpathen. 
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Die Farbe von den Gemälden wurde abgekratzt, mit dem | 


Abendmahlwein vermiſcht, auch das Abendmahlbrod nicht 
eher genoſſen, als bis es eine Zeit lang in die Hand einer 
ſolchen heiligen Statue gelegt worden war; 
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Nach vielen Abwechslungen triumphirten endlich die 
Bilderanbeter ſeit dem Jahr 842 wieder vollkommen. Ein 
ſchwaches Weib war wieder auf dem Thron, die ſich vor den 
Mönchen fürchtete. Selbſt der gelehrte, verſtaͤndige Photius 
erklaͤrte ſich ganz für die Bilderanbetung. Das blinde Volk 
ſah es auch als eine beſondere Vorſehung an, daß der Aber: 
glaube endlich geſiegt hatte, man ſetzte zum Angedenken das 
Feſt der Orthodoxie ein. ute 

N EN 

Im Occident hingegen war es nicht eigentliche Revolution, 
durch welche die Bilderanbetung herrſchend geworden, fon: 
dern ſehr leicht erweckte Entwicklung der grobfinnlichen Deu— 
kungsart, welche unter dem Klerus und Volk faſt allgemein 
war, nachdem der Eifer zu den Wiſſenſchaften, welcher unter 
Karls des Großen und Ludwigs des Milden Regierung ge— 
weckt worden war, gaͤnzlich wieder erkaltet. Die Mirakel⸗ 
hiſtorien bahnten auch hier den Weg, der Eigennutz des 
Klerus unterhielt an manchen Orten die Taͤuſchung, und 
wenn etwa auch ein Mann, wie Claudius Biſchof von Tu⸗ 
rin auftrat und dem herrſchenden Ton ſeines Zeitalters wie 
derſprach, ſo erfuhr er, was jeder große Mann in einem 
ſolchen Fall erfaͤhrt, daß es unmoͤglich iſt, die Wahrheit hoͤr⸗ 
bar genug zu ſagen, wenn ſie allen herrſchenden Meinungen 
des Zeitalters zu ſehr entgegen iſt. 

Faſt alle Streitigkeiten, welche im neunten Jahrhundert 
im Occident entſtanden, liefen darauf hinaus, daß ſich einige 
wenige vernünftige Theologen dem Einreißen unvernuͤnftiger 
finnlicher Vorſtellungsarten widerſetzten, und ihre Dogmatik 
in mehrere Uebereinſtimmung mit ihrer Philoſophie zu brin— 
gen ſuchten. Am Hof Karls des Kahlen war zwar immer 
ein kleiner, auserleſener Haufe von Philoſophen und Theolo⸗ 
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gen, durch deren Schriften die aufgeklaͤrtere Vorſtellungsart 
noch einige Oberhand behielt, aber die Mönche, deren Vers 
fand. ſich weniger durch allgemeinen Umgang und mannig- 
faltigere Lecture entwickelte, waren die gewöhnlichen Verthei⸗ 
diger der ſinnlichen Vorſtellungsart, waren ſchreibſeliger als 
jene Hoftheologen und Hofphiloſophen, und hatten ſchon in 
ihrer ganzen aͤußern Lage mehr Vortheil, ihre Ideen allge- 
mein auszubreiten und laͤnger im Gang erhalten zu koͤnnen. 
In einem ſolchen Zeitalter konnte die Controvers entſte⸗ 
hen, ob Chriſtus bei ganz verſchloſſenem Leibe ſeiner Mutter 
auf die Welt gekommen ſey oder wie jeder andere Menſch? 
Ein Moͤnch im Kloſter Corvey, Paſchaſius Ratbert, bewies 
ſorgfaͤltig, wie nachtheilig es fuͤr die Ehre der Jungfrau Ma⸗ 
ria ſeyn müßte, das letztere behaupten zu wollen. ; 
So hatte man auch ſchon lange angenommen, daß im 
Abendmahl Fleiſch und Blut Chriſti genoſſen wuͤrden, aber 
man hatte ſich nicht weiter darüber bedacht, wie das zu vers 
ſtehen ſey. Man hatte zwar grobe, ſinnloſe Begriffe, aber man 
dachte ſich dieſe nicht nach allen ihren Folgerungen entwickelt. 
Man huͤllte ſich mit einiger Zufriedenheit in das Dunkele 
derſelben ein. Nun aber wollte man wiſſen, ob das Fleiſch 
und Blut Chriſti, das wir im Abendmahl genoͤſſen, eben dafs 
ſelbe ſey, das aus Maria geboren worden? ob denn das 
Brod und der Wein im Abendmahl auch Brod und Wein 
bleiben, oder ob ſich bei der geſchehenen Veraͤnderung nur 
der aͤußere Schein von Brod und Wein erhalte? Eben der: 
ſelbe Moͤnch Ratbert behauptete, die Veraͤnderung ſey ſo we— 
ſentlich, daß man nicht mehr ſagen koͤnne, Brod und Wein 
ſey Brod und Wein geblieben. Er verwickelte ſich in dunkle 
aͤrgerliche Ausdrucke, und behielt in feinen Declamationen 
nicht mehr ſo viele Spuren der aͤchtern Wahrheit, als ſich 
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in manchen vorhergehenden Schrifiteuen on dae Ver⸗ 
irrungen noch fanden. 9 irg reine Ca 

Die beſſeren Köpfe feines: TONER RR Scotue, 
der ſcharfſinnigſte Philoſoph, und Ratramnus, Moͤnch im 
Kloſter Corvey, widerlegten nebſt vielen andern dieſe Mei⸗ 
nung, und vertheidigten wahrſcheinlich die nachher Lutheriſche 
Meinung von der Art der Gegenwart im heiligen Abend⸗ 
mahl: aber der Strom war ſchon nicht mehr aufzuhalten, 


die ſianlichere Meinung bekam mehr Anhaͤnger, und man 


ſuchte die Vertheidigung der vernünftigen Hypotheſe durch 
ſeliſame Folgerungen aus derſelben recht verhaßt zu machen. 
Wenn Brod und Wein auch im Abendmahl noch Brod und 
Wein bleiben ſollten, ſo müßten ſie nach dem Genuſſe das 
Schickſal aller menſchlichen Nahrung erfahren: ob es aber 
nicht gotteslaͤſterlich ſey, das von Brod und Wein zu fagen, 
die Leib und Blut Chriſti ſind? Stercoranismus hieß dieſt 
Ketzereibeſchuldigung, welche immer eine Partie der andern 
vorwarf, und keine der andern mit Recht vorwerfen konnte. 
Es iſt unglaublich, auf was fuͤr profane und alberne Fra⸗ 
gen die Moͤnche durch ſolche Streitigkeiten allmaͤhlig gerie⸗ 
then, und wie ſich nach und nach die Idee feſtſetzte, daß das 
heilige Abendmahl ein Opfer ſey, das man Gott darbringe. 
Schon dieſe einzige Meinung war eine Quelle der ungereim; 
teſten Gewohnheiten, wodurch der ganze Zweck des Abend⸗ 
mahls vollig verkehrt wurde. % | 0 

Itzt hielt man haͤufig Abendmahl, be daß jemand au⸗ 
ßer den Prieſtern daſſelbe genoß (missae privatse solitariae) 
denn die Laien giengen jetzt meiſtens nur dreimal des Jahrs 
au gewiſſen großen Feſttagen zum Abendmahl. Oefter zu 
gehen war beſchwerlich koſtbar, weil man nicht mit leerer 
Hand erſcheinen durfte, und die Abgaben an die Prieſter, 
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welche man als göttliches Recht forderte, ohnedieß zahlreich 
genug waren. Da Abendmahlhalten ein Opfer ſeyn ſollte, 
ſo ließ man dieß Opfer Gott durch den Prieſter bringen, bald 
fuͤr empfangene Wohlthaten, bald um Gott zu bewegen, der 
Seele ſeiner Voraͤltern oder der Kinder, die im Fegfeuer 
ſchmachteten, deſto ſchneller ſich zu erbarmen, bald um Regen⸗ 
wetter, bald um Sonnenſchein für die Feldfrüchte zu erbitten. 
Der Prieſter ließ ſich ſeit dem Ende des achten Jahrhunderts 
die Muͤhe bezahlen, welche er mit dem haͤufigen Meßhal⸗ 
ten hatte, und da die Meſſen ſchon im neunten Seculum 
mit einem mal zu hunderten beſtellt wurden, ſo mußte man 
darauf denken, recht viele Meſſen an einem Tag leſen zu 
koͤnnen. Schade! die Kirchengeſetze verboten, weiter als eine 
zu leſen. Der Klerus erfand ſich aber zu dieſen Geſetzen die 
Gloſſe, nur eine wo der Kelch getrunken wird, aber missa 
sicca konnte nicht viel unkraͤftiger ſeyn als eine ganze Meſſe. 
So wurden mehrere Meſſen den Tag uͤber von einem Geiſt⸗ 5 
lichen geleſen, und er trank in ein er den Kelch fuͤr alle übris 
ge. Das Gepraͤnge bei Haltung dieſes Abendmahls oder 
dieſer Meſſen wurde denn doch immer ceremonienvoller, dem 
Geiſtlichen lag daran, der Handlung den hoͤchſten Grad der 
Feierlichkeit und des unverſtaͤndlichſten Geheimniſſeszu geben. 
Man nahm beſonders ſeit dem Ende des neunten Jahrhun— 
derts nicht mehr bloß gemeines geſaͤuertes Brod, ſondern uns 
gefäuertes, eigentlich einzig für dieſen Endzweck gebacken, nach 
einer beſondern Form zugeſchnitten, und immer kleiner zuge⸗ 
ſchnitten, damit ja niemand von der Brenn Sache zu 
viel empfange. 

Wie bei der feierlichſten Handlung des offentlichen Get⸗ 
tesdienſts aͤußerliche, in die Sinne fallende, Pracht oft mit 
einer recht ungeſchickten Verſchwendung den Werh oder den 
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Eindruck derſelben erhoͤhen ſollte, ſo war es ſeit dem ſechsten 
Jahrhundert, ſeit den Bemuͤhungen Gregors des Großen faſt 
mit allen Theilen des Gottesdienſts. Ihm verdankt die Roͤ⸗ 
miſche Kirche die gegenwärtige Form ihres Meßkanons, fo 
wie ſonſt die wichtigſten Theile ihrer Religionsceremonien. 
Durch ihn wurden die heiligen Proceſſionen erſt recht aufge— 
bracht; die Litanien, oder die beſonderen Gebetsformeln auf 
alle Feſte und alle beſonderen Gelegenheiten, die ſich nur er⸗ 
denken ließen, kamen in oͤffentlichen Kirchengebrauch. Es 
war im ganzen Aeußern des Gottesdienſtes kein Schatten 
der alten Einfalt mehr da, und auch Karl der Große gab ſich 
alle Muͤhe, die Kirchen ſeines Reichs wie im ganzen Gepraͤn⸗ 
ge ſo beſonders in Anſehung des Geſangs nach Roͤmiſcher 
Weiſe zu bilden. Es iſt ein Beweis, wie man der ungereim; 
teſten Sache endlich ſo gewohnt werden kann, daß man ſie 
gar nicht mehr achtet — ſeit Gregors Zeiten wurde es bald 
allgemeine Dit daß man dem lieben Gott das Gebet vor⸗ 

| Pe | RTL: 

En §. 25. 
einen, der wichtigſten Umſtaͤnde, wodurch die Schickſale der 
Religion und Theologie im neunten Jahrhundert be⸗ 

| ſtimmt wurden. b e a 
Nichts mußte aber endlich mehr zum Verderben der Re⸗ 
ligion und Dogmatik dienen, als daß die Cultur der Mut⸗ 
terſprachen ſo ſehr hintangeſetzt, und faſt Alles nur immer 
in denen einmal angenommenen Lateiniſchen Ausdruͤcken ab: 
gehandelt wurde. Das Vaterunſer, das Taufſymbolum lernte 
zwar faſt jede Nation auch in ihrer Mutterſprache, und ber 
ſonders im neunten Jahrhundert wurden Anſtalten gemacht, 
daß in der Mutterſprache gepredigt werden ſollte, aber der 
ganze Zweck der zwei wichtigſten Religionshandlungen, 
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Taufe und Abendmahl, konnte doch unmoͤglich vom Volk er⸗ 


kannt werden; ſelbſt der Prieſter verſtand kaum Latein zu 
leſen, wer von dem Volk ſollte mit Verſtand hoͤren? Ein⸗ 
zelne Stucke der Bibel wurden zwar üͤͤberſetzt, aber wie viel 


gehoͤrte damals dazu, bis ein Bruch allgemein in Gang kam! 


Selbſt Otfrieds Ueberſetzung, ungeachtet ſie Poeſie war, wurde 
nicht ſehr ausgebreitet, und fo lange man ſich nicht auf ein 
ſolches Buch im offentlichen Unterricht beſtaͤndig bezog, fo lange 


nicht der Öffentliche Predigtunterricht recht haufig und angelegent⸗ 
lich war, ſo nahm das Volk nur wenigen Theil an dem, was 
die Gelehrten ſeines Zeitalters ſagten und ſchrieben. 


Und gerade dieſer Volksunterricht war nur hoͤchſt ſpar⸗ 


ſam und dürftig; der ganze Gottesdienſt ſchraͤnkte ſich immer 


mehr auf die Meſſen ein, alſo auf eine Religionshandlung, 


von welcher das Volk durchaus keinen Sinn haben konnte, 
und Karl der Große, fo eifrig er ſuchte, allgemeine Aufklaͤ⸗ 


rung zu verbreiten, ergriff doch bei verſuchter Ausbreitung 


der Religionskenntniſſe ein Mittel, das gerade entgegengeſetzte 
Wirkung that. Er ließ durch einen Gelehrten an ſeinem Hof, 


Paul Warnefried, Homilien aus den Kirchenvaͤtern uber ge⸗ 


wiſſe Evangelien: und Epiftelterte zuſammenſuchen. Der groͤ⸗ 


— —„—V —ꝛ—-— . j⏑—ꝙori1,ũẽ . . 


ßere Theil der Biſchoͤfe und Geiſtlichen war nicht im Stande, 


Homilien ſelbſt zu verfertigen oder wenn ſie je Buͤcher hatten, 
ſie aus denſelben zuſammenzuſuchen; man kam ihnen alſo von 
Seiten der Regierung zu Huͤlfe, und gab ihnen eine Poſtill 
in die Hände, von deren Gebrauch man verſichert war. So 
wurde freilich hie und da aus der Reichspoſtill noch eine er— 
traͤgliche Predigt gehalten, wo vorher gar keine gehört wors 


den wäre, aber die nächſte Folge war, daß ſich nun niemand 
mehr Muͤhe gab, und die Bibel ſelbſt immer auch unter den 
Gelehrten außer Gang kam, weil man das fuͤr den Alltags⸗ 
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gebrauch Nothwendige anderwaͤrts kurzer beiſammen hatte. 
Der Feſttage wurden zwar immer mehrere, und die Feier des 
Sonntags wurde immer ſtrenger befohlen; aber das Alles 
diente nur dazu, den Aberglauben zu vermehren, denn jedes 
neugeordnete Feſt war nur Feſt einer neuen aberglaͤubiſchen 
Meinung, gewoͤhnlich nur Gelegenheit einer neuen Meſſe, 
aber nicht eines neuen Volksunterrichts. | 
Das einzige Mittel, das etwa noch übrig blieb, dem 
gaͤnzlichen Zerfall der Religion unter dem Volk zu wehren, 
war die Beichtanſtalt, und von dieſer Seite betrachtet war 
es zu damaligen Zeiten in der That nuͤtzlich, daß dem Laien 
eine Aufzaͤhlung einzelner Sünden zur heiligen Verbindlich: 
keit gemacht wurde, und daß man ein dreimaliges Beichten 
des Jahrs für eine der nothwendigſten Pflichten des Chriften 
hielt. Durch dieſe Beichtanſtalt wurde doch nach und nach 
auch unter dem niedrigſten Volke mancher Aberglaube aus 
gerottet, wenn auch nicht immer aufgeklaͤrte Religionskennt 
niß, wenigſtens doch einige Ausuͤbung von Moral erhalten 
aber auch dieſer erwartete Nutzen wurde leider bald durch di 
Unwiſſenheit und den Eigennutz der Prieſter aͤußerſt vermin 
dert. Der Prieſter betrachtete die Suͤnden ſeines Beichtkin 
des bloß im Verhaͤltniſſe gegen feine Suͤndentare und wen 
die Suͤnde auch nicht mit Geld abgekauft wurde, ſo wurd 
ſelbſt durch die anderen Arten von Buͤßungen, Pſalmenbete 
und Faſten, gar keine Beſſerung bewirkt, vielmehr mußte d 
Ueberzeugung, wie leicht man einer Suͤndenſchuld loswerde 
koͤnne, nur roher und gegen das Laſter unempfindlicher me 
chen. Aus allen dieſen Umftänden, welche fo ungluͤcklich z 
ſammentrafen, läßt es ſich wohl erklaͤren, warum in der lel 
ten Haͤlfte des neunten und in der erſten Haͤlfte des zehnte 
Jahrhunderts faſt alle Moralitaͤt ſo ganz verloren wa 
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Geiſtliche und Laien ſchienen vergeſſen zu haben, daß es ein 
ſechstes Gebot gebe. Der Name eines Baſtards war keine 
Schande. Mit den ſchaͤrfſten Kirchengeſetzen konnte man 
kaum bei dem meſſehaltenden Prieſter einigen Wohlſtaud er— 
zwingen. Auch die Biſchoͤfe duͤnkten ſich nur zu oft über 
die Geſetze der Menſchheit erhaben. Man ſieht in der Ge— 


ſchichte Gottſchalks ſelbſt an einigen der größten unter ihnen, 


was ihre Sitten waren. 
, | F. 26. 
Gottſchalk, ein unglücklicher Freund Auguſtiniſcher Meinungen. 
Gottſchalk, ein frommer Moͤnch aus Frankreich, da er 


auf einer Wallfahrt von Rom nach Hauſe reiste, wurde un⸗ 
terwegs in ein Religionsgeſpraͤch verwickelt, worin er behaup⸗ 
tete, Gott habe von Ewigkeit her gewiſſe Menſchen zur ewi⸗ 


gen Seligkeit, gewiſſe zur ewigen Verdammung beſtimmt. 
Das war nun gerade eben das geſagt, was Auguſtin laͤngſt 
geſagt hatte, und Auguſtin galt doch damals für einen Grund, 
pfeiler der Orthodoxie. Aber ein Italieniſcher Biſchof Noting 
von Verona hörte dem Religionsgeſpraͤch zu, und fand Gott- 
ſchalks Meinung ärgerlich. Er gab dem Erzbiſchof von Mainz 
Rabanus Maurus Nachricht, und bat ſich Belehrung von 
demſelben aus; denn Rabanus galt damals für einen der an⸗ 
geſehenſten Theologen. Die gemachte Anfrage war aber dem 
Erzbiſchof hoͤchſt erwuͤnſcht, aus Gelegenheit, dem Moͤnch 
Gottſchalk wehe zu thun, dem er ſchon von langen Jahren her 
gram war. Noch da Rabanus Abbt in Fuld geweſen war, 
befand ſich Gottſchalk als Moͤnch daſelbſt, und verließ das 
Kloſter mit dem groͤßten Widerwillen des Abbts, der einen 
fo vornehmen und trefflichen Jüngling aͤußerſt ungern verlor. 
Voll von dem Heerlen das eine redliche Ueberzeugung ein⸗ 


floͤßt, eilte Gottſchalk ſogleich ſelbſt nach Mainz, wollte ſich hier 
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gegen den Biſchof, der ſchon uberall verketzernde Briefe aus⸗ 
ſchickte, offenherzig verantworten. Allein er wurde auf der 
Synode als Ketzer verurtheilt, und an den Erzbiſchof 
Hinkmar geſchickt, zu deſſen Sprengel er eigentlich gehörte, 
von dem er aber gleichfalls aus Privatabſichten nichts beffes 
res zu erwarten hatte, als von Rabanus. Der Rheimſiſche 
Primas hielt zu Chierſy gleichfalls Synode Über ihn, und 
ließ ihn hier ſo lange ſchlagen, bis er eigenhaͤndig ſein Glau⸗ 
beusbekenntniß ins Feuer warf. In einem ewigen Gefaͤngniß 
ſollte er ſeine Verſtocktheit und ſeine Blindheit beweinen, und er 
blieb auch bis an ſeinEnde, ungeachtet er zwanzig Jahre lang 


im Kerker ſaß, ſeiner Auguſtiniſchen Ueberzeugung getreu. 


Wenn Hinkmar durch fein Zeitalter eutſchuldigt werden 
ſollte, daß er einen irrigen Moͤnch fo barbariſch Orthodoxie 
lehrte: ſo gilt die Entſchuldigung doch nur auf den Fall, wenn 
Gottſchalk nach den Kirchengeſetzen ſeines Zeitalters wirklich 
heterodor war. Aber der groͤßte Theil der damaligen Biſchoͤfe 
und Theologen war darin uneinig, ſelbſt der Roͤmiſche Biſchof 
wollte die Lehrſätze des Hinkmar nicht billigen. Es kam bei 
beiden Partien zu Synodalberathſchlagungen, und beide Par— 
tien ſuchten ihre Meinung durch Synodalſchluͤſſe zu bekräfti⸗ 
gen. Der ganze Streit erloͤſchte wieder in eben derſelben 
Haͤlfte des Jahrhunderts, in welcher er entſtanden war. 

§. 27. b 
Wie die Gottesurtheile mit dem Zuſtand dieſes ganzen Seteiß 
ters zuſammenhangen. 

So wenig nun Religionskenntniſſe unter dem großen 
Haufen waren, fo allgemeine Unwiſſenheit ſelbſt auch unten 
der Geiſtlichkeit herrſchte, fo fand ſich doch, beſonders unter 
dem Volk, ein gewiſſes dunkles Gefühl von einer göttlichen 
Vorſehung, welche durch unmittelbare Dazwiſchenkunften übe 


| 
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Recht oder Unrecht entfcheide, die Tugend rette und das La⸗ 
ſter beſtrafe. Schon die Gottesurtheile allein find der ſicherſte 
Beweis hievon. Man verkennt gewiß die ganze Denkungs⸗ 
art dieſer Zeitalter, wenn man ſie in ihrem erſten Urſprung 
für einen Betrug der Prieſter anſehen will, ob ſich ſchon Bes 
truͤgerei ſehr bald dabei mag eingemiſcht haben, da ſchon zu 
Ludwig des Milden Zeiten einige Gattungen dieſer Gottes⸗ 
urtheile verboten werden mußten, weil man ſah, wie ſehr fie 
dem Betrug ausgeſetzt waren. Aber ſelbſt dieſes, daß man 
bei einer ſolchen Veranlaſſung nur einige und nicht alle ver⸗ 
bot, beweist genugſam, wie tief dieſe Gewohnheit in der Denk⸗ 
ungsart des ganzen Zeitalters lag. | 
Nichts iſt in der That auch dem Genie wenig aufges 
Härter, und dabei doch religioͤſer Menſchen mehr angemeſſen, als 


F die Vorſehung bei jedem zweifelhaften Vorfalle zu einer unmittel⸗ 


baren Entſcheidung aufzurufen, und durch die Geſchichten des alten 
Teſtaments moͤgen manchmal wohl ſelbſt die aufgeklaͤrteren fuͤr ei⸗ 
ne ſolche unmittelbare Theokratie geſtimmt worden ſeyn; die Feier⸗ 
lichkeit wie ſolche Gottesurtheile angeſtellt wurden, erregte auch 
wohl oͤfters, wenn von Schuld oder Unſchuld die Rede war, in den 
Gemüthern der Partien ſolche Empfindungen, daß die Muthloſig⸗ 
keit den Schuldigen verloren machte, und die Einbildungskraft des 
Uuſchuldigen von der Zuverſicht auf die Huͤlfe der Vorſehung 
bis zum Ausdauren belebt wurde. Denn hätten die Gottes. 
urtheile gar zu oft ſichtbar unrecht entſchieden, ſo muͤßte ihr 
Credit bei der noch daͤmmernden Aufklaͤrung dieſes Zeitalters 
früher gefallen ſeyn, als wirklich geſchah. Doch die Unſchuld 
mag bei dieſer Art von Proben gluͤcklich oder unglücklich ges 
weſen ſeyn, ſo iſt gewiß, daß ſolche Gottesurtheile Beweiſe 
der rohen Religioſitaͤt eines Volks find, beſonders wenn fie 
bei ſo vielen ganz verſchiedenen Vorfaͤllen gebraucht werden, 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 14 
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als damals gewöhnlich war. Der Duell ſollte nicht nur ent · 
ſcheiden, wer unſchuldig oder ſchuldig eines gewiſſen Verbre⸗ 
chens ſey: er ſollte richten, ob die Enkel von dem Großva⸗ 
ter erben konnen, oder ob es Wille der Vorſehung ſey, daß 
ſie den Vaters⸗ oder Mutterbruͤdern weichen ſollten. Die wich⸗ 
tigſten wechſelsweiſen Praͤtenſionsrechte der Könige wurden 
meiſt ſo ausgemacht; ſelbſt der Krieg war in den Augen die⸗ 
ſes Zeitalters nichts anders als ein judieium Dei, Noch bis 
zu Ende des elften Jahrhunderts behielten dieſe Meinungen 
ihre volle ziemlich ungeſchwaͤchte Guͤltigkeit. Erſt da nach 
und nach die Menſchen mehr auf die Haͤlfte des Wegs der 
Aufklaͤrung kamen, zu klug fuͤr eine ſolche kindiſche Gottes⸗ 
furcht und zu wenig verſtaͤndig für eine recht aufgeklaͤrte Re⸗ 
ligion waren, da Roͤmiſches Recht mit allen wahrgenomme⸗ 
nen Bequemlichkeiten eines geſchriebenen, für alle nur moͤg⸗ 
liche Faͤlle beſtimmenden Rechts in Gang kam, erſt alsdann 
wurden ſolche judicia Dei ungefaͤhr eben das, was ee 
und Augurien zu den Zeiten des Cicero waren. 
- S. 28. 
Geſchichte der Religion und Dogmatik im zehnten TE | 
Nach allen dieſen bisherigen Bemerkungen entwickelte ſich 
Religion und Theologie des zehuten Jahrhunderts, wenn man 
anders Entwicklung heißen kann, was bloß Vermengung der 
Volksmeinungen mit dem Chriſtenthum war. Bei dem trau— 
rigen aͤußern Zuſtand der Kirche war es nicht moͤglich, daß 
irgend einige Verſuche einer genauern Beſtimmung gewiſſer 
Lehren gemacht werden konnten. Vor Ketzereien war man 
deßwegen auch ſicher, wenigſtens vor ſolchen, die gleich da⸗ 
mals Bewegung gemacht haͤtten, denn was man auch von 
dieſer Art in der Geſchichte bemerkt, iſt immer bloß Sache 
einzelner unwiſſender Menſchen, die nicht eigentlich wußten, 
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was ſie wollten, oder wenn fie auch dunkle Gefühle der Wahr⸗ 


h beit hatten, ſo konnten ſie ihr Gemenge von Wahrheit und a 


Irrthum nicht ausdrucken. Wo im vorigen Jahrhundert ein 


gewiſſer Mißbrauch nur angefangen hatte hervorzukommen, 


da wurde er itzt herrſchende Sitte. Noch Karl der Große 


hatte es verboten, daß die Glocken getauft werden ſollten, weil 


die Taufe nur für Menſchen ſey: im zehnten Jahrhundert 


fieng Glockentaufe an, ganz gewöhnlich zu werden. Für Vers 


ſtorbene hatte man laͤngſt Meſſe geleſen, aber es mußte für 


einzelne Perſonen beſonders beſtellt werden. Zu Ende des 


zehnten Jahrhunderts bekam ein Abbt von Clugny, Odilo, 


eine Offenbarung, wie ſehr die Seelen im Fegfeuer wimmerten, 
g/ 


wie viele da ſeyen, welche zu lange da bleiben muͤßten, weil 


für fie nichts beſtellt worden. Er fieng alſo an, eine Meſſe 
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fuͤr alle Seelen im Fegfeuer zu leſen, und ſo wurde endlich in 
der ganzen Kirche das Feſt aller Seelen eingefuͤhrt. 

Man ſieht ſchon aus der auch im achten und neunten 
Jahrhundert gewoͤhnlichen Vervielfaͤltigung der Meſſen, daß 


ſie glaubten die Wirkung richte ſich nach der Menge und Anz 


zahl; daher auch ſchon damals die Vervielfältigung: der Gebete, 
die Meinung Gott zu verſoͤhnen, je öfter man ihn das Vater— 


unſer und den Pfalter anhören laſſe. Nun fiengen ſie aber an, 


ihre Gebete dem lieben Gott vorzuzaͤhlen, und alle Verwir— 
rung deshalb zu vermeiden, kamen ſchon im zehnten Jahrhun⸗ 
dert ſolche Erfindungen zum Vorſchein, wie Roſenkranz und 
Krone der Jungfrau Maria ſind. 5 

Dieſer ganze Hang zu recht ſinnlichaberglaͤubiſchen Ge— 
brauchen wurde vollends dadurch unaufhaltbar wirkſam, da 
ſich in Frankreich die Meinung verbreitete, daß am Ende 
des erſten Jahrtauſends nach Chriſti Geburt der Antichriſt 
kommen, und dann ſogleich das juͤngſte Gericht einbrechen 
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werde. Wer Gäter hatte, ſchenkte fie deßwegen den Kirchen: was 
konnten ihm irdiſche Guͤter nuͤtzen, wenn der Welt Ende ſo 
nahe war? Die Wallfahrten nach Jeruſalem und andern heie 
ligen Oertern wurden viel haͤufiger als vorher, denn man wollte 
den juͤngſten Tag lieber in Palaͤſtina als zu Hauſe erwarten. 
Sonnen- und Mondfinfterniffe haben gewiß, zur Zeit der erſten 
Spaniſchen Landungen, unter den Amerikanern keinen grös 
Bern Schrecken gemacht, als damals in Europa in der letzten 
Haͤlfte des zehnten Jahrhunderts. Alles verſteckte ſich; denn 
alles glaubte, nun ſey der juͤngſte Tag im Anzug. Viele Ge⸗ 
ſchaͤfte des menſchlichen Lebens fiengen an zu ſtocken, und der 
rohere Theil des Volks, weil nun doch alles Dings ein Ende 
werden wuͤrde, wollte ſeine Laufbahn Sardanapaliſch ſchließen. 
Die Geiſtlichen eiferten groͤßtentheils gegen dieſe alberne Mei— 
nung, fanden aber erſt alsdenn Zutrauen, wie das Volk von 
ſelbſt ſah, daß feine Erwartung vergeblich war. | 
Aue, §. 20. 5 
Schilderung der Umſtaͤnde, welche im elften Jahrhundert zur Ent 
l wicklung der Dogmatik etwas beitrugen. 

Im elften Jahrhundert bluͤhete nun endlich wieder voll 
kommen auf, was im zehnten Jahrhundert nur hie und da ein 
zeln ſich gezeigt hatte, und nachdem die Verheerungen der Nor 
männer und Majaren faſt zwei Generationen hindurch völliı 
aufgehoͤrt hatten, ſo entwickelten ſich endlich alle die herrliche 
und ausgebreiteten Wirkungen, die ein geſicherter geſellſchaft 
licher Zuſtand gewöhnlich veranlaßt. Die Kloſterſchulen kame 
zu neuem Flor, und neben ihnen wenigſtens in Frankreich auc 
die Stiftsſchulen. Zwiſchen beiden entſtand ſogar Eiferfuch 
Man ſieng an die alten, rohen ſinnlichen Vorſtellungsarte 
mehr zu verfeinern, und dieſe Verfeinerung, die eine nothwer 
| dige. Wirkung der ſcholaſtiſchen Philoſophie war, wurde burı 
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die Scheidung, die ſich beſonders in Frankreich und Italien 
zwiſchen der lateiniſchen Sprache und der neuen Landesſprache 
immer mehr machte, nicht wenig befoͤrdert. Localumſtaͤnde, 
die ſich gerade nur in der Normandie fanden, trugen nicht wes 
nig dazu bei, gerade in dieſen Gegenden den Keim am fruͤhe— 
ſten zu entwickeln, dort zeigte ſich eben deswegen auch das Pro⸗ 
duct der Romane am früheften, deſſen Einfluß ſelbſt auf die 
kirchenhiſtoriſchen Documente ſo mannigfaltig war. Dort 
war das Inſtitut der Chevalerie am früheften gebildet und viel, 
leicht auch am wirkſamſten. Alles, was im ganzen Zeitalter 
zerſtreut zuſammentraf, einen neuen beſſeren Zuſtand hervorzu⸗ 
bringen, war dort zufaͤllig in einem Lande vereinigt. 
Von allen neuen Verſuchen aber, einigen Artikeln der 
Glaubenslehre genaue verbeſſerte Beſtimmungen zu geben, ver— 5 
dient keiner vorzuͤglicher bemerkt zu werden, als der Verſuch, 
welchen der Kanonikus Berengar ſo unglücklich gewagt hat. 


§. 30. 

Berengariusiſche Streitigkeiten. 

Paſchaſius Ratbert hatte zwar für feine ſinnlichere Mei⸗ 
nung, von einer beſondern Verwandlung des Abendmahlbrods 
in den Leib Chriſti, nach und nach beſonders im zehnten Jahr⸗ 
hundert eine faft entſcheidende Mehrheit der Stimmen erhal⸗ 
ten. Seine Meinung entſprach nämlich der ganzen theologi⸗ 
ſchen Vorſtellungsart dieſer Zeitalter viel beſſer als die Mei⸗ 
nung des Johannes Skotus und Ratramn, aber es blieben noch 
immer Gelehrte uͤbrig, welche das Veruunftwidrige dieſer all⸗ 
gemeinern Meinung nicht ertragen konnten, und weil durch 
kein Kirchengeſetz befohlen war, was man glauben ſolle, ſo ſtand 
noch völlig frei, über die Sache nach Willkuͤhr zu disputiren. 
Berengar aber, Kanonikus zu Tours in Auvergne, war viel zu 
ſcharfſinniger Kenner der Meinungen der Alten, als daß er der 
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neuern, ungeſchicktern Vorſtellungsart des Paſchaſius hätte 
beitreten ſollen. Er fuͤr ſich vertheidigte und lehrte die Vor⸗ 

ſtellungsart des Skotus, nur that ihm zugleich wehe, daß 
Lanfrank, Lehrer bei der Kloſterſchule zu Bec in der Nor⸗ 
mandie, gerade der Mann, der mit ihm das ganze Zeitalter 
hätte ſtimmen koͤnnen, recht heftigeifrig für die gegenfeitige 
Meinung war. Berengar bat ihn in einem Briefe, gelinder 
zu ſeyn, weil viele große Lehrer! der Kirche nicht gedacht hät 
ten, wie Paſchaſius. 

Di.ieſes kleine unſchuldige Billet koſtete den armen Ber 
rengarius die Ruhe ſeines Lebens, und beſchleunigte fuͤr die 
Kirche den ungluͤcklichen Zeitpunct, wo die Lehre von der 
Transſubſtantiation zum Kirchengeſetz gemacht wurde. Un⸗ 
verhoͤrt, bloß auf Anklage eines eiferſuͤchtigen Gegners, 
bloß auf Vorzeigung dieſes kleinen, ganz unſchuldigen Billets, 

1049 wurde Berengarius zu Rom auf einer Synode verdammt, 
und der zweite Banuſtrahl kam gleich das nachfolgende Jahr 
auf einer neuen Synode. Der Pabſt ſelbſt war zwar ziem⸗ 

lich billig, und ſuchte Berengarn durchzuhelfen; auch Hilde— 
brand, unter deſſen Direction damals ſchon alle Roͤmiſche 
Angelegenheiten ſtanden, wollte den klugen Mann von dem 
Ketzereifer ſeiner Gegner nicht unterdruͤcken laſſen. Er nahm 
deswegen als Widerruf Berengars an, was doch nur naͤhere 
Erlaͤuterung ſeiner Meinung war. Er ließ ſich ein unbeſtimm⸗ 
tes Glaubeusbekenntniß als eine deutliche Erklaͤrung vorle⸗ 
gen. Aber bei ſo geſchaͤftigen Gegnern als Lanfrank und 
ſeine Partie waren konnte der Pabſt ſelbſt nicht vorſichtig 
genug ſeyn, um nicht den guten Ruf ſeiner eigenen Ortho⸗ 
dorie zu verlieren. Das Vorſpiel ſolcher Beſchuldigun⸗ 
gen war ſchon da, indem man Berengarn mit alten Ketzer⸗ 
1038 namen zu bezeichnen anfieng. Die Sache kam noch ein⸗ 
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mal tem vor, und Berengar gieng diesmal ſelbſt hin; 
was ſollte er zu fuͤrchten haben, der alles geltende Archidiako⸗ 
nus Hildebrand war doch ſein Freund? aber wie der Erfolg 
bewies, nur Freund nach Behaglichkeit. Da das Geſchrei 
der Eiferer zu groß wurde, Hildebrand fuͤr ſich ſelbſt Gefahr 
ſah, mußte Berengar ein Glaubensbekenntniß unterſchreiben, 
deſſen ſich itzt mancher Katholik ſchaͤmen moͤchte. 

Die Unterſchrift war aber umſonſt, denn ſobald Beren— 
gar zu Haus war, nahm er alles zuruck. Die Ketzerklagen 
erneuerten ſich alſo, und Hildebrand, der unterdeſſen 'ſelbſt 
die dreifache Krone gewonnen hatte, glaubte ſeinen alten Be— 
kannten zu retten, wenn er ſich nur ein neues Glaubensbe— 
kenntniß von ihm geben ließ. Doch die Gegner waren auch 
diesmal wieder zu ſcharfſichtig, um nicht das Unbeſtimmte 
dieſer Confeſſion wahrzunehmen. Seiner eigenen Ehre we— 
gen mußte ihn Gregor eine haͤrtere Formel beſchwoͤren laſſen, 
aber kein Eidſchwur band Berengarn mehr, ſo bald er zu Hauſe 
war, und Gregor war doch fo menſchlich, ihn nicht weiter ver, 
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folgen zu laſſen. Noch blieb es alfo ungewiß, was bei der 


Frage von der Art der Gegenwart des Leibs und Bluts Chriſti 


im Abendmahl als Kirchenorthodorie angeſehen ſeyn ſolle: aber 


man ſah doch viel deutlicher als jemals, welche Wagſchale am 
ſtaͤrkſten zog. a 
i n. 

Einige der Hauptfolgen aus dem bisherigen. Coeriſtenz der tei- 


fenden ſyſtematiſchen Theologie und der merklich ſich ent 
N | wicklenden Myſtik. 


Religion und Dogmatik ſind, wie aus dem biäkenigen 
deutlich erhellt, in dieſer ganzen Periode ſehr viel mehr ver⸗ 
derbt als gebeſſert worden. Wie in der vorigen Periode die 
theologiſche Freiheit, im Orient durch die Tyrannei der Kaiſer 
und das mißbrauchte Anſehn der Synodalſchluͤſſe in die engſten 
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Gränzen eingeſchraͤnkt worden, fo gieng es itzt auch im Occi⸗ 
dent, nur daß hier andere Mittel zu dieſem unglücklichen Ziel 
fuͤhrten, und daß im Occident jene traurige Todesſtille weiterer 
Unterſuchungen in gewiſſen Artikeln, niemals ſo allgemein 
werden konnte als da, wo alles von der Willkuͤhr eines Herrn 
abhieng. N Kr 
Man nahm im Occident nach und nach alle Spitzfindig⸗ 
keiten in die Dogmatik auf, welche durch Neſtorianiſche und 
Monophyſitiſche Streitigkeiten erfunden worden waren, und 
an vielen Mißverſtaͤndniſſen konnte es hiebei nicht fehlen, wenn 
ſo feine Unterſcheidungen aus einer Sprache in die andere uͤber⸗ 
getragen werden ſollten. Artikel, welche die Diſputirſucht der 
Griechen unberuͤhrt gelaſſen, wurden auf gleiche Art durch 
eigne innere Streitigkeiten der Lateiner verderbt, und Into⸗ 
leranz gegen Diſſentirende trug nicht nur ganz die Farbe 
dieſes rohen Zeitalters, ſondern wurde auch, wie ſchon Bez 
reugars Beiſpiel zeigt, durch litterariſche Kabalen veranlaßt 
und genaͤhrt. Nach allen dieſen Hauptbeziehungen hat ſich 
alſo nichts in den Schickſalen der Religion und Theologie 
gebeſſert: aber von der Seite der eigentlich gelehrten Kennt— 
niſſe war doch beſonders durch die Revolutionen des elften 
Jahrhunderts ſehr viel gewonnen worden. 
Man ſieht nehmlich in dieſem Zeitpunct ganz deutlich, 
wie ſich alles der Epoche naͤhert, wo der menſchliche Geiſt 
die bisher mehr nur einzeln gedachten Wahrheiten nach und 
nach in ſyſtematiſche Verbindung ſetzen lernte, und durch eis 
nige Ueberſchauung des Ganzen das wechſelsweiſe Verhaͤlt— 
niß derſelben entdeckte. Die erſten Verſuche eines theologi; 
ſchen Spſtems waren freilich wie alle ſolche erſten Verſuche 
kaum etwas mehr, als Zuſammenwerfung der angenomme— 
nen theologiſchen Wahrheiten unter gewiſſe Hauptrubriken, 
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Die Rubriken ſelbſt unter einander ſtanden noch in keiner 
genauen logiſchen Folge; manche Wahrheit ſchien ſich oft auch 
mehr in eine gewiſſe Rubrik hinein verirrt zu haben als ab» 
ſichtlich hineingeſetzt worden zu ſeyn. Am wenigſten laͤßt ſich 
an ſtrenge Beweiſe der einmal angenommenen Saͤtze denken, 
weil aller Beweis darauf hinauskam, daß das wahr ſey, 
was die Vaͤter geſagt hatten, und geſunde Exegeſe noch ſel⸗ 
tener als theologiſche Freiheit war. Ein Gluͤck war es 
fuͤr die Theologie, daß der Ehrgeiz der Roͤmiſchen Biſchoͤfe 
eine ganz andere Richtung nahm, als der Ehrgeiz der Bi⸗ 
ſchoͤfe von Alexandrien in der vorigen Periode hatte. Um Bes 
ſtimmung der Glaubenslehre war ihnen nur wenig zu thun, 
ſondern mehr um Kirchenverfaſſung und politiſches Anſehn, 
Wenn der Roͤmiſche Biſchof von Andern nicht aufgereizt 
wurde, ſo mengte er ſich nicht in die entſtandenen Streitig⸗ 
keiten, und wenn er auch bisweilen ſein Wort mit dazwi⸗ 
ſchen ſprach, ſo ward nicht mit dem Donner von Peters 
Stuhl, ſondern noch immer mit einiger Mamaglichkeit gegen 
| widerſpenſtige Partien geſprochen. — 
Wie ſich aber in den helledenkenden Köpfen des letzten 
Jahrhunderts dieſer Periode nach und nach deutlichere Bes 
griffe entwickelten, und alles bei ihnen voll Thaͤtigkeit war, 
die bisher angenommenen? Religionswahrheiten auch mit der 
Philoſophie ihres Zeitalters in Uebereinſtimmung zu bringen: 
ſo entwickelte ſich faſt in gleichem Verhaͤltniß bei einer ent: 
gegengeſetzten Claſſe von Menſchen — die Myſtik. Es hat 
nehmlich von jeher in der Kirche eine Gattung von Men— 
ſchen gegeben, welche vor jedem deutlich aufgeklaͤrten Reli— 
gionsbegriff wie vom Blitze geſchroͤckt zuruͤckfuhren, lieber in 
gewiſſe dunkle geheimniß volle Worte ſich verſenkten, als nach 
klaren Ideen handelten, dabei aber, was bei dem Menſchen 
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nicht ſelten iſt, der ſich bloß durch Empfindungen leiten 
laͤßt, viel entſchloſſener zu den haͤrteſten Verlaͤugnungen wa⸗ 
ren, als jene mehr nach Ueberzeugung ſtrebenden Koͤpfe. Je 
mehr ſich auch die Religion durch Diſputiren und Unterfis 
chungen ſcharfſinniger Köpfe in eine bloße Theologie verwan⸗ 
delte: deſto mehr ekelte es dieſen Myſtikern an derſelben, 
und es fehlte alsdenn meiſtens nur an einem gewiſſen Haupt 
ſchriftſteller, der einer ſolchen Partie gleichſam den Sprach⸗ 
gebrauch verſchafft. Vor dem neunten Jahrhundert ſcheint 
Plato, wie er nehmlich damals verſtanden und gebraucht 
wurde, das Repertorium des myſtiſchen Sprachgebrauchs ge⸗ 
weſen zu ſeyn: im neunten Jahrhundert kamen die unter⸗ 
ſchobenen Schriften des Dionyſius Areopagita auch im Oc⸗ 
cident in den Gang. Johann Skotus, der berühmte Hop 
philoſoph Karls des Kahlen, hatte fie überſetzt, und gleich 
anfangs wurden fie immer vorzüglich in Kloͤſtern geleſen. Giebt 
es auch wohl einen bequemern Sitz fuͤr das myſtiſche Verſenken 
in fromme Ausdrucke und fromme Empfindungen, als unter 
den Moͤnchen in einſamen Kloſtermauren? ale | 
Dioch bald erwachte ſelbſt unter dem großen Volkshau⸗ 
fen in Italien und Frankreich, noch aus ganz andern hiſto, | 
riſchen Veranlaſſungen ein recht wilder Myſticismus. Sonſt 
waren bisher bei allen mißvergnuͤgten Partien, die in det 
Kirche entſtunden, immer Lehrer gegen Lehrer, Biſchdfe ge⸗ 
gen Biſchoͤfe aufgeſtanden, nun aber ſeit dem elften Jaht, 
hundert trat das Volk gegen die Biſchdfe auf. Ein ſicherer 
Beweis, daß das Vernunftwidrige mancher der wichtigſten 
angenommenen Lehrſaͤtze recht auffallend war, und die Rel 
gion in ihren intereſſanteſten, fuͤhlbarſten Grundwahrheiten 
fo verfaͤlſcht worden, daß das menſchliche Herz keine Beru, 
higung in denſelben mehr finden konnte. 
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16. Jul. Epoche der Hegira. 


Die Araber erobern Jeruſalem, indeß die Ehriſten fi ch 


zanken, ob man Chriſto einen oder zwei Willen zu= 
ſchreiben ſolle. e 

Dieſem Streit wird weder durch Kaiſers Bird 
lius Ektheſis, noch durch den zehen Jahre nach⸗ 
her erſchienenen Typus des Kaiſers Conſtans gehol⸗ 
fen. 


| Todesjahr Daguheeit, I. der die ganze e Fräͤnkiſche Mo: 


narchie vereint beſaß. 1 

Oekumeniſche Synode zu Conſtantinopel. Anathem 
den Monotheleten, und beſonders dem e 
Biſchof Honorius. | | 

Umſturz des Weſtgothiſchen Reichs in Spanien, durch 
die Araber. 1 

Zu eben der Zeit, da durch das Edict des Kaiſers? Leo 
des Iſaurers der Bilderkrieg veranlaßt wird, predigt 
der Euglaͤnder Bonifacius den Teutſchen das Evan— 

gelium. Ungefähr zehen Jahre nachher ſchrieb Jo. 
Damaſc. ſein erſtes ſogenanntes theologiſches Sy— 
ſtem. | 

Den Merovingern wird auch nicht einmal der koͤnig⸗ 

liche Name gelaſſen. Pipin, geſegnet vom Pabſt, 
ſetzt ſich auf den Thron ſeines Herrn. | 

Anfang der Kriege Karls gegen die Sachfen. 

Ende des Longobardiſchen Reichs. Deſiderius. 

Gruͤndung der Saͤchſiſchen Bisthuͤmer. 

Zweite oͤkumeniſche Synode zu Nicaͤa. Faſt immer 
war es eine Dame, welche dem Bilderdienſt auf— 
half. Irene. N 

Auf der großen Fraͤnkiſchen Reichsſynode zu Frank⸗ 
furt dachte man anders von den Bildern als zu 
Rom und zu Conſtantinopel. Alkuin war: zug: gen. 


Auch von den Adoptianern wurde hier gehandelt. 
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Karl, Kaiſer. D 

Synode zu Aachen, wegen der Stretigeit e vom Aus⸗ 
gang des heiligen Geiſtes auch vom Sohne. 

Karl der Große ſtirbt, mit ihm iſt das aufblühende 
Gluͤck des ganzen Jahrhunderts dahin. 
Reformationsſynoden im Fraͤnkiſchen Reich. Allge⸗ 
meine Ausbreitung der Erfindung Chrodegangs. 


Kaiſer Ludwig muß vor den Biſchofen ſeines eigenen 


Reichs zu Attigny Buße thun. 
Abt Hilduin ſchreibt ſein Fabelbuch, Arcsphäitite, 


Hinkmar, der mit Pfeudifidorn gleich bei feiner ers 


ſten Erſcheinung in Colliſion kam, wird Erzbi ſch o 
zu Rheims; zwei Jahre nachher beſteigt Rabanus 
Maurus, der bittere Feind 1 den Main 
ziſchen Stuhl. 

Todesjahr des Paſchaſtus Ratbert. Sein Gegter Ra 
tramn ͤuͤberlebte ihn mehr als zwanzig Jahre um 
erſt nach dem Jahr 880 ſtarb Johann der Schotte 

In einem Jahr beſtiegen Nicolaus zu Rom um 
Photius zu Conſtantinopel den Patriarchen 
ſtuhl. 

Auf einer Synode zu Aachen ließ ſich Koͤnig Lotha 
ſeine geliebte Walrade zuſprechen. Dem König il 
dieſe That verbittert worden; noch mehr den Be 
foͤrderern derſelben, den Erzbiſchoͤfen von Coͤln un 
Trier. 

Nikolaus excommunicirte den Photius; ließ die heb 
diſidoriſchen Decretalen fuͤr wahr halten. 

Der Pabſt lernt die Kaiſerkrone austheilen, da Kar 
der Kahle ihn zum Werkzeug feiner Ufurpation macht 
Karl der Dicke behaͤlt von dem groͤßten Reich kaun 
noch Lebensunterhalt. Gerade hundert Jahre nach 

her drang ſich Hugo Capet auf den Sranzöfi ſche 
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Thron. 


Er 
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Johann X. und Tbeodotr g. 


Der Teutſche Koͤnig Otto geht nach Italien, auf Ein⸗ 


ladung der ſchoͤnen Adelheid. 

Der heilige Dunſtan wird Erzbiſchof von Canterbury. 

Errichtung des Erzſtifts Magdeburg. 

Erſtes Beiſpiel, daß der Biſchof von Rom einen Uni— 
verſalheiligen der Chriſtlichen Kirche macht; Biſchof 
Ulrich von Augsburg genoß dieſe Ehre. 

Roͤmiſche Excommunication des Königs Robert in 

Frankreich, weil er eine allzunahe Verwandtin Ber— 
tha geheurathet hatte. 

Gerbert, da er itzt Biſchof zu Rom wurde, dachte nun 
wohl auch anders von dieſer Wuͤrde als vorher. 


7 Errichtung des Bisthums Bamberg, von Kaiſer Hen— 


rich II. | 
Henrich III. thut zu Sutri, was vor und nach ihm 
niemand als die Coſtnitzer Synode gewagt hat. 
Erſte Veranlaſſung der Berengariusiſchen Streitigkeiten. 
Haͤndel des Michael Cerularius mit dem Roͤmiſchen 
Biſchof Leo IX. 


rengar, was er damals unterſchreiben mußte! Ge 
nauere Beſtimmung, wie kuͤuftig der Pabſt gewaͤhlt 
werden ſoll. 

Noch iſt Gregor VII. kein Jahr auf dem Stuhl, ſo 
ercommunicirte er auf feiner erſten Synode alle, die 
der Simonie, des Coneubinats ſchuldig ſeyen. Auch 
der Normann Robert Guichard, Herr von Apulien, 
wird excommunicirt. 

In dem Poͤnitenzjahr Henrichs zu Canoſſa, iſt der 
Carthaͤuſerorden aufgekommen. Mathildiniſche Schen— 
kung. Todesjahr Wilhelm des Eroberers. 

Die Seldſchjuken erobern Syrien und Palaͤſtina. Neues 
Ungluͤck über die Chriſten dieſer Lander. 
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Gregor VII. ſtirbt. 


Roͤmiſche Synode unter Nicolaus II. Der arme Be⸗ 


7 


Vierte Periode 


von Gregor 1 5 bis e . 4 


Gregor VII. a, Innocenz III. Johann XXII. e. 
noden von Coſtnitz und Baſel. 


Schriftſteller dieſer Periode. 


Die Concilienſammlungen ſind in der erſten Haͤlfte dieſer 


Periode ſelbſt auch fuͤr die Geſchichte der Hierarchie nicht 
mehr fo merkwuͤrdig als bei der vorigen, dagegen eröffnet 
ſich hier eine neue reiche Quelle — in den Annalen des 
Ciſtercienſer-, Srancifcaner « und Dominicanerordens. 
Wenn die Geſchichte der Univerfitäten beſſer bearbeitet wäre, 


ſo wuͤrde man fuͤr die Geſchichte der Glaubenslehre am 
meiften daraus lernen koͤnnen. Bolaei historia Univ. 
Paris. iſt deswegen bei allen feinen Unvollkommenheiten für 


den Geſchichtforſcher hier eines der ſchaͤtzbarſten Werke, und 


Crevier histoire de l' Universitè de Paris iſt vielleicht 


das beſte Buch, das man dem Anfaͤnger in der Kirchenge— 
ſchichte für dieſe Periode empfehlen kann. Schade daß 
d' Argentre Collectio judiciorum de novis erroribus 
(eine Documentenſammlung zur Ketzergeſchichte von 1100 
1735) beſonders in den aͤltern Zeiten ſo hoͤchſt mangelhaft 
iſt; daß man nicht fuͤr Teutſchland, Italien, England 
ſolche Werke hat wie die Histoire de Langnedoc für die 
Franzoͤſiſche Kirchengeſchichte in der ee Hälfte dieſer 
Periode iſt. ! 
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Fur die Geſchichte der Avignonſchen Paͤbſte und der oft ge⸗ 
wagten Reformationsverſuche hat man eine vorzüglich 
1 große Menge von Schriftſtellern, Actenſtuͤcken, Documen⸗ 
ten ꝛc. Die Histoire du droit public Eccles. Francois 
kann ſo viel in der Kürze möglich iſt, den beſten Begriff 
85 geben. 


| 4 


4 Veranlaſſungen zur Revolution der Kreuzzuͤge. 


e Rei ee H. I. 

Ian | Geſchichte des erſten Kreuzzugs. 

Die Chriſtliche Religion hatte in der vorigen Periode den 
gluͤcklichſten Erfolg ihrer weiteſten Ausbreitung Apoſteln und 
Weibern zu danken. Etwa ein Paar thaͤtige Maͤnner, von 
allmaͤchtigem Enthuſiasmus eines frommen Ehrgeizes entzuͤn⸗ 
det, eilten unter ein heidniſches Volk, gewannen den König 
durch ſeine ſchon vorher Chriſtliche Gemahlin oder durch ver— 
ſprochene Unterſtuͤtzungen anderer maͤchtigern Chriſtlichen Koͤ⸗ 
nige, und der Glaube des Koͤuigs wurde immer in kurzer Zeit 
Glaube des ganzen Volks. In der ganzen erſten Hälfte dieſer 
Periode aber gieng der Enthuſiasmus faſt nur einzig dahin, der 
Chriſtlichen Religion ein Land und nicht Menſchen zu ero⸗ 
bern, nicht das Land dadurch zum Chriſtlichen Land zu mas 
chen, daß Apoſtel, mit allen dem zwoͤlften Jahrhundert eigenen 
apoſtoliſchen Künften, die Einwohner zu bekehren geſucht haͤt— 
ten, ſondern Schaaren Chriſtlicher Krieger, von einem Eifer be— 
ſeelt wie in der vorigen Periode etwa nur einzelne Männer, ſtuͤrz— 
ten ſich nach dem kleinen Lande hin, und ſuchten ſeine Beſitzer 
zu verdraͤngen. Dieſe Raſerei koſtete Europa über ſechs Millio— 
nen Menſchen. Ein hoher Preis, wenn er nur dafür gegeben 
worden waͤre, der Chriſtlichen Religion auf acht und achtzig 
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Jahre in Jeruſalem die Oberherrſchaft zu erkaufen. Der zu⸗ 
fällige Nutzen war hier, wie in vielen andern großen Revo, 
lutionen, weit betraͤchtlicher als der, den man ſich zum Zweck 
gemacht hatte. | | 
Man giebt den Paͤbſten gemeiniglich Schuld, daß fie aus 
herrſchſuͤchtigen und ehrgeizigen Abſichten dieſe Raſerei erweckt 
hätten: aber kein Meuſchenaug konnte wohl von Anfang vors 
ausſehn, wie ſich dieſe Revolution entwickeln werde, und das 
letzte Reſultat derſelben war doch fatal für die Paͤbſte. Die 
Koͤnige wurden durch den Ruin ihrer Vaſallen groß, die Ver⸗ 
faſſungen der Reiche erhielten eine feſtere Conſiſtenz, die ganze 
Aufklaͤrung wurde gerade auf eine ſolche Weiſe befoͤrdert, 
daß die Paͤbſte bald oder ſpaͤt nothwendig dabei verlieren 
mußten. Ueberhaupt war laͤngſt zu einer ſolchen Raſerei die 
ganze innere Anlage da, daß es nur noch einen leichten Stoß 
brauchte. Wer den Pabſt Urban II. und Peter von Amiens, 
welche dieſen letzten Stoß gaben, nur von Ferne her kennen 
gelernt hat, wird ſie keiner politiſchen Abſichten beſchuldigen. 
Schon ſeit Karls des Großen Zeiten zogen immer Schaas 
ren von Pilgrimen nach dem Orient, und fo lange die Aras 
ber Herrn von Palaͤſtina und Jeruſalem waren, ſo konnten 
ſie fuͤr eine kleine Abgabe ihrer Andacht nach Bequemlichkeit 
pflegen. Die Araber wurden uͤberhaupt durch ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bemuͤhungen nach und nach ſo civiliſirt, daß die 
Chriſten alle gemaͤßigte Freiheit unter denſelben genoſſen, und 
ihr Religionseifer nahm, ſobald eigene Secten unter denſelben 
entſtanden, ſogleich eine andere Richtung. Aber die Araber 
waren bald Sclaven ihrer Tuͤrkiſchen Miethoölker geworden. 
Noch waͤhrend daß Gregor in Europa deſpotiſirte, eroberten 
die Seldſchjuken, einer der maͤchtigſten Tuͤrkiſchen Staͤmme, 
Syrien und Palaͤſtina, und verfuhren mit aller Schärfe ro— 
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her Sieger gegen die Chriftlihen Einwohner und gegen die 
Pilgrime, deren Werth ſie nicht kannten, oder gleichguͤltig 
verachteten. Wer noch das Glück hatte, gluͤcklich nach Eu⸗ 
ropa zuruͤckzukommen, erzaͤhlte die uͤberſtandenen Gefahren 
mit der Beredſamkeit eines Maͤrtyrers, und man konnte es 
ihnen ſo viel leichter glauben, da von mehreren Tauſenden 
faft immer nur die Hälfte zuruͤckkam. Keiner aber verſtand 
ſich auf dieſes Erzaͤhlen beſſer als Peter von Amiens, ein 
guter einfaͤltiger Menſch, dem der Kopf ſehr leicht warm wers 
den konnte. Ihm war der Herr Chriſtus ſelbſt zu Jeruſalem 
erſchienen, und hatte ihm den Auftrag gegeben, die Europaͤi⸗ 
ſchen Chriſten zur Huͤlfe aufzufordern. Er brachte Briefe 
mit, vom Patriarchen zu Jeruſalem, welche den Zuſtand der 
daſigen Chriſten eben ſo traurig ſchilderten, als vorher eine 
Geſandtſchaft des Griechiſchen Kaiſers denſelben geſchildert 
hatte; und Pabſt Urban wurde endlich ſo in Bewegung ge— 
ſetzt, daß er eine Synode nach Piacenza ausſchrieb. 
Z3boeihundert Biſchoͤfe, uͤber viertauſend andere Geiſtliche 
und dreißigtauſend weltliche Herren erſchienen. Auch Ges 
ſandte des Griechiſchen Kaiſers waren zugegen; aber es gieng 
doch noch nicht, wie der Pabſt gewuͤnſcht hatte. Er hielt 
noch in eben dem Jahr zu Clermont in Frankreich eine zweite 
Synode, und hier merkte man ſogleich, wie der Eifer des un⸗ 
terdeß umherziehenden Peters von Amiens die Gemuͤther ent: 
zuͤndet hatte. Alles rief, ſobald Urban und Peter ihre Rede 
geendigt hatten, „es iſt Gottes Wille, es iſt Gottes Wille.“ 
Von nun an war dieß auch Loſung in allen kuͤnftigen Kreuz 
zuͤgen. Eine zahlloſe Menge von Fuͤrſten, Grafen, Rittern 
und Bauern ließ ſich mit dem Kreuz von Wolle auf der 
Schulter zeichnen; das hieß die Montur Gottes und der 


Kirche anziehen. 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 15 


2²⁰ 


Der Ritter war ohnedieß durch die treugam Dei um 
manche Tage ſeiner ritterlichen Uebung gekommen; wie froh 
war er jetzt nicht, wenn das, was ſchon vorher ſeine Neigung 
war, auch der Weg zum Himmel ſeyn ſollte! Der Bauer 
duͤnkte ſich Ritter geworden zu ſeyn, weil er die Waffen fühs 
ren durfte; und wie viel Freude fuͤr ihn, es gieng in ferne 
Lande! Aller Sünden und aller; Suͤndenſchulden war der 
Kreuzfahrer quitt und ledig; nach Palaͤſtina ziehen, galt ſtatt 
aller Buße. Er war Soldat der Kirche, genoß alſo alle Vor⸗ 
theile eines Unterthanen der Kirche. Seine Güter ftanden 
unter dem Schutz der Kirche, ſie waren ſo heilig als Kirchen⸗ 
guͤter, und vor weltlichen Richtern konnte er nicht mehr ver⸗ 
klagt werden; Er gehdile vor das geiſtliche Forum. Keiner 
durft' ihn mehr treiben, und der Aufſchub der Bezahlung 
wurde ihm auch nicht durch, die aufwachſenden Zinſen beſchwer⸗ 
lich; der Kreuzzug diſpenſirte von den Zinſen. War es ein 
Wunder, daß zu einer fo reizenden, mit fo vielen aͤuſſern 
f Vortheilen verknuͤpften Unternehmung zahlloſe Schaaren von 
Menſchen zuſammenſtroͤmten? 

Der ganze Haufen konnte nicht mit einemmal aufbrechen. 
Gottfried von Bouillon Herzog von Niederlothringen, einer 
der groͤßten, edelſten Kriegshelden ſeiner Zeit, war zum An— 
führer auserſehen, er ſchickte aber die größten Schwaͤrme vor⸗ 
aus oder vertheilte ſie unter andere Anfuͤhrer; denn ſein Fa— 
natismus war von der edleren Art, welche den Kraͤften der 
Seele bloß einen ſtaͤrkeren Trieb und eine neue Richtung 
giebt, ohne dieſelbe zu zerruͤtten. 

Peter der Eremite aber zog ſelbſt an der Spitze von 
mehr als hunderttauſend Mann voraus, und keine Schand⸗ 
that iſt, die nicht von ſeinem Haufen veruͤbt wurde. Juden 
ſchlugen fie überall todt, es gieng nach Palaͤſtina, damit wa⸗ 
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ren alle Suͤnden gebuͤßt. Um Anlegung guter Maga⸗ 
zine war man auf dem Marſch gar nicht beſorgt, der Pabſt 
hatte in feiner Rede auf der Clermonter Synode verſichert, 
daß denen, die Gott lieben, gewiß nichts abgehen werde: ſie 
nahmen alſo wo ſie fanden und dafuͤr raͤchten ſich diejenige, 
durch deren Laͤnder ſie zogen, man ſchlug ſie todt, wo man 
ſie in kleinern Haufen antraf. ö 
Gottfried zog mit dem auserleſenſten Heer von achtzigtau— 
ſend Mann durch Teutſchland und Ungarn, ſetzte über die Meer⸗ 
enge von Gallipoli, und war ſchon im Jahr 1097. Meiſter 
von Nicaͤa, wo der damalige tuͤrkiſche Sultan von Kleinaſien 
ſeine Reſidenz hatte. Ueberall Sieger uͤber die Tuͤrken, zog 
er durch Kleinaſien und Syrien, eroberte die wichtigſten Plaͤtze 
für die Chriſten, und den Sten Jul. 1099 wurde er endlich 
Herr von Jeruſalem. Wenn man nicht wüßte, wie ſehr Re— 
ligionsenthuſiasmus den Menſchen uͤber ſich ſelbſt erheben 
kann, fo müßte man die Geſchichte dieſes erſten Zuges, der 
im einzelnen ſo voll der erſtaunenswuͤrdigſten Begebenheiten 
iſt, faſt ganz auf die Rechnung romanenhafter Hiſtoriker ſchrei— 
ben: aber der Romanenſchreiber dieſes Zeitalters wuͤrde nicht 
erzaͤhlt haben, wie ſchlecht Peter von Amiens ſeine Rolle aus⸗ 
geſpielt habe, 
83 88 

Fast kein Jahr vergieng, nachdem einmal feſte Beſitzun⸗ 

gen in Palaͤſtina gewonnen waren, daß nicht kleinere oder 
größere Haufen nach dieſem Lande der Hoffnung zogen. Man 

zahle aber gewöhnlich nur fünf Hauptzuͤge. Gottfried von 

Bouillon gab dem erſten Zug ſeinen Namen. Den zwei⸗ 
ten machten Kaiſer Konrad III. und König Ludwig VII. 
in Frankreich. Die Nachricht von den großen Eroberungen 


Nureddins, Atabekiſchen Sultans von Syrien, hatte die from⸗ 
13 
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men Europaͤiſchen Seelen in neue Bewegung geſetzt: der hei⸗ 
lige Bernhard von Clairvaux ſchaͤrfte den Koͤnigen das Ge: 
wiſſen, und die vereinigte Macht der beiden Reiche Teutſch⸗ 
and und Frankreich ſchien den Prophezeihungen des eifrigen 
Ciſtercieuſers den gluͤcklichſten Erfolg zu verſprechen. Aber 
der heilige Bernhard hatte wohl Recht, wenn er das uͤber 
alle Befuͤrchtung traurige Ende den Sänden der Chriſten zu⸗ 
ſchrieb, den Laſtern der Kreuzfahrer, der tuͤckiſchen Bosheit 
der Griechiſchen Chriſten, und ſelbſt auch der Untreue derer, 
welchen man in Palaͤſtina helfen wollte. | 

So viel Teutſches Blut aber dieſer Kreuzzug gekoſtet 
ſo unternahm doch vierzig Jahre nachher Friedrich I. einen 
neuen, der, weil die Unternehmung dießmal auch kriege⸗ 
riſch groß und gegen einen der beruͤhmteſten Helden der Un⸗ 
glaͤubigen gerichtet war, eben ſo zahlreichen Teutſchen Adel 
wieder herbeizog, als jener erſtere. Es hatte ſich nehmlich 
Saladin, der lange bloß als Weſir in Aegypten regiert, nach 
ſeines Sultans Tode unabhaͤngig gemacht, und mit der Schleu⸗ 
nigkeit eines Caͤſargluͤcks Syrien und Palaͤſtina unterjocht, 
ſelbſt Jeruſalem wieder erobert. Kaiſer Friedrich ſchien der 
einzige zu ſeyn, der es ihm wieder entreiſſen koͤnnte; aber er 
fand noch auf dem Marſche in Armenien ſeinen Tod, und 
der zugleich veranſtaltete Kreuzzug beider Koͤnige von England 
und Frankreich Richard J., und Philipp II. konnte bei der 
Verſchiedenheit der Charaktere und Intereſſen dieſer zwei Prins 
zen unmoͤglich einen Erſatz jenes Verluſts geben, er vermehrte 
die Schmach der Chriſten, und brachte den Krieg aus Palds 
ſtina nach Europa zuruck. 

Ungeachtet der ſichtbar ungluͤcklichen Folgen wurde 66 
doch jedem Koͤnig, der die Huͤlfe des Roͤmiſchen Hofs noͤthig 
hatte, und beſonders den Teutſchen Koͤnigen zur Dankbar⸗ 
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keitspflicht gemacht, die Chriſten in Palaͤſtina zu retten. Auch 
Kaiſer Friedrich II. that endlich im Jahr 1229 einen neuen 
Zug, aber der Bann des Pabſts, den er vorher durch fein zehen⸗ 
jähriges Zaudern verdient haben ſoll, verfolgte ihn nun ſelbſt nach 
Palaͤſtina, weil ein verbannter, ohne neue Erlaubniß des 
Pabſts das heilige Land zu erobern nicht haͤtte wagen ſollen. 
Friedrich eroberte zwar Jeruſalem, aber ſelbſt durch eigene Un» 
gelegenheiten gedrungen eilte er zu ſchnell zuruͤck nach Italien, 


als daß das durch innere Uneinigkeiten geſchwaͤchte Reich der 


Chriſten gegen die erneuerten Angriffe der Unglaubigen haͤtte 
ausdauern koͤnnen. Nach vierzehn Jahren gieng ſelbſt Jeru⸗ 


ſalem wieder verloren, und der Verſuch Koͤnig Ludwigs IX. 


von Frankreich, ſo viel auch fein veränderter Plan zu verſpre— 
chen ſchien, hatte nach dem Ungluͤck bei Manſura in Unters 
aͤgypten nicht einmal ſo weit gluͤckliche Folgen, daß die Mor⸗ 
genlaͤndiſchen Chriſten auch nur Erleichterung gewannen. 

5 Sieben und zwanzig Jahre nach Ludewigs Tode, der 
auf einem zweiten Kreuzzuge in Afrika ſtarb, gieng auch der 
letzte Ueberreſt Chriſtlicher Herrſchaft i im heiligen Lande, Pto⸗ 
lemais vollends verloren. 8 

So war alſo nach zweihundertjaͤhrigen Beſtrebungen wit 
dem Verluſt mehrerer Millionen Menſchen, wenigſtens fuͤr 
den Zweck, auf welchen man zunaͤchſt losgeſtuͤrmt hatte, gar 
nichts ausgerichtet worden. 

Sonſt macht der Fanatismus faſt immer moͤglich, was 
nach ordentlichem menſchlichen Unternehmen unmoͤglich ſchien, 
aber diesmal arbeitete ihm gar zu viel entgegen, und es kam 
hier nicht nur auf einen heftigen Anlauf, ſondern auf aus— 
daurendes planmaͤßiges Verfahren an. Die treuloſen Grie— 
chen thaten alles, was den Lateinern ſchaͤdlich werden konnte, 
und zu ihrem Sectenhaß kam noch die Furcht, von dieſen 
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Abendtheurern aberwältigt zu werden, deren Sitten und ganze 
Art, Krieg zu führen, dem Griechen auffallend» ſchroͤcklich war 
Schon die Veränderung des Teutſchen Klima mit dem Sys 
riſchen mußte tauſenden der Teutſchen Ritter nachtheilig wer⸗ 
den, und gewoͤhnlich nahm man auch einen Weg, der außer 
der damaligen geographiſchen Unkunde ſchon allein durch 
ſeine Laͤnge die Armee bis zur Haͤlfte herabbringen mußte. 
Billig haͤtte immer Aegypten zuerſt angegriffen, zuerſt erobert 
werden ſollen, um von dorther Herrſchaft uͤber die See und 
freieſte Zufuhr aller Lebensmittel zu behaupten. 1 

In Palaͤſtina ſelbſt war alſo durch zweihundertjaͤhrige 
Kriege kein Land für die Chriſtliche Religion erobert wors 
den, aber der einmal rege Rittergeiſt hatte ſich auch gegen 
andere Laͤnder gewandt, welche bisher noch von den fo ges 
nannten Unglaubigen beſetzt waren, und daurende Beſitzun⸗ 
gen hier erworben. Die Ritterzuͤge nach Spanien und Por⸗ 
tugal waren eine maͤchtige Unterſtuͤtzung der daſigen Chriſt⸗ 
lichen Koͤnigreiche. Heinrich der Loͤwe unterwarf ſich die 
heidniſchen Wenden in Meklenburg und Pommern, indeß 
Kaiſer Konrad III. ſeine Kreuzarmee nach Syrien fuͤhrte. 
Auch Preuſſen iſt endlich Land der Kreuzzuͤge geworden, 
und eine Ritterconſociation, zu welcher Kaiſer Friedrichs J | 
Kreuzzug die nächte Veranlaſſung gegeben, hatte ſich dort 
durch gewaffneten Eifer für ee, Glauben ein Fürs 
ſtenthum erkaͤmpft. 

Unter den vielfaͤltigen Ritterconſociationen, zu welchen 
beſonders die Kreuzzuͤge Veraulaſſung gegeben, haben ſich 
vorzuͤglich folgende drei auf die Nachwelt berüymt gemacht. 

9. 3. | 
Ritterorden. 
Noch ehe die Kreuzzuͤge anfiengen, hatten ſich einige Rit⸗ 
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ter zu Jeruſalem vereinigt, der armen Pilgrime in einem das 
ſigen Hoſpitale zu pflegen. Der Schutzheilige des Hoſpitals 
gab ihnen den Namen Johanniter. Da dieſer Krankenpfle⸗ 
ger viele wurden, das Hoſpital große Reichthuͤmer erhielt, 
ſo entſchloß ſich der Aufſeher deſſelben mit ſeinen Bruͤdern 
auch im Felde gegen die Unglaubige zu dienen, einen Theil 
ſeiner Genoſſenſchaft in den Hoſpitaͤlern als Krankenwaͤrter 
zurückzulaſſen, einen Theil zu Predigern in den Kirchen des 
Ordens zu beſtimmen, und mit den übrigen auf eigene Ko— 
ſten zu dienen. Der Pabſt beſtaͤtigte die fromme Abſicht, 
und als ſich Palaͤſtina nicht mehr retten ließ, ſuchten ſie von 
Cypern aus den Türken Schaden zu thun. Sie erwarben 
ſich endlich Rhodis, und wie ihnen Suleiman II. auch dieſe 
Juſel abdrang, ſo gab ihnen Karl V. Maltha. 

Nicht für Krankenwartung fondern gleich anfangs allein 
für gewaffnete Vertheidigung gegen die Unglaubige — be— 
ſtimmten ſich die Tempelherrn. Das erſte Haus, das 
ihnen Koͤnig Balduin II. in ſeiner Reſidenz einraͤumte, lag 
ohnweit dem Tempel Salomons. Daher ihr Name. Nur 
kurze Zeit überlebte dieſer Orden den ungluͤcklichen Zeitpunct, 
wo jeder Ueberreft Chriſtlicher Herrſchaft in Palaͤſtina 
vertilgt wurde. Seine Reichthuͤmer reizten die Begierde 
Philipps des Schonen, Koͤnigs in Frankreich, wie etwa 
vorher ihr Betragen in den Haͤndeln mit Bonifacius feine 
Rache gereizt hatte, und der Pabſt, der hier die erſten Sole 
gen ſeines in Frankreich genommenen Aufenthalts kennen 
lernte, mußte endlich auf der Synode zu Vienne ein Opfer 1311 
bringen, das Philipp noch vor dem richterlichen Synodal⸗ 
ausſpruch unbarmherzig genommen hatte. 

Die Teutſchen Ritter eutſtanden faſt ein Jahrhundert 
ſpaͤter als beide erſtere Orden, weil Teuiſchland viel fpärer 
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als Frankreich und Italien an den Kreuzzügen Theil genom⸗ 
men hatte, auch einen eigenen Orden noͤthig zu haben ſchien, 
da jene zwei erſteren Orden faſt ganz von Franzoͤſiſchen Rit⸗ 
tern beſetzt waren. Die Belagerung von Ptolemais gab die ö 
naͤchſte Veranlaſſung zu Entſtehung einer ſolchen Ritterver⸗ 
bindung, und Coͤleſtin III. erhub fie zu einem Orden. Bloß 
Teutſche — ſo foderte es ihr Zweck — konnten in dieſe Ver 
bindung kommen, und da ſich gleich die erſten Ordensmeiſter 
gar nicht darauf einſchraͤnkten, bloß in Palaͤſtina ſich behaup⸗ 
ten zu wollen, ſo rief Herzog Konrad von Maſovien dieſelbe 7 
nach Preuſſen, wo ihr Schwert eben ſo bekehrte, wie Karl 
der Große die Sachſen bekehrt hatte. Der Orden war An⸗ 
fangs aͤußerſt ſtrenge, und ſelbſt auch da noch aͤußerſt ſtrenge, 
wie ſich ihre Pflicht auf Vertheidigung der Chriſtlichen Re⸗ 
ligion uͤberhaupt erweiterte. Sie waren die einzigen Ritter, 
welche, auch nachdem es unmoͤglich war, länger in Palaͤſtina 
zu bleiben, der Ausbreitung der Chriſtlichen Religion in Eur 
ropa noch nüßten. Die Preuſſen hatten ſich gegen alle Pre⸗ ö 
digten ihrer Apoſtel und beſonders die der Ciſtercienſermoͤnche 
eigenſinnig gemacht, und konnten auch durch die Kreuzzuͤge 
der Daͤnen, Polen und Pommern nicht bezwungen werden. 
Herzog Konrad von Maſovien bat ſich alſo endlich vom 
Pabſt die Teutſchen Ritter aus, und dieſe machten den heid⸗ 
niſchen Preuſſen zum Chriſten, zugleich aber auch zu ihrem 
gedruckten Unterthan. Eine faſt ununterbrochene Reihe eines 
acht und fuͤnfzigjaͤhrigen Blutvergieſſens ſchwaͤchte die Macht 
des Volks ſo ſehr, daß es endlich an Kraft oder in manchen 
Gegenden an Menſchen fehlte. Mit gleicher Grauſamkeit 
erweiterten die Teutſchen Ritter die Graͤnzen der Chriſtenheit 
auch nach Litthauen hinein. 
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H. 4. n 
Dalaj= Lonna. Dſchingis⸗Chans Nachfolger. Litthauen für das 
Chriſtenthum gewonnen. | 

Indeß der Römische Biſchof, Moſes und Aaron zugleich 
ſeyn wollte, und dafür ſelbſt auch die Revolution der Kreuzzuͤge 
benuͤtzte, ſo kam ein ſogenannter Neſtorianiſcher Prieſter im 
oͤſtlichen Aſien viel ſchneller zu dieſem Zweck. Er machte ſich 
nach dem Tode des Keuchans, Königs von Tibet, mit Ge= 
walt der Waffen zum Herrn des Reichs, war Oberprieſter 
und Koͤnig, und ſpielte dieſe Rolle mit aller der Eitelkeit und 
Mißhandlung ſeiner Unterworfenen, welche man bei Aſiatern 
gewohnt iſt. Ob man dieſes Phaͤnomen in der Geſchichte 
der Ausbreitung der Chriſtlichen Religion für wichtig hal— 
ten duͤrfe iſt ungewiß. Kaum kann dieſe Religion des Da— 
laj⸗Lonna Chriſtenthum heißen; denn ihr hoͤchſt ungereimter 
Aberglaube übertrifft alles dieſer Art, was man ſonſt in der 
Geſchichte der Chriſtlichen Voͤlker nicht weit ſuchen darf. 
Ueberhaupt war wohl dieſer ſogenannte Prieſter Johann 
nie ein ſo maͤchtiger Monarch, als man aus ſeinen eigenen 
Großſprechereien gegen Kaiſer Friedrich I. geglaubt hat. 
Dſchingischan, ein vielleicht noch größerer Held als Fried 
rich und Saladin, auf deren Zeitalter er unmittelbar folgt, 
unterwarf ſich denſelben, und die nachfolgende Wiedervereini— 
gung der geiſtlichen und weltlichen Macht hat der Chriſtli— 
chen Religion keinen weitern Nutzen geſchafft. 

Aber Dſchingischans Nachfolger wurden in Polen, Rußs 
land und beinahe ſelbſt auch einem Theile von Teutſchland 
eben das für die Chriſtliche Religion, was ehmals Normaͤn⸗ 
ner und Madſcharen geweſen waren. Wie ein Heer verwuͤ— 
ſtender Heuſchrecken verbreitete ſich der Schwarm über den 
größten Theil des dftlichen und weſtlichen Aſiens, über Ruß⸗ 
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land, Polen und Schleſien; und im erſten Flug wurde in 
China, Indien und Perſien der Chriſten ſo wenig geſchont 
als in Europa. Nirgends war Huͤlfe, dieſer tobenden Eros 
berer ſich zu erwehren. Die Teutſchen Ritter thaten zwar 
ihre Pflicht, aber dreißigtauſend Mann blieben in der Schlacht 
bei Liegnitz. Kaiſer Friedrich II. anſtatt mit einer Armee zu 
marſchiren, ſchrieb Briefe an die Europaͤiſchen Koͤnige, voll 
Verſicherungen was er thun wolle, und Pabſt Innocenz IV. 
ſchickte ein Paar Bettelmoͤnche an den Großchan, ihn zur 
Buße und Annahme des Chriſtenthums zu ermahnen. 

Es war, als ob Gottes Vorſehung nur zeigen wollte 
was ſie thun koͤnnte; denn ſo wenig ſich auch Teutſchland 
anders wehren konnte als mit Bußtagen und Meffelefen, 
ſo ſehr die Tataren dieſe Schwaͤche kennen gelernt hatten, 
ſo kamen ſie doch nicht mehr, und die kleine Verbindung, 
welche durch die paͤbſtliche Geſandtſchaft zwiſchen den Euros 
paͤern und dieſen Tataren geſtiftet wurde, brachte ſogar der 
Chriſtlichen Religion noch einigen Nutzen. Die paͤbſtlichen 
Geſandten, Leute vom gewöhnlichen Miſſionariusſchlag, fanı= 
melten hie und da Chriſtliche Gemeinen im dſtlichen Aſien. 
Johann von Monte Corvind uͤberſetzte ſogar das neue Tefta= 
ment und den Pſalter in das Tatariſche, wurde vom Pabſt 
zum Erzbiſchof in Peking ernannt, und bekam mehrere Biz 
ſchoͤfe ſubordinirt. Die Freude dauerte aber kaum ein hal⸗ 
bes Jahrhundert, da wahrſcheinlich eine Staatsrevolution in 
China deu voͤlligen Untergang der Chriſtlichen Religion be— 
foͤrderte. | 
Außer dieſer ſchnell wieder zernichteten Ausbreitung des 
Chriſtenthums war Litthauen das einzige Land, das im vier— 
zehnten Jahrhundert gewonnen wurde. Der Litthauiſche Fuͤrſt 
Jagello ſuchte Koͤnig in Polen zu werden. Die jüngere 
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Tochter des letzten Piaſten, Koͤnigs Ludwigs, deren Braut⸗ 
ſchatz die Krone Polen war, wollte nur einen Chriſten zum 
Gemahl haben, nun hielt Jagello, wie Heinrich IV., die 
Krone einer Meſſe werth, er beſtieg den Thron unter dem 
Namen Wladiſlav II.; ſein Volk mußte zugleich mit ihm 
en 
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Timur. Hauptrevolutionen der zweiten Haͤlfte des 15. Jahrhun- 
derts. 


Hoͤchſttraurig aber ſind fuͤr die Kirchengeſchichte die Be⸗ 
gebenheiten der letzten Jahrzehende des vierzehnten und der An⸗ 
fang des fuͤnfzehnten Seculums. Timur, ein Tatariſcher 
Bek von Keſch bei Samarkand hatte ſich nach und nach mit 
fo vielem Gluͤck in die oberſten Weſirſtellen des Dſchagatai— 
ſchen Chans geſchwungen, daß er endlich Selbſtherr wurde. 
Noch kriegeriſcher als Dſchingischan ſtuͤrmte er uͤber Perſien 
und Indien hin, unterjochte Aſtrakan und Kaſan, drang in 
Rußland ein. Den Tuͤrkiſchen Sultan Bajeßid ſtuͤrzte er 
vom hoͤchſten Gipfel feines Kriegsgluͤcks herab, und nur fein 
Tod rettete Sina von einer neuen Mogoliſchen Unterjochung. 
Timur war ein Muhamedaner von der Secte der Schijiten, 
und nahm als Glaubensartikel an, was auch die damalige 
Chriſtliche Kirche dafuͤr hielt, daß man die Genoſſen anderer 
Religionen und Secten mit Feuer und Schwert bekehren 
muͤſſe. Chriſten und Tuͤrken verfolgte er deswegen mit un⸗ 
erhoͤrter Grauſamkeit, und ſein Tod war fuͤr beide die groͤßte 
Wohlthat. 


Die wichtigſten Veraͤnderungen der politiſchen Welt 
drangen ſich gleichſam in die zweite Hälfte des fuͤnfzehnten 
Jahrhunderts zuſammen, und alle haben mehr oder weniger, 
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früher oder fpater den größten Einfluß auf den — der 
C hriſtlichen Kirche gehabt. 1 
Im dritten Jahr dieſer zweiten Hälfte des fuͤnfzehnten 
Seculums wurde auch der letzte Ueberreſt des Griechiſchorien- 
1453 talifhen Kaiſerthums vollends vertilgt. Muhaͤmmed II. 
machte die heilige Sophienkirche zur Moſchee. Die ganze 
Griechiſche Kirche ſeufzt nun ohne Rettung in der druͤckend⸗ 
ſten Sklaverei, und doch waren die Tuͤrken noch meunſchlicher 
gegen die Chriſten in ihren Ländern, als dieſe gegen den 
Muhammedaner, wo ſie denſelben ihren orthodorfatholifchen 
Eifer fühlen laſſen konnten. Ferdinand von Caſtilien eros 
1491 berte Grenada, das duͤrftige Ueberbleibſel der ehmals faſt 
uͤber ganz Spanien verbreiteten Arabiſchen Oberherrſchaft. 
Er hielt den Ueberwundenen die verſicherte Religionsfreiheit, 
wie Ludwig XIV. das Edict von Nantes, und der Verluſt 
vieler tauſend Juden, der thaͤtigſten ſeiner Unterthanen, welche 
er mit Gewalt vertrieb, wurde ihm vom Pabſt unendlich 
reich vergolten, durch den Titel katholiſcher König, 
Wie traurig fuͤr den, der in großen Maͤnnern der vorigen 
Jahrhunderte die Wuͤrde der Menſchheit verehrt, daß ſelbſt 
Kimenez, Spaniens Richelieu, alle dieſe Entwürfe gebilligt 
und ſo viel in ſeinen Kraͤften war mit ausgefuͤhrt hat. 
Mit dem letzten Jahrzehend des fuͤnfzehnten Seculums 
eröffnet ſich endlich ein ganz neuer Schauplatz. Zwei Welt 
haͤlften, zwiſchen welchen vielleicht ſeit mehreren Jahrtauſen⸗ 
den keine Verbindung war, bringt das unternehmende Genie 
eines Genueſiſchen Seefahrers in die entſcheidendſte wechſels— 
weiſe Wirkſamkeit. Unter den Waaren, welche der Euros 
paͤer und beſonders der Spanier ſogleich an alle fremde, ihm 
neu bekannt gewordene Voͤlker abſetzen wollte, war eine der 
erſten — feine. Urt des Gottesdienſts. Schon die Portugie⸗ 
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fen hatten bei ihren allmaͤligen Entdeckungen der kleinen Koͤ— 
nigreiche auf der Afrikaniſchen Kuͤſte dem Chriſtenthum eis 
nige Colonien gewonnen; ſie hatten dieſes dem Pabſt ver— 
ſprechen muͤſſen, da ihnen derſelbe mit unerhoͤrter Großmuth 
alle Lander ſchenkte, welche fie entdecken würden, und durch 
gleiche Pflicht der Dankbarkeit waren auch die Spanier ge— 
feſſelt, welchen Alexander VI. eine ſo ſchoͤne Portion zutheilte, 
da er durch Ziehung ſeiner Demarkationslinie uͤber mehr als 
die Haͤlfte der Welt wie uͤber eine Kirchenpfruͤnde diſponirte. 

Zur Ehre der Spaniſchkatholiſchen Geiſtlichkeit muß man 
ruͤhmen, daß ſie im Anfang den armen Amerikanern den 
Genuß der Menſchheitsrechte nicht nur geſtattet, ſondern ſelbſt 
mit vielem Eifer gegen die Habſucht der Spaniſchen Großen 
verfochten hat; daß ſie nicht gewaltſam bei ihrer Bekehrung 
verfahren, ſondern den Weg allmaͤliger Aufklaͤrung ſelbſt nach 
haͤufigem Mißlingen verſucht hat. Faſt ſchien auch dieſer 
bei der natuͤrlichen Indolenz und Stumpfheit der America— 
ner wenigftens für den, der den Fortgang nach Proſelytenkoͤ— 
pfen zählte, ganz unbrauchbar zu ſeyn. Der Spaniſche Kle— 
rus wurde endlich muͤde, und bekehrte zuletzt mit eben der 
Fertigkeit, deren er im mittlern Zeitalter gewohnt war. Der 
Pabſt kam den Ungluͤcklichen doch noch zu Huͤlfe, er erklärte 
ſie in einer eigenen Bulle fuͤr vernuͤnftige Gefchöpfe, für 
ſolche, die zu allen Vorrechten eines Chriſten berechtigt ſeyen. 

| §. 6. 

Seit Gregors Zeiten zog ſich alſo der Hauptſchauplatz 
der Chriſtlichen Kirche immer mehr nach Europa heruͤber, 
und die merkwuͤrdigſten fortdaurenden Beſitzungen, welche ſich 
die Chriſtliche Religion erwarb, waren im Europaͤiſchen Nor⸗ 
den. Der Pabſt war zwar nicht unthaͤtig fuͤr die Ausbrei⸗ 
tung derſelben geweſen, und hatte auch die Bettelorden als 
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die brauchbarſten Werkzeuge feiner mehr politifchen als theo⸗ 
logiſchen Abſichten genutzt, aber doch war jener Eifer noch 
nicht da, welchen der durch die Reformation erlittene Verluſt 
weckte, und fo lange Europa noch fo allgemein gehorſam 
war, ſuchte man nicht ſehr muͤhſam, in Aſien und America 
ſich zu entſchaͤdigen. Was es aber überhaupt wohl für ein 
Chriſtenthum geweſen ſeyn mag, das in dieſer Periode neu— 
bekehrten Voͤlkern gepredigt wurde? Gewoͤhnlich gehen nicht 
die aufgeklaͤrteſten Theologen auf Miſſionen; und was wa⸗ 
ren ſelbſt auch die aufgeklaͤrteſten dieſes Zeitalters? Der 
Schuͤler des Miſſionarius konnte denn doch nicht mehr Chriſt⸗ 
liche Religion wiſſen als ſein Lehrer ſelbſt, und Heiden des 
vierzehnten, fuͤnfzehnten Jahrhunderts konnten ihren Aber: 
glauben nicht ſchneller aufgeben, als die des achten und 
neunten. | 

Es wäre dabei noch einer eigenen Unterſuchung werth, 
ob nicht die immer mehr ſteigende Koſtbarkeit des katholiſchen 
Gottesdienſts der allgemeinen Ausbreitung des Chriſtenthums 
ſchaͤdlich geweſen ſey, und ob überhaupt eine Religionspar⸗ 
tie, unter welcher die Wiſſenſchaften mit Erfolg ſich zu ent⸗ 
wickeln anfangen, großen Miſſionseifer noch haben koͤnne. 


Geſchichte der Hierarchie und ganzen geſellſchaftlichen 
Einrichtung der Chriſtlichen Kirche. | 
8. 7. 
Inveſtiturſtreit und Concordat. | 

Am Ende der vorigen Periode hatte die große merkwuͤr⸗ 
dige Revolution angefangen, durch welche vorzuͤglich in 
Teutſchland das Verhaͤltniß der Kirche zum Staat entſchie⸗ 
den werden ſollte. Die Kaiſer hatten den Biſchoͤfen Reich⸗ 
thuͤmer und Macht zugeworfen, und wieder die weltlichen 
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Großen dieſelbe als Gegenmacht zu brauchen geſucht; nun ſoll⸗ 
ten mit einemmal alle dieſe ſo maͤchtig und reich gewordenen 
Geiſtlichen aus allen Lehensverhältniſſen mit dem Kaiſer he— 
rausgeriſſen werden, kuͤnftighin keinen Vaſallendienſt thun, und 
auf die Erſetzung dieſer wichtigen Stellen ſollte der Kaiſer keinen 
Einfluß mehr haben; er, der ſich durch wirkliche Ertheilung 
oder gemachte Hoffnung derſelben ehedem ſo manchen treuen 
Diener erworben hatte. | 

Man ſieht im ganzen Streit deutlich, die Pabſte wußten 
ſelbſt nicht recht was ſie wollten, oder die Nachfolger faßten 
den ganzen Plan und die Geſinnungen deſſen nicht, der zu— 
erſt den Streit rege gemacht hatte. Paſchal II., der zu Anz 
fang des zwoͤlften Jahrhunderts regierte, war ſo einfaͤltig, dem 
Kaiſer Heinrich V. den Vorſchlag zu machen, daß, wenn er 
ſich der Inveſtitur begeben wuͤrde, die Biſchoͤfe alle welt: 
liche Guͤter herausgeben ſollten. Wie der Kaiſer ohne Be— 
denken einſchlug, denn auf einmal wäre er dadurch wenig⸗ 
ſtens auf einige Zeit zum Deſpoten Teutſchlands und Sta= 
liens geworden, ſo entſtand allgemeiner Tumult der Biſchoͤfe 
und weltlichen Fuͤrſten; man ſah den Pabſt für den zweiten 
Judas an, er konnte nicht ſchnell genug zuruͤcktreten. 8 

Unter Calixt II., der nach Gelaſius II. Tod auf Pas 
ſchal folgte, endigte ſich endlich der ganze Streit in dem bekann⸗ 
ten Wormſer Coucordat, aber auf eine Art, über welche wir uns 
nun nach ſechs Jahrhunderten nicht genug wundern koͤnnen, 
und wo wir es uns aus Verwunderung beinahe ablaͤugnen 
möchten, daß wir es recht wußten. Der Vergleich wurde 
fo geſchloſſen, als ob bisher bloß über die Zeichen der Beleh⸗ 
nung geſtritten worden waͤre, der Kaiſer verſprach nur, auf 
die bisherige Art nicht zu inveſtiren. Die Wahlfreiheit der 
Stifter hatte er oft vorher verſichert; hierinn geſchah alſo 
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nichts neues; außer daß die Verſicherung itzt allgemeiner 
wurde, und nicht bloß Privilegium war, ſondern Vertrag, 
zwiſchen dem geiſtlichen und weltlichen Oberhaupt der Chri⸗ 
ſtenheit auf das feierlichſte errichtet. Aber dabei war das 
ganze Vereinigungsinſtrument der ſo lange entzweiten Par⸗ 
tien ſo auf Schrauben geſetzt, daß es nicht zehn Jahre an⸗ 
ſtand, ſo fieng der Streit hie und da wieder von neuem an. 

Faſt eben ſo gieng es in Frankreich und England. Die 
Partien drehten ſich zwiſchen unbeſtimmten Forderungen und 
ungleichfoͤrmigen Weigerungen herum, doch ſieht man deutlich, 
daß es dem Klerus darum zu thun war, die Lehensverbin-⸗ 
dungen ganz aufzuheben, und mit denſelben auch der Laſt 
loszuwerden, daß der Koͤnig die Einkuͤnfte des vacantgewor⸗ 
denen Bisthums und die Hinterlaſſenſchaft des verſtorbenen 
Biſchofs erben ſollte. Im Concordat des Pabſts mit Teutſch⸗ 
land ſtand von allem dieſem kein Wort, aber Anſelm, der 
beruͤhmte Nachfolger Lanfranks in der Stelle des Engliſchen 
Primaten, iſt hier gewiß ein eben fo gültiger als deutlicher 
Zeuge der Hauptabſichten des Klerus. - 

Teutſchland hatte zwar im zwölften Jahrhundert an 
Lothar II. Konrad III. und Friederich I. drei Kaiſer, von 
welchen immer der Nachfolger ſeinen Vorgaͤnger an Muth 
und Einſicht uͤbertraf, und da vollends Friedrichs Sohn und 
Nachfolger Sicilien erheurathete, Teutſchland beinahe Staus 
fifches Erbreich zu werden ſchien, fo war, dem erſten An⸗ 
blick nach, der Zeitpunct ſehr nahe, daß bei der ohnedieß 
ſteigenden Aufklärung des Zeitalters die Macht des Nömis 
ſchen Biſchofs wieder zum bloßen Anſehen des erſten Prälas 
ten der Chriſtenheit herabſinken mußte. Doch neben dem, 
daß der Staufiſche Stamm gerade im Zeitpunct ſeines ſchoͤn⸗ 
ſten Flors innerhalb eines Jahrzehends faſt völlig verdorrte, 
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und daß gerade im Jahrzehend dieſes Verbluͤhens ein Mann 
auf den paͤbſtlichen Stuhl kam, der alle ſeine Vorgaͤnger und 

Nachfolger in planmaͤßigem Pabſtverfahren uͤbertraf, ſo la— 
gen im Ganzen der damaligen Verfaſſung, ſelbſt in der ganzen 
Art der damaligen Aufklaͤrung mehrere der ſtaͤrkſten, unlenk⸗ 
barſten Hinderniſſe, welche das Aufkommen der weltlichen 
Macht hinderten, und ſelbſt im Zeitalter der größten maͤchtig⸗ 
ſten Koͤnige den paͤbſtlichen Thron unerſchuͤtterlich erhielten. 
Die e ae waren dieſme. ME 


| 9. 8. 
Entſteh ung der univerſt täten. 


1 


Die ganze Litteratur und mit ihr alles auf was eutram 
Einfluß haben kann, hatte in der erſten Haͤlfte des zwoͤlften 
Jahrhunderts durch ein zufaͤlligentſtandenes Inſtitut die merk⸗ 
würdigſte Veränderung erlitten. Schon lange war nehmlich 
ein vorzuͤglicher Zulauf zu gewiſſen Staͤdten, wo ſich einzelne 
damals merkwüͤͤrdigere Lehrer unter dem Schutz des Biſchofs 
zum Öffentlichen Unterricht niedergelaſſen und durch ein glück 
liches Zuſammentreffen mehrerer aͤußern Umſtaͤnde hie und da 
einen größern Haufen Schuͤler geſammelt hatten, als bei Klo⸗ 
ſter⸗ und Domſchulen ſich fanden. Unter den mehreren dieſer 
Staͤdte zeichneten ſich vorzuͤglich Paris und Bologna aus. 
In Paris fanden ſich Grammatiker und Theologen und Dia⸗ 
lektiker zuſammen: in Bologna aber, vielleicht weil ſich in 
dieſem Theile Italiens, ſelbſt durch die Jahrhunderte der Un⸗ 
wiſſenheit hindurch, immer die meiſte Kenntniß des Roͤmiſchen 
Rechts erhalten, ſchien vorzuͤglich eine Schule der Rechtsgelehr— 
ſamkeit zu entſtehen. Wenigſtens zeichneten ſich alle große 
Maͤnner, welche dieſe Schule hatte, immer faſt einzig von die⸗ 
ſer Seite aus. 1 77 | 

Spittler's ſämmtl. Werke. II. Bd. 16 
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So bald ſich an einem ſolchen Orte 155 großer Haufen 
von Lehrern und Lernenden verſammelte, ſo ſchloſſen ſich dieſe 5 
bei ihren gemeinſchaftlichen Zwecken und bei gewiſſen gemein⸗ 
ſchaftlichen Bedürfniſſen in eine Geſellſchaft zuſammen. Sie 
bildeten vereinigt einen kleinen Staat unter ſich, der bald auch 
von dem Regenten gewiſſe Privilegien erhielt, und durch Ver⸗ 
vollkommnung ſeiner innern Einrichtung in kurzem vor allen 
noch übrigen Kloſter⸗ und Domſchulen auf das vortheilhafteſte 
ſich auszeichnete. Alle dieſe verödeten allmaͤlig, und dieſe Ver⸗ 
Anderung der Sammelpuncte der Studirenden hatte auf Littera- 
tur und Teutſche Kirchenverfaſſung einen Einfluß, deſſen ganze 
Groͤße erſt nach einem Jahrhundert uͤberſehen werden konnte. 
Der letzte Ueberreſt des gemeinſchaftlichen Lebens der Dom⸗ 
herrn war hie und da noch das Zuſammenwohnen der Schola⸗ 
ren geweſen, aber ſeitdem die Domſchule veroͤdete, verſchwand 
auch vollends dieſe letzte Erinnerung an die alte Verfaſſung 
und beſonders in Anſehung des Kirchenrechts brachten die 
Juͤnglinge von Bologna ganz andere Kenntniſſe zuruck, als 
ſie auf einer! benachbarten Kloſter- oder Domſchule geholt ha⸗ 
ben wurden. Italiäͤniſche Kirchenverfaſſung war das Mu⸗ 
fer) das ſie in Bologna vor Augen hatten, Italiàner wa⸗ 
ren ihre Lehrer, der Roͤmiſche Hof das Muſter in der Nähe, 
1 ſen usus modernus durch die Vorleſungen der Profeſſoren 
zuͤglich bekannt und bene als einzige man 
ige wurd ne eee Annette 42 
Kein anderer Canal hätte: aich erwünſchter den Paͤbſten 
ſich öffnen konnen, um jedes ihrer neuen Geſetze unbemerkt 
dem ganzen Europaͤiſchen Publicum mitzutheilen, als dieſes 
zufällig entſtandene Inſtitut in Bologna war, und wie die 
Römifchen Biſchoͤfe mit allem Bewußtſeyn der Wichtigkeit der 
Sache auf dieſes neue Inſtitut zu wirken, daſſelbe in ihrem 
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Sutereffe zu erhalten ſuchten, 10 wirkte auch das Juſtitut 
fl wieder auf die Römische Hierarchie zuruͤck, ſcharfſi. innige 

Kanoniſten wurden Päbſte, und was vorher oft bloß nur 
ein zelne Gwaltthätigkeit oder Prätenfi ion wär, = nun 
1 Fine 90 Hann! 


ausgebildetes System. 5 N * N 
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Eben ſo fi chtbar war endlich Ai, der Ei Lin 2 hie 
neuen Inſtitute auf das Ganze der. theologiſchen Litteratur. 
Da ſich nun die ſcharfſinnigſten und thaͤtigſten Koͤpfe ganzer 
Zeitalter an einem Orte vereinigt fanden, da neben der 
uothwendigen Verſchiedenheit ihrer Denkart der wechſelsweiſe 
Widerſpruch derſelben auch durch per ſonliches Intereſſe, durch 
Nuhmſucht und Eigennutz gereizt wurde, ſo arteten bald 
alle Diſciplinen in einen. caſuiſtiſchen Skepticiſmus aus, und 
weil über allem diſputirt wurde, auch ſowohl Wahrheit als 
Größe: des Genies nach dem ſiegreichen. Difputiren geſchaͤtzt 
ward, ſo entſtand ſchon mit der erſten Haͤlfte des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts eine hoͤchſt ausgeartete theologiſche Scho⸗ 
laſtik, neben welcher unmoglich, wie bisher Grammatik und 
claſſiſche Litteratur noch bluͤhend bleiben konnten. 
Offenbar that es ohnedieß ſchon der theblogiſchen Lit⸗ 
teratur keinen geringen Schaden, daß bei der großen Con⸗ 
currenz von Lehrern an einem ſolchen Orte bald neue 84 % 
facher, neue eigene Diſciplinen entſtanden, von welchen die 
beſten Köpfe folgender Zeitalter fo angezogen wurden, daß 
ihre Bemühung für Religion und Theologie, ihr Anſehen für 
die Chriſtliche Kirche verloren gieng. Die zwei wichtigſten 
Difeiplinen dieſer Art, welche ſich zuerſt von der Theologie abs 
ſchieden, waren BRD und as zn 115 
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nians Zeiten, ungeachtet fo. vieler ales zerſtörenden Hal 
lutionen beſonders in den Provinzen des Erarchats nie außer 
Gang gekommen, und ſelbſt auch außer den zuletzt ſehr ver⸗ 
engten Graͤnzen des letztern hatte ſich daſſelbe hie und da in 
andern Gegenden erhalten, weil Longobarden und Franken 
der freien Willkühr eines jeden uͤberließen, nach welchen Ge⸗ 
ſetzen er leben, nach welchen Geſetzen er gerichtet ſeyn wollte. 
Unſtreitig war zwar die große Barbarei des zehnten Jahr⸗ 
hunderts der Kenntniß eines geſchriebenen hoͤchſt beſtimm⸗ 
ten Rechtes ſehr nachtheilig, aber ſo bald bei Wiederherſtel⸗ 
lung einiger allgemeinen politiſchen Ruhe alte Schriften 
wieder hevorgeſucht, Rechte ſorgfaͤltiger eroͤrtert wurden, ſo 
wachte auch Angedenken an Roͤmiſches Recht wieder auf, 
Da denn auch die ganze Beſchaffenheit deſſelben den ſpitzfin⸗ 
digen Diſputirgeiſt des Zeitalters naͤhrte, da ein beſtimmtes 
geſchriebenes Recht in der Colliſion mit unbeſtimmten Obſer⸗ 
vanzen leicht die Oberhand gewinnen mußte, auch ſchon von 
Heinrich V. die Roͤmiſchen Rechtsgelehrten vorzuͤglich ges 
ſchaͤtzt wurden, ſo erhielt daſſelbe in kurzem ein ſolches An⸗ 
ſehen, daß das Schickſal ganzer, Städte und Länder fait, 
allein nur nach ſeinen Grundſaͤtzen entſchieden wurde. 
Niemand ſcheint damals bei der unerwartet großen All 
gemeinwerdung deſſelben eingefallen zu ſeyn zu fragen, wozu 
das fremde Recht? denn Roͤmiſches Recht hielt man nicht 
für fremdes Recht, Juſtinian war Roͤmiſcher Auguſt, und 
Friedrichs war's auch; alſo galt Juſtinian als Friedrichs 
Regimentsvorfahre, der Nachfolger brachte nur vergeſſene 
Reichsgeſetze in Gang. Auch nahm daher nicht nur der 
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Teulſche, ſondern Spanier, Franzoſen 5 Engländer das 
neue Recht an; denn es war eine der Partialideen der 
neuen Entdeckungen des Zeitalters, daß alle Europäiſche Kd⸗ 
nige eigentlich nur Provincialkoͤnige ſeyen, und wie Gott 
der Kirche ein geiſtliches Haupt geſetzt, ſo habe die Chri⸗ 
ſtenheit auch nur ein weltliches Oberhaupt, unter welchem 
alle übrige Haͤupter vereinigt ſeyen. 

Die Paͤbſte merkten fruͤh genug, wohin endlich das neue 
Recht fuͤhren moͤchte, aber gegen den herrſchenden Ton ei⸗ 
nes Zeitalters, zu deſſen Hervorbringung und Erhaltung ſo 
viele zufaͤllige Umſtaͤnde ſich vereinigt hatten, vermochten 
päbſtliche Befehle eben fo wenig, als die wiederholten Kla— 
gen der Kirchenpatrioten, welche mit aͤußerſter Wehmuth 
alle Kenntniſſe der alten Kirchengeſetze gegen das neue Recht 
verſchwinden ſahen. Gluͤcklicherweiſe wurde gerade noch in 
der hoͤchſten Kriſis des entſcheidenden Zeitpuncts ein Gegen— 
mittel gefunden, wodurch ſelbſt der herrſchende Hang des 
Zeitalters zum Vortheil des Kirchenrechts gegen das neuent— 
ſtandene Recht benuzt werden konnte. 


m 


§. 10. 5 
Deeretum Gratiani. Seine nähere und entferntere Folgen. Wie 
der Pabſt die Biſchoͤfe immer mehr unthaͤtig macht. 

In einem Kloſter zu Bologna compilirte ein Mann, 
Namens Gratian, eine Sammlung von Kirchengeſetzen, die 
fo ganz nach, den literariſchen Beduͤrfniſſen dieſes Zeitalters 
eingerichtet war, daß es nicht fehlen konnte, ſie mußte be— 
ſonders gerade an dieſem Orte und bei den haͤufigſten Em— 
pfehlungen der Freunde des kanoniſchen Rechts eine gluͤck⸗ 
liche Nebenbuhlerinn der Roͤmiſchen Rechtskunde werden. 
Der ganze Plan des Werks war ſo angelegt, daß man eine 
Caſuiſtik vor ſich hatte, bei welcher man recht gelehrt fra— 
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gen und far oder wider eine Meinung mehrere Gründe an⸗ 
führen kerute, Das, Werk war nicht ſo ſtark, als manche 
vorhergehende ähnliche Sammlungen, und doch zugleich auch 
nicht zu mager, um als Junbegriff des Kirchenrechts an⸗ 
geſehen werden zu können. Auch konnte im damaligen Zeit⸗ 
alter demſelben nicht ſchaͤdlich ſeyn, daß es voll hiſtoriſcher, 
chronologiſcher und kritiſcher Fehler war; denn ſelbſt von 
dieſer Seite betrachtet, war es doch ſehr viel vollkommner 

als die meiſten vorhergehenden ähnlichen Werke. 27 | 


Die Paͤhſte und alle, ſo noch Kanne Liebe zu den Ae 
Kirchengeſetzen hatten, befoͤrderten die Ausbreitung deſſelben. 
Es ſtand auch kaum dreißig Jahre an, ſo theilten ſich die 
Juriſten ſchon in zwei große Factionen, Legiſten und Decre⸗ 
tiſten. Der kanoniſchen Sammlungen wurden mehrere, aber 
wenigſtens die wichtigſten derſelben ſchloſſen ſich langehin | 
nur als Supplemente an Gratians Decret an. 


Uuſtreitig hat dieſes Buch der paͤbſtlichen Hierarchie viel 
genützt. Das Kirchenrecht iſt zufällig durch daſſelbe zur ei- 
genen Diſciplin gemacht worden, und hat als eigene Diſci⸗ 
plin in kurzem die Verfeinerung und Entwicklung erhalten, 
welche bei den ſonſtigen Grundſaͤtzen, auf welchen Gratianei⸗ 
ſches Recht beruhte, immer mehrere Gelegenheit zu Kirchen, 
proceſſen, zu Appellationen nach Rom und Entſcheidungen 
des Roͤmiſchen Hofs gaben. Das Band der Roͤmiſchen 
Hierarchie wurde merklich ſtaͤrker angezogen, und Angelegens 
heiten, welche man ehmals zum Sprengelrecht einzelner Bis 
ſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe oder zur Jurisdiction von Provincial⸗ 
ſynoden gerechnet hatte, wurden nach Rom gebracht. 


Beweiſe bievon giebt die Geſchichte der Kanonifaties 
nen und der Eremtion der Möncsorden, 
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Bis ins zehnte Jahrhundert hatte jeder 1 in ſeiner 
Dideeſe das Recht, einen Mann, bei deffen Grabe vielleicht 
Wunder geſchahen oder der uͤberhaupt im Geruche der Froͤm⸗ 
migkeit geſtorben, für einen Heiligen zu erklaͤren, welchem 
zu Ehren Kirchen und Capellen errichtet werden, den man 
als einen himmliſchen Schutzpatron anrufen duͤrfte; doch galt 
es immer nur in der Diodͤceſe dieſes Biſchofs. Im zehnten 
Jahrhundert hatten einmal die Augsburger Domherrn den 
unglücklichen Stolz, ihren Biſchof Ulrich nicht nur zum 


Augsburgiſchen Didcesheiligen, ſondern auch zum Univerſal⸗ 


heiligen der ganzen Kirche erklaͤren laſſen zu wollen. Sie 
baten den Pabſt um ſeine Heiligſprechung, und dieſer bediente 


ſich anfaugs des neuangebotenen Rechts hoͤchſt ſelten, und 
bloß in der fortdaurenden Concurreuz der alten Beſitzer des⸗ 
ſelben, daß nie Eiferſucht oder Streit daruͤber entſtehen 


konnten. Da aber ſeit dem zwölften Jahrhundert der Rd» 
miſche Biſchof immer mehr Mittelpunct alles Rechts und 
aller Gnade in der abendlaͤndiſchen Kirche wurde, ſo erklaͤrte 
er endlich auch das, Heiligſprechen fuͤr ſein Monopol, und 
Alexander III. verbot allen brie tee das Be 
niſiren. 

Eben ſo ſtieg 55 Mißbrauch der ee eee 
Schon war in der vorigen Periode Klage geweſen, wenn auch 
nur einzelne Kloͤſter von der Gerichtsbarkeit der Biſchdfe ſich 
frei ſprechen ließen, und gegen einen jaͤhrlichen Tribut dem 
Roͤmiſchen Stuhl unmittelbar ſich unterwarfen. Schon in 
einzelnen Kloͤſtern wurde daher ein Zerfall der Zucht und 


Ordnung empfunden, aber nun wagten es ganz neue Ordens⸗ 


f 5 familien ſchon gleich bei ihrer Stiftung von allen gewoͤhnli⸗ 
chen Didcefanbanden ſich loszumachen. Auch glaubte man wohl 
den daraus befuͤrchteten Schaden zu verhuͤten, indem man 


— 
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die Kloͤſter ſolcher neuentſtandenen Ordensfamilien unter ein, 


ander ſelbſt in ein hierarchiſches Syſtem verflocht, wodurch 


Kloſter und Kirchenzucht in denſelben erhalten, die Moͤnche 
gegen den Deſpotiſmus des Abts, der Abt gegen den Unge⸗ 
horſam der Moͤnche geſchuͤtzt werden konnte. So geſchah es 
bei der am Ende des zehnten Jahrhunderts geſtifteten Fami⸗ 
lie des Benedictinerordens zu Clugny. So auch bei der 
Stiftung des Ciſtercienſerordens, zu deſſen Ausbreitung der 
Ruf des thatigen Bernhards von Clairvaux fo viel beitrug. 
Aber aller dieſer neuer Inſtitute war immer ein und eben 
daſſelbe Ende, bei einem und eben demſelben Fehler, der 


gewoͤhnlich ſchon in der erſten Conſtitution lag. Der erſte 


Ruf einer neuen Mönche = und Ordensheiligkeit zog freiges 
bige Bewunderer herbei; die armen Moͤnche wurden reich, 
und verwandelten ſich alſo wieder in die gewoͤhnliche Welt, 


a 


noch mit dem ſtärkſten Zuſatz aller der Fehler, welche vom 


Kloſter und Mönch unzertrennlich ſind. 
an 


Laienbruͤder. 

Außer den Exemtionen, in welchen immer die erſte Ur⸗ 

ſache des Zerfalls der Kirchen- und Kloſterdiſciplin war, 
lag eine zweite Hauptveranlaſſung in der Entſtehung der fo 
genannten Laienbruͤder. Nach der erſten Einrichtung in dem 
Kloſter wurde alle Handarbeit durch die Moͤnche verrichtet. 
Sie waren Zimmerleute und Maurer, und Becker, und ſorg⸗ 
ten fuͤr alles, was zur Erhaltung der Kloſteroͤkonomie noͤthig 
war. Vielleicht Bequemlichkeit, vielleicht Liebe zum unge⸗ 
hinderteren Studiren veranlaßte aber im Anfang des elften 
Jahrhunderts erſt nur in einigen Kloͤſtern die Veraͤnderung, 
daß Laien ins Kloſter aufgenommen wurden, deren Fleiße 
der vornehmere Moͤnch alle dieſe niedrige Verrichtungen 


überließ, bie er dafür mit dem Brudertitel beehrte, und mit dem 


reicheſten Seegen ſeiner Kloſtergebete und ſeiner Kloſtermeſſen. 

Zu Hirſchau in Schwaben hatte ein redlichgeſinnter 
Abt einen Anfang dieſer Art gemacht, aber in kurzem wurde 
es allgemeine Kloſterſitte, weil das neue Inſtitut den Stolz 
und die Bequemlichkeit der Moͤnche zu ſehr beguͤnſtigte, und 
für die Kloſterdkonomie eine Ausbreitung erlaubte, welche fie 
nach der alten Einrichtung nie haͤtte erhalten koͤnnen. 


§. 12. 
Genauere Einrichtung ber Pabſtwahl nebſt den Wirkungen derſel⸗ 
ben auf Teutſchland. 

Den bisher bemerkten hierarchiſchen Veraͤnderungen größs 
tentheils gleichzeitig, entwickelten ſich genauere Beftimmuns 
gen in Anſehung der Form der Roͤmiſchen Biſchof— 
wahl, wodurch die Unabhaͤngigkeit derſelben von dem Ein— 
fluß des Kaiſers verſichert, die Gefahr einer ſtreitigen Wahl 
vermindert wurde. Zwar hatte ſchon Nikolaus II. hier einen 
wichtigen Schritt gethan, indem er die Laien oder große 
Miniſterialen der Roͤmiſchen Kirche völlig ausgeſchloſſen, 
die Wahl einzig in die Hände der ſieben Roͤmiſchen Did» 
ceſanbiſchoͤfe und des größten Theils der übrigen Roͤmi— 
ſchen Geiſtlichkeit geſpielt hatte. Noch war aber theils Ei— 
ferſucht mancher ausgeſchloſſenen Roͤmiſchen Geiſtlichen rege, 
theils auch die Form der Wahl ſelbſt fo unbeſtimmt, daß 
man nicht wußte, ob Mehrheit der Stimmen entſcheiden 
duͤrfte und welche Mehrheit der Stimmen eutſcheiden 
ſollte. Eine Verordnung von Alexander III. erfüllte dieſe 
Beduͤrfniſſe, ſetzte die noͤthige Mehrheit der Stimmen auf 
zwei Drittheile, und beſtimmte das Wahlceremoniel mit ei— 
ner Genauigkeit, welche fuͤr dieſe Zeiten hinreichend war. 


Neben dem allgemeinen Einfluß, welchen dieſe beſtimmte 


Wahlform auf die ganze Kirche hatte, hatte ſie noch einen 
beſondern auf die Teutſche. Kein Land batte nehmlich fo 
innige Verbindungen mit dem Roͤmiſchen Hof und mit Ita⸗ 
lien als Teutſchland, und in keinem Lande wurden die Ita, 
liaͤniſchen Einrichtungen, beſonders was die Geiſtlichkeit be⸗ 
traf, ſchneller und allgemeiner nachgeahmt als in Teutſch⸗ 
land, beſonders wenn noch der Stolz dazu kam, daß man 
glaubte vornehmer zu werden, wenn man ſich nach Römi⸗ 
ſcher Sitte richtete. Wie ſich alſo zu Rom nach und nach 
ein geſchloſſenes Wahlcollegium gebildet, und die Laien keinen 
Theil mehr an der Wahl ihres Biſchofs hatten, ſo geſchah es 
nun bald auch bei den einzelnen großen Teutſchen Stiftern. 
Die Capitel naͤherten ſich immer mehr ihrer heutigen Ver⸗ 
faſſung; ihr gemeinſchaftliches Leben hoͤrte faſt ganz auf; 
wurden geſchloſſene Geſellſchaften, und der Zutritt zu be. 
geſchloſſenen Geſellſchaften, bei welchen die Anzahl der Mir 
glieder hie und da beſtimmt wurde, ward bloß auf gewiſſe 
Bedingungen und bei gewiſſen, in der That hoͤchſt zufälligen 
Eigenſchaften der Adepirauͤten geſtattet. Die Miniſterialen 
verloren ihren Autheil an der biſchoͤflichen Wahl; und konn⸗ 
ten auch in der That unmoͤglich mehr lange im Genuſſe 
deſſelben bleiben, weil ſeit der neuaufgekommenen Univerſi⸗ 
tätsaufklaͤrung das ganze Wahlceremoniel, das ſich vorher 
einzig nach Sitten und Herkommen gerichtet, mit einer recht⸗ 
lichen Kenntniß und Genauigkeit beobachtet werden mußte, 
deren, ſelten ein ſchlichter Teutſcher Ritter faͤhig war. Dis 
her auch ſeit dieſer Zeit, wie es gewöhnlich in der Periode 
erſter juridiſcher Aufklärung zu gehen pflegt, fo viele Pros 
ceſſe uber Form und Guͤltigkeit der Wahlen, fo viele Bewer 
gungen im einzelnen, bis die Miniſterialen ihr Recht auf⸗ 
gaben. 
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Dos beftimmte Wahleeremoniel des Römiſchen Biſchofs 
batte endlich unftreitig auch auf die Art, den Teutſchen Kd- 
nig zu wählen „ einen bildenden Einfluß. Auch hier ſieht 
man feit der Mitte, des zwölften Jahrhunderts ein geſchloſ⸗ 
ſenes Wahlconclave, und wenn ſchon vielleicht damals noch 
nicht die Zahl ſi ſieben auch hier als heilige Zahl angenommen 
wurde, ſo war doch bald. guch bier der Unterſchied zwiſchen 
wählenden Hauptſtimmen, Conſultationsſtimmen und Stim⸗ 
men des Beifalls ſo genau beſtimmt, als bei Biſchofwahlen. 

So war alfo bei der auf Alterthum und neue beſſere 
| Einrichtungen ſich gründenden Macht des Roͤmiſchen Biſchofs, 
da ſelbſt die ganze Art der damaligen Aufklärung dieſelbe 
beguͤnſtigte, da ſich in der Römifihen Hierarchie alles immer 
mehr zur feftern zufammenhängendern Monarchie bildete, in 
Teutſchland hingegen die großen Vaſallen ſich immer mehr 
von der Abhaͤngigkeit losarbeiteten, ſo war es alſo nicht an⸗ 
ders moͤglich, als daß die geiftliche Macht immer mehr uͤber 
die weltliche ſiegte. Selbſt der maͤchtige Friedrich J. wie viel 
Moͤhe hatte er nicht, ſeine Teutſche Vaſallen zu haͤufigen 
Zügen nach Italien zu bewegen, und Italien gehorchte dem 
maͤchtigſten Kaiſer nicht, wenn nicht jeder ſeiner Befehle von 
einer Armee unterſtuͤtzt wurde. Wie viele der Teutſchen 
Ritter, deren Schwert vielleicht bie Römer Gehorſam gelehrt 
haͤtte, büßten in Palaͤſtina ihr Leben ein? Die großen Va⸗ 
ſallen zogen nach und nach alle Guͤter der kleineren Herrn 
an ſich; denn dieſe, wenn fie nach Paläftina zogen, glaubten 
in Teutſchland keinen Fuß breit Landes mehr noͤthig zu ha 
ben. So vergroͤßerten ſich die maͤchtigen Herzoge in Teutſch⸗ 
land, die Macht des Kaiſers nahm immer ab, und unter 
allen Europaͤiſchen Monarchen war doch er der einzige, der 
den Pabſt im Gehorſam halten konnte. 
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Daher jene Beweiſe der tiefften Erniedrigung, weiche 
ſelbſt Friedrich I. von Alexander III. leiden mußte; daher 
die glücklichen Verſuche des Pabſts gegen England, wo einer 
der weiſeſten Könige, Henrich II. regierte. 1 | 

g. 13. 1 . 1 
Henrich II. und Thomas Becket. 

Henrich II. hatte mit eben ſo viel Klugheit als Stand: 
haftigkeit die Uſurpationen ſeines Klerus, unter deſſen Ber 
guͤnſtigung ſich ehedem ein paar der Soͤhne Wilhelms des 
Eroberers uurechtmaͤßig in den Beſitz des Reichs geſetzt hat⸗ 
ten, durch die weiſeſten Geſetze einzuſchraͤnken geſucht. Er | 
knuͤpfte das Vaſallenverhaͤltniß der großen Geiſtlichen, von 
welchem dieſe ſich loszumachen ſuchten, unaufloͤslich feſt. Er 
unterwarf ſeine Geiſtlichkeit auch der weltlichen Gerichtsbar— 
keit, und verbot, um ſie zu entwaffnen, daß jemals ohne 
ſein Vorwiſſen Bann ausgeſprochen werden durfte. Ein 
großer Theil feines Entwurfs war ſchon ausgeführt, als 
Henrich ſelbſt durch verfehlte Wahl eines Erzbiſchofs von 
Canterbury alle gute Wirkungen wieder vernichtete, und eine 
Reihe der pruͤfendſten Truͤbſalen ſich zuzog. 

Henrich hatte nehmlich einen Miniſter, Thomas Becket, 
der lange Zeit Mitgenoſſe aller feiner Vergnuͤgungen und 
Vertrauter ſeines Herzens war; einer der ausſchweifen dſten 
Maͤnner in ganz England, ein rechter Sohn der Freude. 
Wen ſollte Henrich zum Primaten von England machen 
als dieſen, um völliger Herr über die Kirchen feines Reichs 
zu bleiben? e | 

1162 An dem Tage aber, da Thomas die erzbiſchöfliche 
Wuͤrde aus der Hand ſeines Koͤnigs empfieng, war er mit 
einemmal völlig verändert. In Eifer und äußerer Gebaͤrde 
ein Heiliger ſtrenglebend wie ein Carthaͤuſer, und voll Ernſts 


253 

in Behauptung der Kirchenfreibeiten. So bald er wußte, 
daß ibm Pabſt Alerander III. beiſtehen werde, fieng er mit 
| dem König den Zank wegen der Kirchenfreiheit an, wurde 
lieber uchi aus England als daß er nachgab, kam end⸗ 
lch wieder, aber wie es ſcheint faft nur um dem König das 
Leben noch bitterer zu machen, und im Unwillen entfielen 
dem Koͤnige die Worte: wenn er nur dieſes Satans los. 
wäre! 

Bier Ritter 10555 dieſes kaum gehoͤrt, fo eilten ſie in 
die Kirche, wo ſie den Biſchof vermutheten. Der Bote des 
Königs, der nachgeſchickt wurde, ſo bald man die Ritter ver⸗ 
mißte, traf ſie zu ſpaͤt — vor dem Altar lag Thomas Becket 
ermordet. Heinrich war troſtlos über die Folgen feiner Un- 1170 
vorſi ichtigkeit, aber ein Roͤmiſcher Bannſtrahl folgte dem an⸗ 
dern. In ſeiner eigenen Familie war der Koͤnig ſeit dieſer 
Zeit nicht mehr ſicher, und ſelbſt eine Kirchenbuße, faſt fo. 
ſchmaͤhlich als Kaiſer Henrichs IV. war, konnte ihm die 
Ruhe nicht wieder verſchaffen. er 
| So war die ganze. Geſchichte des Pabſtthums durch das 
zwölfte Jahrhundert hindurch ein Zug von Gewaltthaͤtigkeit. 
Bei Gregor VII. wunderte man ſich, wie er ſich unterſtehen 
konnte, den Kaiſer in Bann zu thun; wenn Alexander III. 
und Cdleſtin III. ein gleiches thaten, ſo ſchien die Sache 
ion viel bekannter, und doch hatte die Bekanntheit der Sache 
ihre Wirkungen nur um ein weniges gemildert. 

Innocenz III. der zu Anfang des dreizehnten Jahrbun⸗ 
derts regierte, wurde endlich vollkommen was ſich Gregor 
VII. zu werden gewuͤuſcht hatte. Die Teutſchen zankten ſich 
wer ihr Koͤnig ſeyn ſollte: ob Philipp von Schwaben oder 
Otto von Braunſchweig? Innocenz ſpielte den Mittelsmann, 
verſicherte ſich der Vortheile von beiden Partien, und blieb 
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unausgeſetzt ſeinem Plane treu, Rem und (alen 75 de 
Oberherrſchaft der Teutſchen voͤllig zu befreien. Das Stau⸗ 
fiſche Haus war ſo berabgekommen, daß ſelbſt Junbcenz den 
Enkel Friedrichs J. ünter feine schützende Vormundschaft inch» 
men ſollte, und die Streitigkeiten der Könige bon Frankreich 
und Eugland, noch mehr aber die eben ſo undorfi chtige als 
niederträchtige Regierung des letzteren Königs bot dem Pabſt 
eine nie noch ſo ſchoͤn gefundene Gelegenheit dar, im böchſten 
Glanze des Gebers der Kronen ſich zu zeigen. m 

Gregor VII. war gewaltthatig geweſen, aber Jundcenz 
III. war planmaͤßig hertſchſächtig, und entſpann aus einzel⸗ 
nen ſeiner Forderungen eine Theotie, die wie gewöhnlich, in 
ihten nach und nach hervorgeſuchten Folgen gefäßricher wat, 
als ſie oft dem erſten Anblick nach zu ſeyn ſchien. Seine 
kanoniſche Rechtserfündungen, betreffend die Tranelation 
der Bifchdfe und die fogenannte evangeliſche Denunciation | 
find zwei Hauptbeweiſe feines herrfchfüichtigen Geiſtes, fo wie 
das unter ihm gangbargewordene Interditt deütlich genug 
zeigte, wie ſchlau er die gewöhnlichen Waffen des heiligen 
Stuhls zu ſchaͤrfen wußte. a nene a 

Ein ſchauerboller Anblick, wenn ein glue Land mit 
dem Interdict belegt wurde. Aller äußere Gottesdienſt mußte a 
mit einemmal aufhören, die Altäre wurden eutfteidet, alle 
Statuen der Heiligen, alle Kreuze wurden zu Boden geworfen, 
keine Glocke tönte mehr, kein Sactament wurde ausgetheilt, 
kein Todter kam auf die heilige Erde des Gottesackers, er v 
wurde ohne Gebet und Geſang in unheiliges Land einge⸗ 
ſcharrt. Ehen wurden nicht vor dem Altar ſondern auf dem 
Kirchhofe eingeſegnet. Niemand durfte einander auf der 
Straße grüßen. Jeder Anblick ſollte verkündigen, daß das 
ganze Land ein Land des Fluchs ſey. Welchen unausloͤſch⸗ 
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| | 2 | 
li Eindruck muß dieſe Ceremonie auf ein Zeitalter 
voll erglauben gemacht haben, das den ganzen Gottesdienſt 
in jene aͤußere Ceremonien ſetzte? Wie muß ein Volk ſeinen 
Regenten verflucht haben, der durch feine Sünden ein ganz 

zes Land um zeitliche und ewige Glückſeligkeit brachte? 
So war's moglich, daß es Innocenz III. dahin brin⸗ 
gen konnte wohin es bisher noch kein Pabſt gebracht hatte, 
daß er von den Teutſchen Kaiſern wie von feinen Lehensleu⸗ 
ten ſprach, oder wie von Biſchoͤfen, deren Wuͤrdigkeit er erſt 
ſorgfaͤltig unterſuchen mußte, ehe er dieſelbe in ihrer Würde 
beſtatigen kdunte, daß er das Koͤnigreich England bald an 
Frankreich verſchenkte, bald wieder mit Imre Barm⸗ 
berker feinem Koͤuig Zurückgab⸗ eee OR eee, 
Gregor VII. hatte doch noch vor den Sl einigen 
Reſpect bezeugt, und ſeine gewaltthaͤtigſten Geſetze durch ei⸗ 
nigen Synodalſchein zu heiligen geſucht. Innocenz III. hielt 
im Jahr ars im Lateran eine große allgemeine Kirchenver⸗ 
ſammlung⸗ gaber er achtete die verſammelten Biſchoͤfe nicht 
einmal einer ſcheinbaren Berathſchlagung würdig, fie muß⸗ 
ten 3 . Ann en was er ihnen dies 
! ai . Nun n. ' Aw 
PIPENG war das Schwert nur gegen SEHE tr und 
Juden gerichtet: itzt wurde das Kreuz auch gegen die Ketzer 
geptedigt, und da Graf Raimund von Toulouse die freimuͤ⸗ 
chigen Albigenſer nach der Willkühr des Pabſts nicht verfol⸗ 
gen wollte, ſo ſchenkte der Pabſt feine Länder dem Grafen 
Simon von er Ay gab er 9 K 1 he 
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ſition. Man lachte ſchon lange über die eifrigen orthodoxen 
Geiſtliche und Moͤnche, welchen ihre Orthodoxie und ihr 
Eifer fo reichliche Nahrung und Kleider gab. Selbſt auch 
der Pabſt beſchwerte ſich über ſie, daß es ihnen kein Eruſt 
ſey, Gottes Wort zu predigen und das Volk zu unterrichten, 
und gewöhnlich gaben die Anführer: der mißvergnuͤgten Par⸗ 
tien ihre Armuth und ihre Bloͤße als den redendſten Beweis 
an, wie aufrichtig es ihnen einzig um Gottes * zu thun 
| ſey. 8 ; 8 du 
Einen donnch hum Spanier Dominicus e ruͤhrte 
der Schaden Joſephs. Er warf ſeine Chorherrukleidung hin⸗ 
weg, zog einen Bettlersrock an, bettelte ſein Brod von Haus 
zu Haus, und predigte uͤberall, wo er hinkam. Das war 
nun einmal auch wieder ein heiliger Apoſtel, der ohne Sil⸗ 
ber und Gold ausgieng; ſeine apoſtoliſche Bemühungen was 
ren beſonders im ſuͤdlichen Frankreich nicht ohne Erfolg. Wie 
gern erlaubte ihm der Pabſt im Jahr 1216 einen Orden von 
Moͤnchen zu ſtiften, deſſen Zweck nicht ſowohl, wie bei allen 
bisherigen Moͤnchsfamilien, auf verſchiedene Uebungen und 
Anſtalten zur eigenen ſogenannten hoͤhern Vollkommenheil 
gieng, ſondern auf Wirkſamkeit unter dem Volk, auf Pre N 
digen und Unterweiſung deſſelben, uneingeſchraͤnkt auf irgend | 
eine Dioͤceſe. | j 

Freund und Zeitgenoſſe des Dominicus war ein Italis 
ner Franz von Aſſiſi, ein Mann, dem man alle Ehre an 
thut, wenn man glaubt, es habe ihm im Kopfe gefehlt. Ii 
der Jugend lebte er unordentlich, und da ihm einmal in ei 
ner Krankheit die Nähe des bevorſtehenden Todes alle Schre⸗ 
cken der Zukunft zeigte, fo verfiel er in eine moraliſche Schwaͤr 
merei, die ſich nach damaliger Denkart durch völlige Ver 
laͤugnung aller Bequemlichkeiten des Lebens aͤußerte, Proſt 
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lyten fuchte, und unter dem großen Haufen bald Proſelyten 
fand. Auch dieſe Aſceten wurden endlich 1223 mit Be⸗ 
willigung des Pabſts Honorius III. ein eigener Orden, der 
ſich aus Demuth kratres minores nannte, und von jenem 
erſtern der Dominitaner anfangs faſt nur A ang 
und reizbarere Schwaͤrmerei unterſchied. 

Dieſe zwei Orden haben ſich in unglaublicher Schnelle 
ausgebreitet, und zum beſchleunigteren Verderben des innern 
Zuſtandes der katholiſchen Kirche viel beigetragen. Die Stifs 
tung eines Franciſcaner- und Dominicanerkloſters war viel 
leichter, als vorher die Stiftung jedes andern Kloſters. Wenn 
nur der Kloſterbau fertig war, die künftigen Bewohner deſſel⸗ 
ben erhielten ſich von ſelbſt wie die Bienen. Den Brüdern 
beider Orden wurde vom Pabſt erlaubt, uͤberall zu predigen, 
‚überall Beichte zu hören und Indulgenzen fo reichlich zu ers 
heilen als ſie kein Biſchof ertheilen konnte. So verloren die 
Biſchoͤfe als Seelſorger ihrer Gemeinen, und jeder Dorfprie⸗ 
ker in feinem kleinen Sprengel alle Liebe und alles Zutrauen, 
und endlich ſelbſt auch alle Kenntniß der einzelnen Mitglie- 
her ihrer Gemeinen; alles eilte dem Pater Franciſcaner zu, 
venn er ins Dorf kam. Das rohe Volk lachte der Seel⸗ 
orge und der Ermahnungen ſeines Pfarrers; der Pater 
Franciſcaner abfolvirte für leichtere Strafen oder beichtete 
nan wenigſtens lieber bei dem, der als ein Fremder im Ort 
iber die Vollſtaͤndigkeit und Wahrheit der ER minder 
ſewiß urtheilen konnte. 

Wollte von dieſer Zeit an ein Pabſt Yhsaken in 1045 
inem Reiche anrichten, wer war ihm dazu geſchickter als 
Vieſe Bettelmoͤnche? Kein anderer Geiſtlicher und kein an⸗ 
erer Mönch kam fo unter dem niedrigſten Volk und ſo weit 
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und reiche Bentdiclnermönche konnten bei fo vielen liegen- 
den Guͤtern, die ſie hatten, gegen die Gnade und Ungnade 
der Koͤnige nicht ganz gleichguͤltig ſeyn, ſie wagten es alſo 
nicht, nach jeder Laune des Pabſts ſich zu empoͤren, aber 
der Moͤnch, deſſen ganzes Vermoͤgen eine braune Kutte oder 
ein Bettelſack war, konnte nichts verlieren; er n tro⸗ 
tzen wie Diogenes in ſeiner Tonne. ' ; 
Diurch ſie wirkte der Pabſt ſelbſt auch W die naive 
fitäten, welche ſich ſonſt bald als geſchloſſene privilegirte Ges 
ſellſchaften fuͤhlen gelernt hätten, und bei der gluͤcklichen Un⸗ 
abhaͤngigkeit, welche ihnen theils ihr Ruf theils auch die 
ganze Art ihrer Einkuͤnfte verſicherten, entſchloſſene Gegner 
des pabftlihen Deſpotiſmus geworden waren. Aber Bettel⸗ 
moͤnche drangen ſich in die theologiſchen und philoſophiſchen 
Facultaͤten, widerſetzten ſich jedem einmuͤthigen Schluſſe, der 
gegen eine paͤbſtliche Uſurpation gefaßt werden ſollte, und 
beſchwuren jede Facultaͤtsſtatuten und jede Univerſitaͤtsgeſetze 
immer nur salva ordinis regula, in welcher Abele gegen 
den Pabſt immer mit begriffen war. 

Selbſt auch die Wiſſeuſchaften, für welche doch ſonſt 
hie und da noch die Stiftung eines neuen Ordens und neuer 
Kloͤſter vortheilhaft war, litten durch dieſe neue Moͤnchs⸗ 
gattung in der erſten Zeit großen Schaden. Bei der raſtlo⸗ 
ſen Thaͤtigkeit, womit ſie ſich uͤberall eindrangen, und aller 
Faͤchet bemeiſterten, entſtand nicht nur bei allen uͤbrigen Or⸗ 
den eine Art von Muthloſigkeit, deren erſte Quelle zwar in 
dem eigenen Zerfall eines jeden ſolchen Ordens lag, deren 
unheilbare Verſchlimmerung aber die unglückliche Thaͤtigkeit 
dieſer Bettelmoͤnche veranlaßte, ſondern die Wiſſenſchaften 
ſelbſt litten auch eine Veraͤnderung, welche bei dieſen neuen 
Lehrern unvermeidlich erfolgen mußte. Sie brachten ihr Or⸗ 
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densintereſſe in die Wiſſenſchaften, und zu dem gewöhnlichen 
Lehrersanſehen, deren Folgen fuͤr dieſes Zeitalter ſchaͤdlich ge⸗ 
nug waren, kam noch gewoͤhnlich die Liebe zum Mitgliede 
des Ordens, deſſen Ruf fuͤr die Ehre des ganzen ſo vortheil⸗ 
haft ſchien, daß jeder feiner Ausſpruͤche orakelmaͤßig erhoben 
wurde. Daher kommen in dieſem Zeitalter die doctores se- 
raphici, angelici und irrefragabiles. Daher verlor ſich ganz 
die alte nicht ungeſchickte Scholaſtik. Thomas von Aquino 
und Bonaventura wurden allmälig die Quellen der Tradi⸗ 
tion. Auch mußte nothwendig die ganze Scholaſtik in eine 
ungluͤckliche caſuiſtiſche Diſputirſucht ausarten, je mehr man 
ſich bloß auf dieſe Quellen einſchraͤnkte. 

Ueberbaupt mußte wohl ſelbſt auch ſchon der Möuchs⸗ \ 
charakter, wie er ſich in Bettelorden bildete, auf die Gelehrten 
dieſer Orden Einfluß haben. Mehr als bei irgend einem an⸗ 
dern Moͤnchsorden lag Fanatismus bei dieſen zum Grunde, 
und führte zu ider gereizteſten Diſputirſucht, deren Folgen 
in der eigenen Geſchichte dieſer Orden ſich zeigten, und oft 
auch in den Bemühungen mancher gelehrten Maͤnner derſel⸗ 
ben ſichtbar wurden, womit ſie ungereimten Volksaberglau⸗ 
ben, den einmal ihr Orden ergriffen, zur wiſſenſchaftlich paſ⸗ 
ſenden Hypotheſe zu machen wußten. 

§. 15. 
Urſprung der Inquiſition. 

Der Orden des heiligen Dominicus bekam ſchon ſieb⸗ 
zehn Jahre nach ſeiner Stiftung noch einen beſondern Auf— 
trag, der nach der Denkart des damaligen Zeitalters mit 
ſeiner Lehrer- und Predigerpflicht zuſammenhaͤngend zu ſeyn 
ſchien. Wenn der heilige Eiferer und ſeine Gehuͤlfen, die 
ausgegangen waren, Ketzer zu bekehren, mit Ermahnungen 


und Beweiſen gegen die Halsſtarrigen nicht fertig wurden, 
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ſo zeigten fie es der weltlichen Obrigkeit des Orts an, wel⸗ 
che ſchon ſeit dem Jahr 1226 ſtrenge koͤnigliche Edicte vor 
ſich hatte, nach welchen ſie verfahren ſollte. Doch bald war 
dieſer Weg zu langweilig, und bei der Mildigkeit der Laien 
gegen die Ketzer unbrauchbar. Man ſetzte deshalb in den 
vornehmſten Staͤdten des ſuͤdlichen Frankreichs ein eigenes 
Inquiſitionstollegium nieder, das aus einem Prälaten und 
drei weltlichen Perſonen beſtand, das aber eben ſo wenig 
nach aller Etwartung von Strenge ſeine Pflicht erfuͤllte, 
ſo daß eudlich Gregor IX. im Jahr 1233 Ketzerinquiſition 
und Predigerpflicht unmittelbar mit einander verknuͤpfte. 

Er diſpenſirte die Biſchöffe ganz von der Sorgfalt die Ke⸗ 
tzer aufzuſpaͤhen, ſetzte Dominicaner dazu ein, und uͤberließ die 
ganze Art des Verfahrens, ohne ihnen ſelbſt hieruͤber be⸗ 
ſtimmte Vorſchriften mittzutheilen, der eigenen ſinnreichen 
frommen Grauſamkeit derfelben. Peter Cellaui und Wil⸗ 
helm Arnald waren die zwei erſten Ketzerrichter, welche * 
dieſer Verordnung geſetzt wurden. at: | 

Wie dieſe ganze neue Anſtalt mit dem alten Kanon 
Ecclesia non sitit sanguinem zu vereinigen ſeyn ſollte, war 
ſchwer zu ſagen. Gedult, ſagten ſie, ſey die Gabe der erſten 
Kirche geweſen, nun fie zu reiferem Alter gekommen, muͤſſe 
ſie den Kindern den Ernſt zeigen. Sie glaubten ſich damit 
zu ſchuͤtzen, daß ſie den Ketzer gewoͤhnlich nicht ſelbſt ver⸗ 
brannten, ſondern die Vollziehung der Obrigkeit überlicßen, 
aber die Obrigkeit war doch verbunden, auf ihre Anklage zu 
erequiren. Die Nachricht des heiligen Auguſtin, daß der 
Kaiſer die Donatiſten wegen ihres unbeugſamen Eigenſinnes 
der Etbſchaft und aller Beſitzungen unfähig erklaͤrt habe, 
fand zum Ungluͤck in Gtatiaus Decret; was dort aber bloß 
von den Donatiſten geſagt war, wurde auf alle Ketzer übers 
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Beh Der Proceß, nach, welchem mon zit dieſen Un⸗ 
gluͤcklichen verfuhr, war gerade das Gegenſpiel von aller 
ſonſt menſchlichen Gerechtigkeit, es war als ob ſichndie Kirche 
nicht nach den en des gemeinen e en ne 
Achten hätte. ente I none nicbt ‚Auf: 
e at ER welche, in u. Teutſchland 1 
tion i u. dieſem Zeitalter einzufuͤhren verſucht haben, iſt der 
berrufenfe, der, Beichtvater der, LandgraͤfinEliſabeth 1 
Thüringen, Konrad von Maxburg. In einem Lande, wo 
bisher ap, wenig Licht und zu wenig Thaͤtigkeit war, als daß 
leicht Ketzer haͤtten entſtehen konnen, entdeckte der unter Adel 
und Volk. mit „einemmal, ganze Schaaren ſolcher Angluͤckli⸗ 
chen. Edelleute, Bauxen, Geiſtliche, Moͤnche nichts war 
vor ihm ſicher. Selbſt). die. Ermahnungen der Teutſchen 
Biſchöfe konnten ihn nicht zur Menſchlichkeito bewegen. Er 
purde endlich von dem erbitterten Volk todtgeſchlagen „Haber 
ſein Tod konnte. den einmal gemachten Anfaug, daß man 
in Teutſchland. das Verfahren des) ſuͤdlichen Frankreichs; nach⸗ 
ahmte, nicht vollig verhindern.) Der Erzbiſchoß von Bremen 
ließ gegen ſeine Stedinger Bauren als Ketzer das Kreuz pre⸗ 
digen, weil fie ihm und dem Biſchof von Minden den Zehnten 
nicht geben wollten. Die Schwaͤbiſchen Bauren bei Halle 
hatten aͤhuliches Schickſal, und Kaiſer Friedrich IIlnder wegen 
ſeiner eigenen: Handel mit, den Päbſten nicht orthodox genug ers 
ſcheinen konnte, bewaffnete den Eifer der Geiſtlichen mit Reichs⸗ 
geſetzen, welche leider bis auf Luthers Zeiten herab wirkten. 
So wirkte alles von außen und von innen gleichſam 
auf den einzigen Punct hin, dem Pabſt die unabhaͤugigſte 
Oberherrſchaft uber Kirche und Staat zu verſchaffen, und 
ſein Regierungsrecht uͤber alle einzelne Reiche der Chriſten⸗ 
heit ſelbſt in die Verfaſſuug dieſer Reiche zu verweben⸗ 
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Schwerlich war irgend auch ein Zeitpunct nach dem ganzen 
politiſchen Synchroniſmus ſo geſchickt, als die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts. In Italien genoß der Pabſt in 
Beziehung auf weltliche Herrſchaft alle Vortheile des An⸗ 
fangs, welchen Innocenz III., gemacht hatte, einen Kirchen⸗ 
ſtaat zu bilden und gegen die Verſuche Friedrichs II. wenn 
dieſem uͤberhaupt nicht allgemeiner Haß der Italläner entge⸗ 
gen geweſen waͤre, fand er immer in dem Bunde der Lom⸗ 
bardiſchen Städte einen bereitwilligen Alliirten, deſſen da⸗ 
malige Macht Kaiſer Friedrich nicht einmal ſo weit ſchwäͤ⸗ 
chen konnte, als ehedem ſein Großvater gethan hatte. Ohne⸗ 
dieß hatte auch mit Friedrichs Tode die ganze, den Paͤbſten 
oft ſo furchtbar gewordene Macht des Staufiſchen Hauſes 
ein Ende; denn achtzehn Jahre nach Friedrichs II. Tode ſtarb 
ſein Enkel, der einzig uͤbrige des ganzen Hauſes, nach dem 
Gutachten des Pabſts zu Neapel durch die Hand des Heu⸗ 
ters. In Teutſchland war nach dem Zerfall des Stau, 
fiſchen Hauſes, beſonders bei den entſtandenen zwiſtigen Kb, 
nigswahlen, auf lange Zeit hin keine Macht da, deren Furcht 
oder Unternehmungen zum Schutze der Teutſchen Kirche 
hatten dienen können. Die Wittelsbacher, welchen die 
letzten Ueberreſte der Staufiſchen Güter zugefallen, ſchwaͤch⸗ 
ten ſich wie die Welfen und Aſcanier, durch Theilungen 
und innerliche Fehden. Die Habsburger traten erſt fünf 
Jahre nach jenem traurigen Ende des letzten Staufens in 
ihre glänzende Periode ein, und Froͤmmigkeit war immer da 
Charakter ihres Hauſes geweſen, deſſen gleichfoͤrmig fortge 
hendes Emporkommen ohnedieß wie bei allen übrigen Für 
ſtenhaͤuſern ſchon bei den Enkeln Rudolfs von Habsburg 

zwei Jahrhunderte lang durch Theilungen gehindert wurde. 
In England und Frankreich fanden ſich ein paa 


Regierungen af welche fuͤr den uͤbrigen Zuſtand von Europa 
zum Vortheil des Pabſts vortrefflich ſich ſchickten. In Eng⸗ 
land war auf den paͤbſtlichen Vaſallen Johann ohne Land 
ſein ſchwacher Prinz Henrich III. gefolgt, deſſen drei und 
fünfzigjäßrige Regierung ganz jener Zuſtand fortdaurender 
politiſcher Schwache war, in welchem die Päbſte von jeher 
Im ſicherſten wirken konnten. Ludwig IXI der Heilige ſorgte 
zwar in Frankreich durch mehrere weiſe Geſetze fuͤr die ſiche⸗ 
re Gtuͤndung der koͤniglichen Gewalt, fuͤr die Unabhaͤngig⸗ 
kit und Ruhe ſeiner Kirche und fuͤr die beſſere Verfaffung 
derſelben, aber zwei unglückliche Kreuzzuͤge verhinderten ihn, 
nen Plan durchzuführen, deſſen Grundlinien er bloß zeigte, 
ind nie iſt es wohl überhaupt. noch ein König der Heilige 
eweſen, der Staat und Kirche ins rechte Verhaͤltuiß geſetzt, 
ind durch planmäßig allsgeführte Veranſtaltungen die Kirche 
ſines Reichs von hi Abhänzigkeit ie Veet 
n dun. „le ch. agu mr 
So geſichert war demnach Ronts Herbie in der letz⸗ 
4 Haͤlfte des dreizehnten Jahrhunderts nach allen äußern 
Verhältniſſen, aber wie bei allen Regierungen, deren Wohl⸗ 
ſund doch immer mehr auf perſdulichen Verhaͤltniſſen als 
af innern Einrichtungen beruht, der Zeitpunct des Zerfalls 
nit dem Zeitpunct des hoͤchſten Flors unmittelbar zufammen⸗ 
günzt, ſo folgten unmittelbar auf dieſe herrlichen hierarchi⸗ 
pen Einrichtungen Mißhandlung des Pabſt Bonifa— 
eius und ſtebzigjährige Gefangenſchaft des heili⸗ 
gen Vaters in Frankreich. | 
ee. 16. 
Geſchichte der Händel Philipps des ſchoͤnen mit Bonifaz VIII. 
Pabſt Bonifaz VIII., gewaltthaͤtig ohne politiſche Ein» 
ſicht, und mehr von Leidenſchaft als von planmaͤßigem Ehr⸗ 


* 
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geiz getrieben, hatte gleich mit dem Antritt ſeiner Regierung 
gegen Koͤnig Philipp IV. von Frankreich einen Krieg erklärt, 
deſſen Urſache vielleicht mehr in kleinen Geſchichten zu ſuchen 
iſt, welche der Pabſt vier Jahre voher als paͤbſtlicher Lega: 
in Frankreich gehabt hat, als ‚in Veranlaſſungen, welche 
Philipp gegeben, oder der Pabſt Würde halber nehmen mußte 
um die Koſten eines mit England entſtandenen Krieg; 
zu beſtreiten, foderte Koͤnig Philipp, Steuren⸗ auch von feine 
Geiſtlichkeit, deren vermeinte Immunitaͤtsrechte Bonifaciis 
unaufgefodert durch eine Bulle ſchützen wollte. Die Bule 
ſchien noch ſchonend zu ſeyn, weil fie des Königs Namen nigt 
nannte, ſondern nur unbeſtimmt alle Beſteurung der Geiſtlich⸗ 
keit *) verbot. „König Philipp antwortete aber ſogleich durh 
Befehle, welche nach eben derſelben ſcheinbar ſchonenden Pı= 
litik abgefaßt waren, und nannte bei ſeinem Verbot, Ged 
außer Lands zu ſchicken, Rom nicht ausdruͤcklich, aber untr 
einem allgemeinen Verbot war doch auch Rom mit begriffer. 
So wechſelten die erſten Stoͤße und Gegenſtöͤße, aber 
nachdem beide Theile ſich gegen einander verſucht hatten, ſo 
eutſtand ein kurzer Friede, zu welchem offenbar der Pabſt dn 
Weg gebahnt, den aber eben fo, offenbar auch der Pabſt w⸗ 
ſichtlich wieder zu brechen anfieng, als ob in ihm wieder «> 
wacht waͤre, was er bloß auf einige Zeit unterdrückt hate. 
Den Anfang machte die Mißhandlung des paͤbſtlichen Legat u, 
des Biſchofs von Pamiers, die zwar nicht unberdiente Sinfe 
der Kuͤhnheit dieſes Praͤlaten war, aber von Bonifacius fo hich 
empfunden wurde, wie man nur Beleidigungen eines gekannen 
Feindes aufnimmt. Zwiſchen Pabſt und König entſtand ene 
Correſpondenz „welche weit unter der, Wuͤrde von beiden war, 
und von der Seite des Pabſts die ungemeſſenſten Pabſtfod⸗ 
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rungen enthielt, von der Seite des Königs in recht profane 
und den Roͤmiſchen Biſchof entweihende Ausdruͤcke ausbrach. 
Bonifacius ſchrieb von voͤlliger Immunität der Geiſtlichkeit 
von aller weltlichen Regierung, behandelte die Franzoͤſiſche 
Kirche, deren Biſchoͤfe fuͤr den König ſi ch erklaͤrt hatten, als 
eine wahnſi innige Tochter, ſprach von der paͤbſtlichen Macht: 
vollkommenheit in Abſetzung der Koͤnige; Philipp ſchrieb in 
ſolchen geſucht harten, beleidigenden Ausdruͤcken, und ſetzte ſo 
kuͤhn jeden Wohlſtand bei Seite, als ob er jedes Mittel einer 
künftigen Wiedervereinigung zernichten wollte. Offenbar wollte 
er auch mit dieſem Pabſt nie mehr Friede ſchließen, wie vol⸗ 
lends ſein letzter Schritt bewies, da er ſeinen Canzler Noga⸗ 
ret mit Geld nach Italien ſchickte, ein kleines Corps daſelbſt 
zu werben, und ihm den Pabſt unter Beiſtand der Colonnen 
zu liefern. Bonifacius, nachdem er zu Anagni die perſoͤnlich 
haͤrteſten Beleidigungen von dieſem Geſandten Philipps ie 
ſtarb in der aͤußerſten Erbitterung. 
un Tg 15 
Iaunnere Streitigkeiten der Franeiſcaner. 
Niemand hatte auf eine ſolche Veraͤnderung, die ſo ſchnell 
und gerade im Zeitpunct des hoͤchſten paͤbſtlichen Flors ſich ers 
eignete, mehr vorbereitet, als gerade die groͤßten Lieblinge des 
Pabſts die Franciſcaner. Kaum war der Orden acht Jahr 
alt, fo fieng ſchon ein großer Theil der Moͤnche an, allerhand 
Auslegungen der Regel zu machen, und mit einem gefaͤhrlichen 
deutlenden Scharfſinn nicht mehr auf den Buchſtaben der Re⸗ 
gel ſondern auf den Geiſt derſelben ſehen zu wollen. Franz 
hatte befohlen, nur ſo viel zu betteln, als ſich nicht durch Ar⸗ 
beit verdienen laſſe. Seine Moͤnche thaten nun aber in all⸗ 
weg gar nichts als betteln. Franz hatte alle Erklaͤrungen ſei⸗ 
ner Regel auf das nachdruͤcklichſte verboten: fo machten fie alfe 
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Gloſſen daruͤber, denn von Gloſſen hatte Franz namentlich 
nichts geſagt. Nach den deutlichen Worten der Regel ſollten 
weder einzelne Moͤnche, noch das ganze Kloſter, noch der ganze 
Orden etwas eigenes haben: ehe aber acht Jahre vergangen 
waren, hatten ſie ſchon die Diſtinction erfunden, das Eigenthum 
aller der Sachen, welche ſie brauchen wollten, gehoͤre dem helli, 
gen Stuhl, aber ihnen ſey die Nutznießung. So haͤtten ſie 
ſich bald ſo viel ſchenken laſſen können, als Benedictiner, bald 
fo herrlich gelebt als alle übrige Moͤnche, und immer verfichert, 
ſie ſeyen bettelarm, das Eigenthum aller ihrer ausgebreiteten 
Beſitzungen gehoͤre dem Pabſt. Mit dieſen fleiſchlichen Exe⸗ 
geſen war ein großer Theil der Mönche felbfti gar nicht zufrie⸗ 
den, ſie wollten die Strenge des Franz von Aſſiſi beibehalten 
wiſſen: aber Pabſt J Innocenz a ie im Jahr 1245 " die 
wolluͤſtigere Partie. 
Koͤnigreiche ab und Kenn E te udien 
und ganze Länder mit dem Interdict belegen, dies konnte das 
mals der Pabſt ohne alle Schwierigkeit thun; aber uͤber eine 
neuerfundene Diſtinction der Franciſcaner zu entſcheiden, lag 
außer den Graͤnzen ſeiner Macht. Die Spiritualen widerſetz⸗ 
ten ſich mit dem groͤßten Eifer. Sie hatten im Jahr 1247 das 
Gluͤck, einen Ordensgeneral von ihren Geſinnungen, Johaun 
von Parma, zu bekommen, der es unternahm, dem paͤbſtlichen 
1260 Befehl gerade zuwider, den ganzen Orden zu reformiren. Der 
Pabſt wiederholte ſeinen Befehl, die ſtrengen Franciſcaner er⸗ 
neuerten auf einer Ordensverſammlung ihren Widerſpruch, und 
ihre Erbitterung wuchs 1 50 Da DR tr 
Streitigkeiten. 
Schon lange nehmlich und noch ehe die Welt einen Fran⸗ 
tiſcaner ſah, circulirten in Italien Prophezeihungen eines ge⸗ 
wiſſen Abbt Joachims, die wie meiſtens alle ſolche Weiſſa⸗ 
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gungen voll Klagen uͤber gegenwärtige Zeiten und voll {cds 
ner Hoffnungen auf die Zukunft waren. Drei große Perio⸗ 
den ſeyen für die Melt beſtimmt: die zwei erſtern, noch ſehr 
mangelhaft und unvollkommen, die Regierungsperiode des Be 
ters und des Sohns; die dritte, in welcher der heilige Geiſt re⸗ 
gieren werde, ſey viel herrlicher, und frei von allen den drüc⸗ 
kenden Laſten, unter welchen ſie itzt ſeufzen müßten.‘ Die 
Roͤmiſche Kirche ſey das Babel, das erſt noch zerſtoͤrt wer— 


den muͤſſe, und ihr Fall, det bald 1 1 der * 
der . | 
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Da . Päbſte nicht nach dem Sinne der ei 
Franciſcaner ſprachen, fo ergriffen dieſe die Prophezeihung | 
des Abbts Joachim, und ſchilderten es als die letzte Wuth 
des antichriſtlichen Thiers, daß man den Franciſcaner nicht 
arm ſeyn laſſen wolle. Sie fanden in ihrem heiligen Franz 
von Aſſiſi fü den apokalyptiſchen Engel, der ein neues Evange⸗ 
lium, das iſt, die Franciſcanerregel verkündigend, mitten 
durch den Himmel fliege. Einer der. ſtrengen Franciſca⸗ 
nermduche ſchrieb eine Einleitung in dieſe Weiſſagungen des 
Abbt Joachim, welche noch fanatiſcher war, als Joachims 
Prophezeiung ſelbſt. Vorher hatte man den heiligen Franz 
dem Herrn Chriſto nur an die Seite geſetzt, aber Gerhard 
in jeiner Introduction prophezeihte, daß das Evangelium Chris 


ſti nur noch bis auf das Jahr 1260 halten konne, alsdenn 


werde das vollkommenere Evangelium des Franz von Aſſi ſi 
eingeführt werden, und die Apoſtel des neueren Evangeliums 
ſeyen die ſtrengeren ösanelitaper. 


Des Pabſts wurde in allen dieſen apokalyptiſchen Com⸗ 
mentarien gar nicht ehrenvoll gedacht, und ſo oft wieder eine 
Beſtaͤtigung der gelindern Exegeſe von Rom kam, fo fanden 


die ſtrengeren Franciſcaner wieder ein neues Kennzeichen, daß 
der Pabſt bestia apocalyptica ſe yr. uc. en 
Die Inquiſition wuͤthete gegen dieſe Spiritualen, und 
dem Dominicaner war es eine herzliche Freude, ſo manchen 
Franciſcaner den Scheiterhaufen beſteigen laſſen zu können. 
Aber aus dem Blute dieſer Märtyrer entſprang wie immer 
eine neue Phoͤnirbrut: und die Paͤbſte erfuhren, daß Koͤnige 
durch den Bann erſchröͤckt, aber Abt, elke eee 
werden koͤnnen. rer 0 Si ar 
So bekam das Pabſtthum von zwei ganz ee 
Seiten her ſeinen erſten Stoß, und jeder dieſer zwei erſten 
Stöße war offenbar todtlich. Bis gegen die Zelten der Re⸗ 
formation hin, horten die ſtrengen Franciſcaner nicht auf, 
dem Pabſt ins Antlitz zu widerſprechen, ihn der Ketzetet und 
des antichriſtlichen Sinns zu beſchuldigen und a er 
der Baier, fand nachher ſelbſt bei manchen ſeine r gewagteſten | 
Schritte fo bereitwillige Verteidiger in ihnen, als kahm . 
80 gedungene Schriftſteler hätten ſeyn kbnnen. e ee 
Philipp der ſchdue, nicht aufeien den Pabſt durch Nega⸗ 
ret und Colohng geſtraf g au haben, fichte fuͤr künfte ähnlich, 
Säle den heiligen, Vater näher bei“ ſch;z zu behalten, und ver⸗ 
ſchaffte ſeinem eigenen Feinde, dem Etzel von Bourdedir, 
unter der Bedingung die Krone, daß die bäoſfüche Reſdenz 
diſſeits Nr: ig nach Frankreich bekletz werden mußte. 
1305 Clemens „ſo nannte ſich fein neuer Pabſt, ab eutweder 
die Folgen a Bedingung nicht, oder machte die ſagleich 
creirte große Anzahl Frauzöſiſcher Cardinale das frühe zu⸗ 
ruͤckkehren unmoͤglich; acht Paͤbſte lach einander mußten in 
Frankreich aus harren. „me 82 


Bet einen 16. 
AAlͤriswoniſche Päbſte. 


Zwei und ſiebenzig Jahre dauerte dieſe Verlegung des 
paͤbſtlichen Sitzes von Rom nach Avignon, und eine bloße 
Reſidenzverauderung hatte auf die ganze Roͤmiſche Hierarchie 
einen ſo nachtheiligen Einfluß, daß die Gewalt des Roͤmi⸗ 
ſchen Biſchofs, nach einigen ſcheinbar fortgehenden Vergroͤße⸗ 
rungen, rn ſelbſk um ei willen endlich abnehmen 
mußte. 
In Italien giengen wegen der Abweſenheit des Regenten 
alle weltliche Beſitzungen des Pabſts nach und nach verlo— 
ren. Zu Rom erhoben ſich politiſche Partien, welchen der 
Traum aufſtieg, Rom wieder die Hauptſtadt der Welt wer⸗ 
den zu laſſen. Im Kirchenstaat wimmelte es von kleinen 
Tyrannen, die einzelne Staͤdte und Diſtricte an ſich riſſen, 
und man ſchickte dem Pabſt kein Geld nach Avignon, der 
ſich alſo durch Noth und Luxus gezwungen, neue Quellen 
täglicher Einkünfte eröffnen mußte. RUN 
ar Daher kamen i in dieſem Zeitalter fo viel neue Erfindun— 
gen, von welchen allen weder Gregor VII. noch Innocenz 
III. gewußt hatten. DerPabſt empfahl bisweilen einen ſei— 
ner treuen Diener zu einer Stelle in ein Capitel oder auch 
ſelbſt bei der Biſchofswahl: uuf ſo vornehme Empfehlungen 
wurde geachtet, beſonders wenn ſonſt keine Schwierigkeit 
eintrat. Aus der Empfehlung und Bitte wurde bald ein 
Befehl, und der Pabſt ſchickte endlich ohne weitere Anfrage 
den Mann, den das Capitel zu ſeinem Biſchof nehmen ſollte. 
Die Capitel waren aber oft eilfertig genug, ehe nach 
Avignon die Nachricht von dem Tode des vorigen Biſchofs 
kam, zugleich auch die Nachricht von der Wahl des neuen 
zu uͤberſchicken; fo war alſo der Pabſt uͤberraſcht und außer 
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Stand gefeßt, feine Candidaten zu produciren. Doch auch 
hier wußte ſich der ſinnreiche Pabſt zu helfen. Noch ehe der 
Biſchof todt war, ſchickte er eine Bulle, daß er auf dieſen 
Fall einen Mann im Herzen habe, bei welchem die Kirche 
recht wohl verſorgt ſeyn würde; fie, ſollten alſo ee 
es ſey ſchon vorläufig. dafür geſorgt. x 

So zärtlich, beſorgt waren die Paͤbſte i nur bie 
und da für einzelne Bisthuͤmer oder andere anfehnliche große 
Stellen; endlich aber reſervirten fie ſich ganze Claſſen von 
Beneficien, ſchickten den Mann nicht einmal an Ort und 
Stelle hin, ſondern conferirten die reichſten Biſchofsſtellen 
ihren Cardinaͤlen und dieſen mußten die Einkünfte nach 
Avignon geſchickt werden. Bisthuͤmer und Abteien, und was 
irgend anſehnliche geiſtliche Stellen waren, wurden zu Avig⸗ 
non verauctionirt, und weil der Erlös doch noch nicht hin⸗ 
reichend war, alle Beduͤrfniſſe des glaͤnzenden paͤbſtlichen 
Hofs zu beſtreiten, ſo bat ſich der Pabſt einen Theil der 
Einkuͤnfte der vacirenden geiſtlichen Stellen aus. Jeder, den 
der Pabſt zu einer Stelle befoͤrderte, konnte doch nicht viel 
dagegen einwenden, wenn er ein halb Jahr oder ein Jahr 
umſonſt dienen, und die Einkünfte dieſer Zeit dem Pabſt lafz 
ſen ſollte. 

Die Klagen uͤber den päbflichen Hof und das Aerger⸗ 
niß an den Sitten deſſelben wurde von dieſer Zeit an allge⸗ 
mein. Der Pabſt hatte itzt nicht mehr bloß die Fürſten gez 
gen ſich, ſondern die Geiſtlichkeit klagte und wüͤnſchte ſich 
die Huͤlfe der Fuͤrſten, um ſolcher Bedruͤckungen los zu wers 
den. Die Kirchen wurden wegen den ſchweren paͤbſtlichen 
Tributen verſchuldet. Die kurze, Regierung eines manchen 
Biſchofs reichte kaum ſo weit, um die Gelder zu gewinnen, 
welche er zu Ausfertigung der paͤbſtlichen Confirmation und 


* 

27¹ 8 
zu Erhaltung des Palliums bezahlen mußte. Fremdlinge 
erhielten die wichtigſten Biſchofsſtellen, die Gelder giengen 
außer Landes, und wenn der Biſchof nicht zugegen war, fo 
haͤuften ſich Zaͤnkereien und Streitigkeiten ohne Ende. 

| 12 a §. 19. 

Unter allen Rändern war aber Teutſchlands Schickſal 
das ungluͤcklichſte während diefer Avignoniſchen Periode. Der 
Pabſt war Sklave des Koͤnigs von Frankreich, und mußte 
nach deſſen Gefallen mit dem Bannſtrahle ſpielen. Da der 
König von Frankreich das Teutſche Reich gern fuͤr ſich oder 
ſeinen Bruder gehabt haͤtte, ſo mußte der Pabſt den Kaiſer 
Ludwig den Baier in den Bann thun, und durfte ſich durch 
die tiefſte Erniedrigung des weichmuͤthigen Ludewigs zur Ab— 
ſolution nicht bewegen laſſen. Die ganze Teutſche Kirche 
gerieth durch das Interdict in die groͤßte Verwirrung. Doch 
durfte der Pabſt das Interdict nicht aufheben, denn Philipps 
Nachfolger drohten, den zweiten Act der Bonifaciusiſchen 
Tragdͤdie fpielen zu laſſen. Die Teutſchen bewieſen zwar, 
daß endlich auch die Gedult des Gedultigſten ermuͤden koͤnne: 
ſie faßten einen feierlichen Reichsſchluß, daß ein Teutſcher 
Koͤnig um Teutſcher Koͤnig zu ſeyn, nicht erſt der paͤbſtlichen 
Confirmation noͤthig habe, ſondern allein vermoͤge der Wahl 
der Churfuͤrſten als Koͤnig gelte. Koͤnig Ludwig hatte auch 
ein Paar Schriftſteller auf ſeiner Seite, welche recht maͤnn⸗ 
lich feine Sache vertheidigten, und die ſtrengeren Frauciſca— 
ner, welche beſonders uͤber Johann XXII. mißvergnuͤgt 
waren, erhielten das Volk bei gutem Willen. Aber es 
war doch, als ob die Moͤnche das Volk nicht ſo lange 
in der ihm unnatuͤrlichen Lage der Geſinnungen erhalten 
koͤnnten, als die Franzoͤſiſche Hofkabale erforderte. Bald 
wurde daſſelbe durch Intereſſe, bald durch erregtes irriges 
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Gewiſſen aufs neue zum Anhänger des Pabſts. Was ver⸗ 
mag nicht ein religiöfer Hang, der uns mit den erſten Jah⸗ 
ren der Erziehung beigebracht worden, und der durch Gegen» 
fände die uns beſtaͤndig umgeben, verſtaͤrkt wird! Man 
wußte in ganz Teutſchland, daß die paͤbſtliche Ercommunica⸗ 
tion bloß Werk des Koͤnigs von Frankreich ſey, der Teutſch⸗ 
land zu Grund zu richten, Italien von Teutſchland abzureißen 
ſuche: die Erzählung von der Lebensart der Paͤbſte in Avig⸗ 
non war nicht nur unter den Großen bekannt, ſondern ſogar 
Volksſage, und es war unerhoͤrt, daß ſich Johann XXII. 
nicht einmal ſo weit herab ließ, ſeine Excommunication dem 
Kaiſer kund zu thun, ſondern dieſelbe bloß an den Kirchen⸗ 
thuͤren zu Avignon anſchlagen ließ. Siebenmalige Geſandt⸗ 
ſchaften Ludwigs nach Avignon waren fruchtlos, und doch 
hatte der paͤbſtliche Bann in Teutſchland Folgen, welche ſelbſt 
auch ein entſchloßnerer Kaiſer als Ludwig war, nicht wuͤrde 
haben verhindern koͤnnen. 


§. 20. 
Piſaniſche und Coſtnitzer Synoden. 

1377 Da man ſich endlich dem gluͤcklichen Zeitpunct nahe 
ſah, daß der Pabſt wieder beſtaͤndig in Rom bleiben wuͤrde, 
ſo entſtand eine zwiſtige Pabſtwahl, welche der Welt erſt 
zwei Paͤbſte ſchenkte, und das einzig wirkſam ſcheinende 
Hälfemittel, das man verſuchte, wurde die Mutter eines drit⸗ 
ten. Einer dieſer Paͤbſte blieb gewoͤhnlich in Italien, der 
andere war in Frankreich, und ein dritter verkroch ſich ends 
lich in einen Winkel von Spanien. Ein Pabſt that den an⸗ 
dern in Bann. Wen der eine Pabſt ſegnete, dem fluchte 
der andere, und die Menſchen wurden endlich zu der : Eins 
ſicht gezwungen, daß Segen und Fluch eines Pabſts keine 
beſondere Kraft haben muͤſſe. Aber wer ſollte ſich des Zu— 
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ſtandes der Kirche ennelpmen? De zlmipFrÄBähn, und, bes 
ſonders die von Paris machte den Paͤbſten die dringendſten 
W durch Reſignationen der Kirche den Frieden 
zu ſchenken; aber wenige Menſchen ſind ſo edel, um des 
9 willen eine Krone aufzubpfern. Man ſuchte die 
alte längſt vergeſſene Lehre von den Univerſalſynoden und 
ihrem Anſehen wieder hervor, und die Univerſitäten ſprachen 
den Cardinaͤlen das a zu, eine ien che AUF 
L M chile! 94 1% zin dach 
Die erſte dieſer Spnöden war die Piſaniſche vom Jahr 
1409. Doch gerade dieſe gab der Welt den dritten Pabſt, 
ohne daß ſie die zwei Paͤbſte, von welchen die Chriſtenheit 
ſchon verwuͤſtet wurde, zernichten. konnte. Mit der Refoz⸗ 
mation der ſchroͤcklichen Misbraͤuche, welche. ſich. nach allge⸗ 
meinem Geſtaͤndniß bei der großen und kleinen Geiſtlichkeit 
eingeſchlichen hatten, blieb es wieder bei dem Alten: es war 
zu viel Verlaͤugnung von dem neuerwaͤhlten Pabſt gefodert, 
1 8 er ſich ſelbſt reformiren ſollt . 
Fuͤnf Jahre nach der Piſaner Synode, kam die größere 
‚ah angeſehenere zu Coſtnitz durch Kaiſer Sigismunds 
Betriebſamkeit zu Stande. Es koſtete die muͤhſamſten Trac⸗ 
taten, bis man einen Pabſt zur Reſignation bewegte, dem 
andern ſeine Anhaͤnger abſpenſtig machte, und den dritten | 
endlich feierlich entſetzte. Der feierlich entſetzte Pabſt wurde 
mit Beſchimpfungen belegt, ſein laſterhaftes Leben mit einer 
fo actennraͤßigen Publicitaͤt behandelt, daß man hätte glau⸗ 
ben ſollen das größte: Hinderniß, das der hierarchiſchen Um⸗ 
ſchaffung entgegen ſtand, ſey endlich vollig gehoben. Aber 
doch wurde auf eben dieſer Verſammlung von eben denſelben 
Richtern Johann Huß als Beleidiger der hierarchiſchen Ma⸗ 
jeſtat verbrannt, und die Einigkeit der groͤßten Maͤnner des 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 18 
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Zeitalters dieng bloß 10° weit, der a wieder ein Haupt 
zu geben. eee 4 


Ein wichtiger Sat wurde zwar dun die Coſtnitzer Sys 


node neu aufgeſtellt, daß der Pabſt dem Ausſpruch eines 


ſolchen allgemeinen Conciliums unterworfen ſey: aber was 
nuͤtzte ein Richter, der wie man ſelbſt in der Geſchichte der 
Coſtnitzer Synode ſah, nur mit der aͤußerſten Mühe in Thaͤ⸗ 


tigkeit geſetzt werden konnte, und welchen die Kunſtgriffe des 
Pabſts mit der leichteſten Politik unſchaͤdlich machen konn⸗ 
ten. Man erwartete von dem auf der Synode neu gewaͤhl⸗ 
ten Pabſt Martin V. eine Reformation, er verſprach ſie, 
aber wie Leute von boͤſem Gewiſſen, nur nicht ſogleich, ſon⸗ 
dern erſt in fünf Jahren. Als Palliativ ſollten einige Con⸗ 
Bor nr die er b mit warten Nationen 
cchloß: eri gan n k ee 
ea elne nid d g. 21. f 
GHeſchichte der Basler Synode. 


Die Klagen der Nationen aber und beſonders der Teut⸗ | 


ſchen waren zu dringend, als daß ſie das Verſprechen des 
Pabſts hätten vergeſſen ſollen, allein da fünf Jahre verfloſſen 


waren, ſo ſammelte ſich eine ſo elende. Synode zu Siena, 


daß der Pabſt ſelbſt ſein Verſprechen nun noch einmal wieder⸗ 
holte; nur wurde der Termin der Erfuͤllung diesmal auf 
ſieben Jahre verlaͤngert. Unterdeſſen ſtarb Martin V. und 


ſein Nachfolger e 85 mußte 1431 die Sounbr zu Bas I 


fel eröffnen. 4 
Die verſammelten Praͤlaten hatten diesmal nicht v weni⸗ 


ger Entſchloſſenheit als die Coſtnitzer. Mit der Reformation 
ſchien es endlich Ernſt zu werden, Reſervationen, Annaten, 
Exſpectativen und andere neuerfundene Kuͤnſte der Paͤbſte 
wurden fuͤr unrechtmaͤßig erklaͤrt, der Pabſt, weil er ſich 
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nach dem Sinn der Synode nicht fügen wollte, ſollte Jo— 
hannes XXIII. Schickſal haben. Aber Sigmund lebte nicht 
mehr, der dem Synodalſchluß haͤtte Nachdruck geben koͤnnen. 
Alberts Regierung war viel zu kurz, und gewiß hätte er kei⸗ 
nen Nachfolger haben können, bei welchem man ihn mehr 
vermiſſen mußte, als den ſchlaͤfrigen Friedrich III. 

Schon hatte Teutſchland die vortheilhaften Basler De⸗ 
crete feierlichſt angenommen, Annaten, Reſervationen und 
Erſpectativen verworfen, fo zernichtete der Kaiſer ſelbſt, vom 
ſchlauen Aeneas Sylvius gelenkt, die nuͤtzlichſten Wirkungen 
dieſes Entſchluſſes. Man raͤumte durch ſeine Vorſorge, in 
Concordaten zu Wien geſchloſſen, dem Pabſt Entſchaͤdigun⸗ 1447 
gen ein, wodurch ein großer Theil des gewonnenen wieder 
aufgegeben wurde, und man vergaß noch uͤberdieß in kurzem, 
daß jene Wiener Concordate bloß Ausnahmen von den wah 
ren Concordaten e von angenommenen Basler 
Decreten ſeyen. 

Die Franzoͤſiſche Kirche Neben ſich eine Zeit lang 

hei ihrer ungekraͤnkten Annahme der Basler Decrete auf der 

Verſammlung zu Bourges; aber hier zernichtete doch endlich 1430 

nuch königliche Politik das Werk, das in Teutſchland die 

Schlaͤfrigkeit des Kaiſers hatte zu Grunde gehen laſſen. 
N §. 22. 

So hatte man demnach dem Pabſt wohl gezeigt, was 
man thun Könnte, und ſowohl der Schrecken ſolcher Verſuche 
als auch der Einfluß der endlich wieder emporkommenden 
chönern Wiſſenſchaften ſchienen die paͤbſtliche Regierung zu⸗ 
etzt ſo gluͤcklich mildern zu muͤſſen, daß ſich die beklagteſten 
Mißbraͤuche leichter durch die Zeit ſelbſt verlieren wuͤrden als 
Durch verſuchte Reformationen. Aber gerade in keinem Fahr: 


zundert ſaßen ſchaͤndlichere Menſchen an der Stelle des Chris 
Ir 


h | 276 
ſtusſtatthalters als in der zweiten Haͤlfte des fuͤnfzehnten 
Jahrhunderts. Gerade nie wurden die heiligſten Vertraͤge 
dreiſter verletzt, nie wurde des Menſchenverſtandes mehr ge— 
ſpottet als damals. Der Pabſt ſammelte beſtaͤndig Geld zum 
Tuͤrkenkrieg, und doch waren nur ſeine Nepoten die Tuͤrken. 
Wurde uͤber Verletzung der Concordate geklagt, ſo war es 
noch uͤber Erwartung, wenn der Pabſt verſprach, es nicht 
mehr zu thun. Pius II. durfte es wagen, dem Erzbiſchof 
von Mainz zu verbieten, ohne ſeine Einwilligung einen Chur⸗ 
fuͤrſtentag zu halten, und weil er neben andern noch druͤcken⸗ 
dern Bedingungen auch dieſe nicht verſprechen wollte, ſo ver⸗ 
lor er durch den paͤbſtlichen Bann ſein Erzſtift. | 

Paulus II. übte den ſchaͤndlichſten Geiz aus, und wurde 
in ſeinem ganzen Zeitalter von niemand als von ſeinem Nach⸗ 
folger Sixtus IV. darinn uͤbertroffen. Es war doch für die Chri⸗ 
ſtenheit erbaulich, daß der Statthalter Chriſti zuerſt fuͤr eine 
kleine Abgabe oͤffentliche Hurenhaͤuſer in feiner Reſidenz er⸗ 
laubte. Innocenz VIII. lebte kaum fo lange, um feine ſech⸗ 
zehn Hurenkinder verſorgen zu koͤnnen, und der Name Ale⸗ 
rander VI. iſt laͤngſt ſo verabſcheut, daß man ihn neben Ti⸗ 
berius und Nero ſtellt. Julius II. war ſeine ganze Regie⸗ 
rung hindurch nichts als Soldat, und die Wahl Leo X. ſoll 
durch eine hoͤchſt ſchaͤndliche Krankheit aer beſchleunigt 
worden ſeyn. 

Die ſchoͤnen Geiſter i in Lene Sranfreig und Ita⸗ 
lien ſpotteten uͤber dieſe Sitten der Paͤbſte, aber es war noch 
ein fuͤrchterlicher Schritt vom Spotten und Klagen bis zum 
kuͤhnen Erſchuͤttern dieſes rieſenmaͤßigen Staats. Man ſchien 
der Sache ſo gewohnt zu ſeyn, daß man ſeinen Unwillen 
durch Spotten und Klagen genug ausgießen zu koͤnnen glaubte, 
und weder Kaiſer Maximilian noch alle Zeitgenoſſen von 
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Königen, hatten Muth oder Einſicht genug, das drückende 
Joch abzuwerfen. Auch war mit manchen gerade der druͤc⸗ 
kendſten Kirchenmißbraͤuche ihr eigenes Intereſſe zu ſehr ver⸗ 
bunden, als daß eine Reformation von ihren Veranſtaltun— 
gen hätte ausgehen können. Schon allein die Spaniſche 
Inquiſition iſt ein Beweis, wie Könige gegen die Macht des 
Pabſts und des Klerus ſich zu ſchuͤtzen ſuchten, und Erfins 
dungen der Kirche für ſich brauchen lernten, um ihren De- 
ſpotismus deſto ſicherer zu gruͤnden. 5 

Wie mit Gottes Geiſt gewaffnet trat endlich ein Augu⸗ 
ſtinermoͤnch auf, und machte, in weniger als vierzig Jahren 
mehr als der Haͤlfte der bisherigen katholiſchen Chriſtenheit 
begreiflich, daß der angebetete Roͤmiſche Pabſt nicht mehr 
als erſter occidentaliſcher Pfarrherr ſeyn ſoll, und daß der 
Pfarrherr zu Rom jedem andern Pfarrherrn nichts mehr 
zu befehlen habe, als ſie ſich befehlen laſſen wollten. Hat er 
aber ſeinen Collegen nichts zu befehlen, was mag er ſich vol⸗ 
lends uͤber die Koͤnige herausnehmen? 


§. 23. 
ueberſicht der ganzen Periode. 

Man kann den ganzen Zeitraum von Gregor VII. bis 
Luther nicht ohne innigſte Ruͤhrung uͤberſchauen, wie ſchwach 
und wie ſtark der Menſch zugleich iſt, wie ſelbſt in den dunkel⸗ 
ſten Perioden, ſelbſt in den drohendſten Zeiten der vollendete— 
ſten paͤbſtlichen Hierarchie immer Stimmen der Wahrheit 
ertönten, der naturliche Menſchenverſtand nie ganz ſich uns, 
terdruͤcken ließ aber wie doch auf jeden Verſuch deſſelben, 
ſein Recht zu behaupten, Recidive von Schwachheit erfolgten, 
die nicht ſo wohl aus der Lage der wiederkehrenden Umſtaͤnde 
oder aus der ganzen Beſchaffenheit des Zeitalters entſpran⸗ 
gen, als vielmehr aus der eigenen Schwäche der Reforma⸗ 
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toren, denen entweder die noͤthige unverſchonende Beharrlich⸗ 
keit oder eine das ganze umfaſſende Einſicht fehlte. Man 
wollte einzelne Theile eines Gebaͤudes untergraben, das ganz 
geſtürzt werden ſollte, und man fürchtete den Ein ſturz des 
Ganzen weil man keinen Begriff des Late hatte, der 
alsdenn entſtehen muͤßte. 5 p 

Ganze Zeitalter und einzelne Männer, wie die Geſchichte 
dieſes Zeitraums nicht nur in einem Falle beweiſt, konnten 
zugleich Proben eines geuͤbten Verſtandes und einer ganz 
unerwarteten Sinnloſigkeit geben. Nie wuchs auch das 
Pabſtthum mehr, als gerade in dem Zeitalter, da ſich der 
menſchliche Verſtand durch die feinften ſcholaſtiſchen Unterfu, 
chungen übte, da man mit dem ſpitzfindigſten philoſophiſchen 
Scharfſinn an allem zu zweifeln anſieng, da Handel und 
Kuͤnſte ſeit den Zeiten der Kreuzzuͤge zu einem immer wach⸗ 
ſenden Flor kamen, da ſelbſt auch die beſchleunigtere Com⸗ 
munication der Nationen unter einander gegen das Vorur⸗ 
theil haͤtte abhaͤrten ſollen, daß ein Menſch in Rom, deſſen 
Jugendgeſchichte man wußte, deſſen Stuhlbeſteigung bekannt 
war, deſſen taͤgliche Kuͤnſte man ſah, ein untruͤglicher Menſch, 
ein Halbgott ſey. 


Geſchichte der Glaubenslehre i in der Periode von Gre 
gor bis Luthern. 


§. 24. 

Scholaſtik und Kreuzzuͤge, zwei coekiftirende. Phaͤnomene, 
die einander ſo entgegengeſetzt zu ſeyn ſchienen, daß man 
ihre Coexiſtenz gar nicht vermuthen ſollte — wirkten noch 
weit mehr auf Dogmatik und Religion als auf die Hier⸗ 
archie, und brachten gegen alle hiſtoriſch analoge Erwartung 
in beide ein Verderben, das oft in ſeinen Wirkungen zuſam⸗ 
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menfloß, aber bald mehr in der Religion als in der Dog⸗ 
matik, bald mehr in der eee als in der ien j cht⸗ 
bar war. tod i 

In dem erſten Jahrhundert dieser Periode war .die Scho⸗ 
unk, ehe noch das neu entſtandene Inſtitut der Univerſitaͤ⸗ 
ten ſeine ganze Wirkung auf dieſelbe aͤußerte, in der gluͤck⸗ 
lichen erſten Ausbildung, welche fuͤr das foftematifche Nach⸗ 
denken, fuͤr die vollſtaͤndige Entwicklung aller Folgen der 
Lehrſaͤtze und fuͤr die paſſende Zuſammenſetzung der letztern 
hoͤchſt vortheilhaft war. Die Unterſcheidungen der Begriffe 
wurden noch nicht ſo verfeinert, daß die Sprache ein unver⸗ 
ſtaͤndliches Chaos willkuͤhrlich erfundener Ausdruͤcke gewor⸗ 
den wäre Die Neigung, alles aus der Vernunft zu bes 
weiſen, wuchs zwar, wie in jedem philoſophiſch theologi⸗ 
ſchen Zeitalter zu geſchehen pflegt, mit der Ausbildung der 
Scholaſtik, und ſchon 2 Abaͤlards Beiſpiel beweiſt, daß oft 
die erſten Beiſpiele dieſer Art ſchon zu den kuͤhnſten dieſer 
Art gehoͤren. Aber noch war doch dieſe Sitte weit nicht all— 
gemein, und man verweilte ſich viel lieber dabei, daß man 
uͤber einer Mannigfaltigkeit neu ausgeſonnener Faͤlle diſpu⸗ 
tirte, wie ſich z. B. die Geſchichte des Menſchengeſchlechts 
entwickelt haben wuͤrde, wenn bloß Eva und nicht auch Adam 
von der verbotenen Frucht gegeſſen haͤtten. 

Offenbar hat auch, für die letztere Hälfte des erſten 
Jahrhunderts dieſer Periode, der ganzen Entwicklung der 
Scholaſtik ein Buch, das eben ſo zu rechter Zeit kam, wie 
Gratians Decret für das Kirchenrecht, ihre völlige Richtung 
gegeben, die ſelbſt unter allen nachfolgenden Veraͤnderungen 
bis em Luthers Zeiten hin unverkennbar blieb. 

F. 25. 
Peter Lombardus, einer der beruͤhmteſten Lehrer zu Pas 
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ris, ſchrieb nehmlich vier libros Sententiarum, eine Samm- 
lung patr iſtiſcher Excerpte nach den Materien geordnet, und 
dieſe Materien unter einander ſelbſt, ſo viel bei der Schwaͤche 
erſter Verſuche dieſer Art zu erwarten war, in ſyſtematiſche 
Verbindung geſetzt. Hier hatte man in aller Kuͤrze beiſam⸗ 
men, was gegen die mannigfaltigen Ketzer verſchiedener Art 
brauchbar war, Kenntniß der Kirchenvaͤter war mit einiger 
Philoſophie vereinigt; und die große Menge Fragen, welche 
in einzelnen Artikeln aufgeworfen worden, konnte hier mit 
einemmal uͤberſehen werden. 

Seo viel Anſehen hat vielleicht noch kein theologiſches 
Buch erhalten wie dieſes. Sie haben drei Jahrhunderte lang 
darüber geleſen, commentirt, Gloſſen gemacht, zwar hier und 
da auch kleine dogmatiſche Unebenheiten darinn finden wol⸗ 
len, aber im Ganzen ſich doch immer daran gehalten. Selbſt 
auf die Ordnung der Artikel unter einander, hat dieſes Buch 
bis auf die Zeiten der Reformation hin Einfluß gehabt, und 
alle Beweisſtellen, welche dieſer Verfaſſer, iſowohl aus den 
Kirchen vaͤtern als aus der Bibel führte, behielten lange Zeit 
immer Obſervanz für ſich. Die Theologen mahnen ſich lange 
Zeit von dieſem Buch Sententiarii. 

Wie beſchwerlich mußte alsdenn ein Irrthum werden, 
der einmal in einem ſolchen durch Zeit und Umſtaͤnde aucs 
toriſirten Buch aufgenommen war! An ſieben Sacramenten 
zweifelte itzt niemand mehr, ſo wenig man auch vorher in 
Feſtſetzung dieſer Zahl einig war; denn es ſtand in Lom⸗ 
bardus. Die Lehre von der ſo genannten Concomitanz, wie 
manche andere aͤhnliche Hypotheſen einzelner Kirchenvaͤter 
oder Scholaſtiker wurden nun herrſchend; in den Sentenzen 
war ihrer mit Beifall gedacht. Die Paͤbſte miſchten ſich 
zwar noch immer nicht mit Eifer darein, Glaubensartikel zu 


281 


machen, aber eine durch Peter Lombard entſtehende Obſervanz⸗ 
orthodorie gab doch nicht nur eine Veranlaſſung dazu, und 
die Mißbraͤuche, welche aus Gelegenheit der Kreuzzuͤge ent⸗ 
ſtanden, boten ſchon einträgliche Gegenſtaͤnde dar. 

Zuerſt war dieſes fühlbar in der Lehre von den Indul⸗ 
genzen. Die Sitte war zwar alt und ungeachtet der Gegen— 
bemuͤhungen eifriger frommer Maͤnner ſchon ſeit einigen 
Jahrhunderten angenommen, daß man einzelne Suͤnden nicht 
mit koͤrperlichen Leiden buͤßte, ſondern ſtatt deſſen Geld an 
die Armen oder an die Kirche gab. Aber Aufzaͤhlung ein⸗ 
zelner Sünden war dabei doch immer noch nothwendig ges 
blieben, und dieſe konnte von Geiſtlichen, welche ihr Amt 
auch nur halb verſtanden, zur allgemeinen Befoͤrderung der 
Moralitaͤt trefflich genutzt werden. Allein ſeitdem nun die 
Reife nach Palaͤſtina als vollguͤltigſte Abbͤßung und voll, 
guͤltigſter Ablaß angeſehen wurde, ſo verlor ſich nicht nur 
alle Moͤglichkeit der Wiederherſtellung der alten Kirchenzucht, 
fondern der Ablaß wurde auch ſo ſummariſch, das Angeden⸗ 
ken, daß er ſich bloß auf Kirchenſtrafen beziehe, verloſch ſo 

vollig, das gewaͤhlte Mittel feiner Sundenverſchuldung los 

| zu werden, führte faft unvermeidlich zu fo vielen neuen Suͤn⸗ 
den, daß erſt feit dieſer Zeit allgemeines Verderben unter 
dem Volke einriß. Nicht zu gedenken wie viel Aberglauben“ 
der Kreuzfahrer bei dem betriegeriſchen und betrogenen Gries 
chen holte; wie viele heilige Knochen als Reliquien aus dem 
Orient gebracht wurden; wie ſehr die Verehrung der Maria 
ſeit dieſer Zeit bis zum kindiſchen Aberglauben ſtieg; wie Haß 
und Nachahmung der Griechen auf Volksglauben und auf 
Dogmatik ſo ſichtbar und ſo verſchieden wirkten! 

Innocenz III. machte auf ſeiner Lateranſynode im Jahr 
1215 die Lehre von der Brodverwandlung und von der Ohren⸗ 
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beichte zu Glaubensartikeln. Beide Geſetze entftanden mehr 
aus einzelnen Veranlaſſungen, deren vielleicht die wichtigfte 
- in der Gefchichte der Albigenſer zu ſuchen iſt, als daß man 
dieſelbe fuͤr letzte Reſultate des ganzen damaligen dogmati⸗ 
ſchen Zuſtandes anſehen koͤnnte. A 
§. 26. 

Wie Peter Lombard feit dem zwoͤlften Jahrhundert das 
Orakel der Theologen war, ſo kam im dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert der Dominicaner Thomas von Aquino und der Fran⸗ 
eifcaner Johann Bonaventura neben ihn zu ſtehen, und nie⸗ 
mand machte ihnen dieſen Rang ſtreitig, bis Johann Duns 
Scotus im vierzehnten Jahrhundert erſchien. Der littera⸗ 
riſche Charakter jener zwei hoͤchſt wirkſamen Zeitgenoſſen war 
ſehr verſchieden, und Bonaventura kam weder in philoſophi⸗ 
ſchem Scharfſinn noch in dogmatiſcher Unparteilichkeit, ſo 
weit fie damals erwartet werden konnte, dem Dominicaner 
gleich. Bei beiden vereinigte fi) das Lehranſehen mit dem 
Ordensintereſſe. Beide wirkten auf einer Scene, waren von 
1274 gleichem Alter, ſtarben in eben demſelben Jahre; nur war 

Thomas nie zu der hohen Stufe von aͤußerer Würde geſtie⸗ 

gen als Cardinal Bonaventura, der achtzehn Jahre lang Ge⸗ 

neral ſeines Ordens geweſen, und durch fein Anſehen ſelbſt 

Streitigkeiten im Pabſtconclave entſchied. 

Niemand wußte bald mehr, was Wahrheit oder was 
Irrthum ſeyn ſollte, ſeitdem dieſe zwei Männer der philoſo⸗ 
phiſchen Bearbeitung der Dogmatik und mancher Religions- 
meinungen eine Fruchtbarkeit verſchafft hatten, welche ſchaͤd⸗ 
licher war, als gerade einzelne Meinungen werden konnten. 
Die diſputirenden Scholaſtiker hatten ſich eine Diſtinction er: 
dacht, zwiſchen philoſophiſcher und theologiſcher Wahrheit, um 
nie durch die Furcht vor Verketzerungen in ihrem Diſputiren 
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geſtört zu werden. Die Kirche, Zſagten fie, hat befohlen, was 
als theologiſche Wahrheit gelten ſoll, aber es kann theologiſch 
wahr ſeyn, was philoſophiſch falſch iſt; wir laſſen die theolo⸗ 
giſchen Wahrheiten unberuͤhrt, und diſputiren nur über die 
philoſophiſchen. So wurden die erſten Grundſaͤtze der natürs 
lichen Religion, Exiſtenz Gottes, feine Vorſehung, Unfterbs 
lichkeit der Seele, in öffentlichen Schriften und Hoͤrſaͤlen bes 
ſtritten, und man achtete des Verbots der Paͤbſte nicht, wenn 
fie eine Kuͤhnheit unterſagten, welche durch die uͤberſetzten 
Schriften der Arabiſchen Philoſophen immer mehr genaͤhrt 
wurde. | 

Die Paͤbſte felbft und auch der Klerus, der nicht Kennt 
niſſe genug hatte, ſich in jenen ſcholaſtiſchen Labyrinthen zu 
verlieren, giengen zugleich in dreiſter Abaͤnderung der we— 
ſentlichen Religionspuncte immer weiter. Sie waren zu be⸗ 
quem, das Kind durch Untertauchen zu taufen, philoſophirten 
alſo darüber, ob es denn gerade die Quantitaͤt des Waſſers 
ausmache, es werde genug ſeyn, wenn nur Waſſer auf den 
Leib hinkomme: ſo fuͤhrten ſie die Beſprengung ein, ſtatt der 
Untertauchung. Viele Kinder ſtarben ganz ungetauft, 
wenn die Aeltern die Taufkoſten nicht auftreiben konnten; 
und doch wurde nach den Begriffen des damaligen Zeitalters 
kein ungetauftes Kind ſelig. — Waren es reicher Leute Kin⸗ 
der, ſo taufte man ſie, wenn ſie ſchwach zu ſeyn ſchienen, 
oft noch ehe ſie ganz auf die Welt kamen. 

Seit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts fieng man 
auch an, den Laien, und zwar zuerſt nur dem großen nie; 
drigen Haufen den Kelch zu entziehen, Koͤnige durften ihn 
noch im vierzehnten Jahrhundert trinken, denn die ganze Ne 
ligion gewann um der Habſucht der Prieſter willen immer 
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mehr die Geſtalt, als ob für die Vornehmen und Reichen 
ein beſonderer Himmel zu erwarten waͤre. 1 

Man hatte im dreizehnten Jahrhundert hie und da ſo⸗ 
wohl in Teutſchland als Frankreich und England Ueberſe⸗ 
tzungen der Bibel in die Mutterſprache erhalten, und da die 
Laien mit Begierde auf ein Buch hinfielen, das, großentheils 
Geſchichte in natuͤrlicher Einfalt erzählt, auch auf den un⸗ 
wiſſenden Haufen wirken konnte, da jedem der nur einen 
Blick in dieſes Buch warf, der Gegenſatz ſeines Innhalts 
mit der ganzen damals herrſchenden Religion auffiel, ſo 
wurde auf Concilien verboten, daß ein 1 0 die Bibel in der 
Mutterſprache leſen ſolle. \ 

Ein irrthumvolles Gewebe von Saͤtzen, deren praktiſcher 
Theil groͤßtentheils ganz darauf abzweckte, die Clericos als 
Deos minores zu zeigen, alles fuͤr ſie eintraͤglich zu machen, 
ſollte Religion ſeyn? Und ſo war das, was etwa mehr zur 
bloßen Lehrmeinung gerechnet werden konnte, nichts anders 
als unſinniges Fragen uͤber Dinge, in welchen man nicht 
klug werden kann, wenn man Jahre lang diſputirt, weil ſie 
gar nicht Object menſchlicher Nachforſchung ſeyn koͤnnen. 
Sie zerbrachen ſich die Koͤpfe um ausfindig zu machen, wie 
es moͤglich ſey, daß Chriſtus ohne Suͤnde habe geboren wer— 
den konnen, und geriethen darauf, feine Mutter muͤſſe ohne 
Suͤnden geweſen ſeyn. Ohne wirkliche Suͤnde gab ein Theil 
zu, aber nicht ohne Erbſuͤnde; auch ohne Erbſuͤnde behaup⸗ 
teten die Franciſcaner, und es war ihnen dabei ſo ernſt, daß 
ſie es recht zum charakteriſtiſchen ee der vollkommenen 
Orthodoxie machten. 

Was konnte Volksunterricht in der Religion En da 
die wichtigſten Religionshandlungen in einer Sprache vorge— 
nommen wurden, welche das Volk gar nicht verſtand, da zu 
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Predigten in den Mutterſprachen im dreizehnten und vier⸗ 
zehnten Jahrhundert ſo faſt ganz keine Veranſtaltung gemacht 
war? Das von blinden Leitern geführte blinde Volk mußte 
freilich Irrtritte thun, die uns itzt aͤußerſt laͤcherlich ſind. 
Schon zu Ende des zwoͤlften Jahrhunderts zeigte es ſich an 
einzelnen Beiſpielen, welchen Ausgang ein ſolcher Zuftand 
der Sachen endlich bekommen werde. In Frankreich war 
ein Mann Namens Eon: er hörte in der gewöhnlichen Er⸗ 
orciſirformel adjuro te per eum, qui venturus est judicare 
vivos et mortuos. Das hielt er für eine deutliche Prophes 
zeihung auf ſich, gab fü ſich fuͤr den Richter der Lebendigen und 
Todten aus, bekam einen großen Anhang, mit welchem 
er ſo lange vom Raube der Kirchen und Kloͤſter lebte, bis 
man mit Feuer und Schwerdt gegen ihn wuͤthete. Gerade 
die zwei Jahrhunderte, in welchen das verderbte Syſtem der 
großen Kirche gleichſam vollendet wurde, ſind voll Bewegun⸗ 
gen | des Volks, das ſi ch zu helfe ſuchte, und nicht zu hel⸗ 

fen wußte. 
Weil auch die Geiſtlichkeit ſo ganz alles auf den aͤußern 
Gottesdienſt ſetzte, ſo war es gemeinſchaftliche Meinung aller 
. ſonſt noch ſo ſehr von einander abgehenden Ketzer, den aͤu— 
ßern Gottesdienſt und ein ordentliches Kirchenregiment zu 
verachten, ſelbſt die Sacramente zu verwerfen, denn wie konn⸗ 
ten fie die Sacramente für etwas anders halten, als für eis 
h nen Fund der Geiſtlichen, um Geld zu ſchneiden? Bei dies 
fen mißvergnügten Partien waren die ſtrengſten Buͤßungen 
eingefuͤhrt, denn fuͤr ein Stuͤck Geld, das die Geiſtlichen in 
Ueppigkeit zu verpraſſen hatten, feiner Sünden los werden, 
war dem gemeinen Menſchenverſtand etwas gar zu ungereim 
tes, und fuͤr die Schrecken der Ewigkeit gar zu unbefriedigen⸗ 
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des, als daß man nicht auf taufend andere Mittel haͤtte ver⸗ 
fallen ſollen. 

Ein großer Theil der mißvergnuͤgten Apoſtel dieſer Zeit, 
alter war zwar von Suͤnden der Unzucht gar nicht frei, und 
ihre gemiſchte Verſammlungen hatten nicht immer alle Uns 
ſchuld. Aber auch hieran war die große Kirche ſchuld. Sie 
ſetzte auf Eheloſigkeit und Moͤuchsfroͤmmigkeit einen ſo erha⸗ 
benen Werth, daß der natuͤrliche Widerſpruchsgeiſt gegen die 
Meinung der großen Kirche zu allen andern Veranlaſſungen 
noch hinzu kam und eben die zerruͤttete Einbildungskraft, 
welche ihnen die ganze Religion fo ſehr verſinnlichte, auch 
hier oft zu Ausſchweifungen hinriß. Noch muß zu ihrer 
Entſchuldigung gefagt werden, daß überhaupt dieſes ganze 
Zeitalter die lebhafte Empfindung von der Schaͤndlichkeit bie! 
fer Sünde nicht hatte. In den Klöftern herrſchte nicht nur 
Unzucht, ſondern Suͤnden, uͤber welchen ſich die Menſchen⸗ 
natur entſetzt, Selbſtbefleckung und Paͤderaſtie mit allen den 
Graͤueln, welche gewöhnlich ein fo tiefer Verfall der Menſch⸗ 
heit nach ſich zieht. Beiſpiele dieſer Art mußten nothwendig 
auf die Moralität ſolcher Zeitalter ſehr wirkſam ſeyn. 

Die große K Kirche machte in ihrer Dogmatik die albern⸗ 
ſten Schluͤſſe: kann es alſo unerwartet ſeyn, wenn dieſe 
kleine mißvergnuͤgte Partien oft durch nicht weniger alberne 
Schluͤſſe gerade das Gegentheil herausbrachten. Die große 
Kirche lehrte das Kreuz anbeten als heiliges Erinnerungszei⸗ 
chen deſſen, was Chriſtus fuͤr uns gethan habe: einige der 
kleinen mißvergnuͤgten Partien zerſchlugen alle Kreuze, weil 
ein Kreuz, Marterwerkzeug Jeſu geweſen ſey. 

Spinoziſtiſche oder pantheiſtiſche Geſinnungen waren 
unter dieſen mißvergnuͤgten Partien ſehr herrſchend. Wie 
leicht verfaͤllt aber auf dieſe der Menſch, deſſen natuͤrlich 
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wilde Einbildungskraft durch Abſtraction nicht geleitet wird! 
Faſt mit jedem Jahrhundert und in jedem Lande erſchienen 
Leute ſolcher Art unter einem andern Namen“): das Phäs 
nomen iſt aber ganz nur immer eben daſſelbe, deſſen bloße 
Benennung ſich geändert hat. Die einzigen Waldenſer vers 
dienen billig eine ausfuͤhrlichere Anzeige. 
K. 85. 
Waldenſer. 

Zu Ende des zwoͤlften Jahrhunderts lebte zu Lion ein 
a Franzoͤſiſcher Kaufmann, Peter Waldus, den der Zuftand der 
Kirche jammerte. Er ließ einige Buͤcher der heiligen Schrift 
vornehmlich die vier Evangeliſten in das Franzöſiſche übers 
ſetzen, verkaufte alle ſeine Habe, vertheilte ſeine Guͤter unter 
die Armen, und gieng ſelbſt als Lehrer aus. Mit faſt uner⸗ 
wartetem Erfolg verbreitete ſich die Partie, die er gewann, 
durch ganz Frankreich und Italien; denn ihre Lehre hatte 
etwas ſo viel mehr eindringendes als die Lehre der damaligen 
| Parifäer und Schriftgelehrten. Sie ſuchten die ganze Eins 
richtung und Lehre der Kirche auf den, ihrer Meinung nach 
. erſten, urſpruͤnglichen Zuſtand derſelben zuruͤckzubringen. Weil 
in der Bibel von keinem Pabſt und von keinem großen maͤch⸗ 
| tigen Biſchof vorkam, fo wollten fie nichts vom Pabſt, nichts 
von großen mächtigen Biſchoͤfen wiſſen, die Bischöfe follten 
ihrer Meinung nach wie Paulus ihr Brod mit Handarbeit 
verdienen. Und ſie konnten uͤberhaupt nicht begreifen, warum 
nicht, auch noch im dreizehnten Jahrhundert wie im erſten, 


9 Nachrichten von den Albigenſern und den verſchiedenen Par⸗ 
tien, welche man unter dieſen Namen vermiſcht. Gleiche 
Vermiſchungen bei der Benennung der Begharden und Bes 
guinen. Stedinger. Fratres liberi spiritus. Swestriones; 
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ein Bruder den andern ermahnen und lehren dürfe, warum 
man gerade ceremonids ordinirt ſeyn ſolle, um Heinen Freun 
den und Nachbarn etwas erbauliches ſagen zu koͤnnen. Vom 
Ablaß hielten ſie gar nichts, Gebet, Almoſen und Faſten wa⸗ 
ren ihre Buͤßungsmittel. Suͤnden vergeben koͤnne ohnedieß 
nur Gott, und jene Mittel ſeyen bloß guter Rath, die ein 
Freund dem andern geben koͤnne, man habe keinen Geiſtli⸗ 
chen dabei noͤthig. Vom Fegfeuer ſtehe nichts in der Bibel: 
aber was in Jeſu Bergpredigt ſo deutlich geſagt worden, auf 
das Acht zu haben und das treulich zu halten, ſey wichtigere 
Pflicht eines Chriſten, als ſich mit Gebeten fuͤr Mfüiurhen 
und dergleichen Aberglauben mehr zu beſchaͤftigen. | 

Die ganze Kirchenverfaſſung, die fie ſich gaben, war ſo 
eingerichtet, wie ſie glaubten, daß apoſtoliſche Kirchenverfaſ—⸗ 
ſung geweſen ſey. Ihre Lehrer — arme ungelehrte Hand⸗ 
werksleute. So viel ſich thun ließ, eine Gütergemeinſchaft 
unter ihren Gemeinen, wie nach ihrer Meinung die in der 
erſten Kirche zu Jeruſalem. Sie ſprachen deswegen dem 
Chriſten das Recht nicht ab, Eigenthum zu beſitzen. Der 
Laie genoß bei ihnen den Kelch; ſieben Kirchenſacramente 
kannten ſie nicht als Glaubensartikel. Die Wahrheit ſchien 
ſich zu dieſen guten edlen Menſchen ' zu fluͤchten; denn dieſer 
Separatiſtenhaufen ſollte fuͤr kuͤnftige Jahrhunderte ein re⸗ 
dendes Denkmal ſeyn, wie viel Wahrheit in der großen 
li Ber zu Ende des zien Jahrhunderts war. 

. 28. 
Wiklif. 

Das Volk mochte unterdeß immerhin über feine ahr 
und ihre Finanzdogmatik murken, es hatte keine Wirkung 
auf Umbildung derſelben, vielmehr wurden ihm von Zeit zu 
Zeit immer noch mehrere Rechte entriſſen; der Sclave, der 
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mit feiner Kette klirren wollte, wurde nur noch feſter gefchlofs 
ſen. Ein Mann auf einer Univerſitaͤt mußte aufſtehen, wenn 
der Ton des ganzen Zeitalters geandert werden ſollte, da alle 
Weisheit und alles, was das Zeitalter glauben ſollte, nach 
der ganzen damaligen Einrichtung von den Univerfifäten aus, 
8 Johann Wiklif, Profeſſor der Theologie in Oxford, trat 1360 
endlich auf, und griff das ganze damalige hierarchiſche und 
dogmatiſche Syſtem mit einer Staͤrke und Einſicht an, daß 
man billig ihn allein unter Luthers und Zwingli's Vorgaͤn⸗ 
gern als Vorgaͤnger nennen ſollte. 5 
Die Bettelmoͤnche hatten ihn zuerſt in feinen perſoͤnlichen 
Verhaͤltniſſen beleidigt, und feinen Eifer durch politiſche Uſur⸗ 
pationen gereizt, welche vom Pabſt beguͤnſtigt wurden. Was 
kann es aber ſowohl hier als in Luthers Sache der Wahr— 
heit ſchaden, daß ihr Raͤcher nicht zunaͤchſt durch den An⸗ 
blick ihrer eigenen Unterdruͤckung, ſondern durch hierarchiſche 
Miß brauche geweckt wurde. Sobald aber Wiklif einmal 
aufmerkſam gemacht worden, ſo ſchritt er viel kuͤhner fort, 
und ununterbrochener bis an ſeinen Tod fort, als keiner al⸗ 
ler uͤbrigen ſogenannten Zeugen der Wahrheit. Er griff die 
Transſubſtantiation an, von welcher damals der groͤßte Theil 
des Meſſegepraͤnges und außerdem fo manche auch dkono⸗ 
miſch wichtige Ceremonie abhieng. Er ſuchte der Bibel Pus 
blicitaͤt und allgemeinen Gebrauch zu verſchaffen, und würde 
vielleicht hiedurch eben ſo viel gewirkt haben als Luther, | 
wenn damals ſchon Buchdruckerei geweſen wäre, wenn ein N 
Melanchthon ihm zur Seite geſtanden haͤtte, und Englands 
politiſche Ruhe geſicherter geblieben waͤre. Ä 
In wenig Artikeln läßt ſich zwar beſtimmen, was Wik⸗ 
lif geglaubt oder geläugnet. haben mag; feine Ueberzeugungen 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 19 
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waren wie bei jedem Manne in ſolchen Umſtänden, faſt in 
beſtaͤndiger Ebbe und Fluth, und er gieng, wie einzelne Vor⸗ 
faͤlle feines Lebens zeigen, oft von der Wahrheit auf den Irr⸗ 
thum zuruͤck, oder vermengte ſeine neu erkannte Wahrheit 
mit neuen Irthuͤmern. Doch Gluͤck genug, daß nur einmal 
ſolche Veranlaſſungen zum Nachdenken gerade an dem Ort 
gegeben wurden, wo ie ein Publicum fanden, das weniger 
noch fuͤr Vorurtheile eingenommen war, und immer mehr 
Liebe zum Neuen als zum Alten hatte. In dreißig, vierzig 
Jahren mußte man nothwendig Wirkungen der ausgeſtreuten 
Wahrheit ſehen, und Schriften eines beliebten Univerſitaͤtsleh⸗ 
rers konnte auch paͤbſtliche Tyrannei nicht unterdruͤcken, denn 
ſie giengen unter den Schuͤlern von Hand zu Hand, und 
welche Menge von Schuͤlern mußte nicht ein Mann von 
Wiklifs Feuer haben, wenn er gerade auf dem rechten Platz 
ſteht? 

Die Geſchichte der Schuͤler Wiklifs fuͤhrt zu der Ge⸗ 
ſchichte der Boͤhmiſchen Religionsunruhen, welchen zwar 
Huß den Namen, aber außer dem Namen kaum viel weiter 
als eine Hauptveranlaſſung des heftigern Ausbruchs gab. 
Das eigentlich Dogmatiſche bei denſelben war nicht ſowohl 
ſeine eigene als ſeiner Freunde Sache. 

$. 20. 
Böhmiſche Unruhen. 

Johann Huß war ſchon nach Coſtnitz abgegangen, dort 
gegen die Beſchuldigungen ſeiner Feinde ſich zu vertheidigen; 
auch fein treuer Gehuͤlfe Hieronymus, der Wiklifs Meinun⸗ 
gen in England gelernt hatte, war bereits auf dem Weg, 
als der einmal bei den Boͤhmen geweckte Unterſuchungsgeiſt 
eine Spur der unterdrückten Wahrheit entdeckte deren au⸗ 
genblickliche Benutzung fo viel größeres Aufſehen machen 
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mußte, weil ſie auf das Aeußere des we Einfluß 
hatte. 

Durch Zufall erfuhr nehmlich ein Prediger in Prag, der 
kleine Jakob von Mieß, daß es bloß Mißbrauch neuerer 
Zeiten ſey, im Abendmahl dem Volk den Kelch zu verſagen, 
und mit einer Gierigkeit, womit man ſich gewoͤhnlich fuͤr 
lauge Unterdruͤckung raͤcht, fieng er ſogleich ſelbſt an, den 
Laien den Kelch auszutheilen. Neuheit und allgemein fuͤhl⸗ 
bare Wahrheit verfchafften ihm alsbald einen großen Anhang, 
und ſeine Partie, ſelbſt durch Huſſens Schickſal gewarnt, 
wollte den klareſten Mißbrauch der Kirche nicht erſt auf die 
Beurtheilung der damals zu Coſtnitz verſammelten Synode 1415 
ausgeſetzt ſeyn laſſen. 

Dieſe Synode aber fand weder noͤthig noch nuͤtzlich, was 
Chriſtus befohlen hatte, und machte mit unerhoͤrter Kuͤhnhelt 
zum Kirchengeſetz, was vorher bloß ſchlimme Obſervanz war. 
Die Basler Synode wollte zwar mit einem kargen Privile⸗ 
gium die Sache wieder gut machen, aber die Böhmen hat: 
ten nicht erſt auf Erlaubniß gewartet. Ziskas Tapferkeit 
gab ihrer Gewiſſensfreiheit mehr Verſicherung als paͤbſtliche 
Bullen und Synodalvergünſtigungen thun konnten oder woll⸗ 
ten. 

Schade, daß der erſte reine Religionseifer der Huſſiten 
durch die Intriguen einiger vornehmern ſehr früh in polie 
tiſchen Sectengeiſt und elenden Fanatiſmus ausartete; kaum 
blieb noch unter manchen ſchaͤndlichen Partien ein kleiner 
guter Haufen uͤbrig. 

Nie iſt dieſe Boͤhmiſche Partie auf eine ſo betraͤchtliche 
Stufe dogmatiſcher Beſſerung gekommen, daß man ſie gern 
als Vorlaͤufer der großen Reformation anſehen moͤchte; ſie 


ſteht auch in keinem hiſtoriſchen Zuſammenhang mit den 
19 * 
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Saͤchſiſchen Reformatoren, und hat leider kaum das wenige 
We was ſie anfangs als Wahrheit entdeckt hatte. | 
Ge Mun 5 

Verdiente aber wohl eine Dogmatik noch den Namen 
Chriſtlicher Glaubenslehre, die ſogar das Geſetzgeber-An⸗ 
ſehen Chriſti nicht mehr zu erkennen ſchien? Bisher hatten 
ſie nur zu dem, was Chriſtus befohlen, hinzugethan, nun 
fiengen fie an davon zu thun, und wenn, wie man damals 
erwarten konnte, mehrere ſolcher oͤkumeniſchen Synoden ſoll⸗ 
ten gehalten werden, ſo war wenig Huͤlfe zu hoffen; denn 
die Profeſſoren und Scholaſtiker, des alten Gangs ſchon ein⸗ 
mal durch Beruf und viele eigene Beſtrebungen gewohnt, 
waren auf dieſen Synoden Partie und Richter. Selbſt ein 
Mann von Gerſons Froͤmmigkeit ſah die wichtigften Glau⸗ 
bensfragen immer nur im Nebel feiner Atmoſphaͤre. 
Doch fand ſich gerade in dem Zeitalter, wo das Ver⸗ 
derben in Theologie und Religion aufs hoͤchſte geſtiegen zu 
ſeyn ſchien, faſt noch reichlicher als vorher manches Gute, 
das demſelben entgegen wirkte. Die Myſtik bekam ſchnell 
nach einander einige große Schriftſteller, das Predigen in 
den Mutterſprachen wurde gangbarer als vorher; hie und 
da ſtanden Eiferer für das praktiſche Chriſtenthum auf, wel⸗ 
che, ſelbſt wenn ſie auch ſo viele Fehler begiengen als Hie⸗ 
ronymus Savanarola, doch in der Sphaͤre, in der ſie ſich 
befanden, viel gutes wirkten. In der Dogmatik waren noch 
immer viele Irrthuͤmer einzig durch Herkommen und Namen 
großer Lehrer, nicht durch Kirchengeſetze geheiligt ein kluger 
Freund der Wahrheit konnte mancher unterdrückten Wahr⸗ 
heit ſtill ans Licht helfen, nur wehe wenn ſie als ſtreitige 
Frage zur Entſcheidung nach Rom oder fuͤr eine Synode 
kam! 
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Aoeberhaupt befand fich feit der Mitte des fuͤnfzehnten 
Jahrhunderts die ganze Chriftenheit wie in Anſehung der 
Hierarchie ſo beſonders auch in Anſehung der Dogmatik in 
einer fehr wichtigen Kriſis, ob zur endlichen Enthüllung der 
Wahrheit oder ihrer mehrern Verdunklung, war damals noch 
gar nicht vorauszuſehen. Wohl wurde durch die erfundene 
Buchdruckerei die allgemeine Ideencirculation unendlich mehr 
beſchleunigt, als vorher auch bei den engſten und haͤufigſten 
Verbindungen der Menſchen moͤglich geweſen war; aber alles 
hieng alsdenn doch davon ab, welche Ideen in einen fo allge 
meinen Umlauf gebracht wurden, und ob nicht die Paͤbſte 
und der Klerus, wie es doch bald ſchien, Gewalt bekamen, 
dieſen Strom zu hemmen und zu leiten, ahi er ihren Ab⸗ 
ſichten gemaͤß fließen ſollte. | 
Durch die in Italien und Frankreich wieder herborbrechen⸗ 
den Wiſſenſchaften wurden zwar die Köpfe aufgeklaͤrter, aber 
dieſe Aufklaͤrung ſchien dem Laſter oft nur mehr Verfeinerung, 
der Philoſophie nicht mehr Wahrheit, ſondern nur mehr Skep⸗ 
ticiſmus zu geben. Fegfeuermaͤhrchen und Marienthorheiten 
waren zwar zu Ende des fuͤnfzehnten Jahrhunderts das The⸗ ö 
ma der witzigſten Köpfe geworden, aber die. Geiftlichen vergal⸗ 
ten den Spott mit Feuer und Schwerdt, und wenn es auch 
nicht ſo weit kam, ſo haͤtten wir doch durch allen dieſen Spott 
hoͤchſtens eine verfeinertere paͤbſtliche Religion bekommen. 
Die Wirkung aller ſolcher Huͤlfsmittel war ohnedieß immer zu 
langſam; wie viele Umſtaͤnde konnten dazwiſchen kommen, 
bis ſie nur zu einiger Vollendung kam. Wenn je einmal die 
Wahrheit in ihre ganze Rechte wieder eingeſetzt werden ſollte, 
ſo ſchien ſo viel guͤnſtiges zuſammentreffen zu muͤſſen, als 
kaum von dem gluͤcklichſten Zufall erwartet werden konnte. 
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Die Vorſehung erbarmte ſich, und ließ zu gleicher Zeit 
zwei Maͤnner geboren werden, welche gleich groß an Muth 
und an Verſtand, an Wahrheitsliebe und an Faͤhigkeit, ihrem 
Zeitalter dieſelbe mitzutheilen, gerade in die Lage verſetzt 
wurden, welche zur Wirkung auf ihr Seitalter die bequemſte 
war. 

§. 31. 
nen uͤber das Ganze dieſer periode. 

Es macht in der Geſchichte ſolcher dunkeln und verdor⸗ 
benen Jahrhunderte eine der ruͤhrendſten Betrachtungen aus, 
an welche ſich der unparteiiſche Hiſtoriker nicht früh genug 
gewoͤhnen kann, in dem hiſtoriſchen Zuſammenhange ganzer 
Zeitalter nachzuforſchen, wie aus der Uebertreibung gewiſſer 
Fehler, aus der allzudruͤckend gewordenen Laſt gewiſſer Uebel 
immer auch wieder Vortheile unmittelbar entſprangen, wo— 
durch die Natur einen Erſatz gab und ein Gluͤck ſchenkte, 
das ſie vielleicht bloß gerade in dieſem Suftanbe, mitthei⸗ 
len konnte. 

So war die Scholaſtiſche Theologie das unerklaͤrbarſte 
Gewebe unverſtaͤndlich ſpitzfindiger Saͤtze geworden, das durch⸗ 
aus bloß in der barbariſchen ſelbſtgemachten Lateiniſchen 
Sprache vorgetragen werden konnte. Ein Gluͤck fuͤr das 
Volk. So konnte mancher dogmatiſche Irrthum nicht bis 
zum Volksunterricht durchdringen. So blieb in den Gemuͤ⸗ 
thern des Volks jene Leerheit, aus welcher ſo nothwendig 
Sehnſucht und Faͤhigkeit zur Reformation entſpringt, eine 
Faͤhigkeit, die dem gelehrten Manne oft ſelbſt 1 ſeine 
Gelehrſamkeit genommen wird. 

Parteigeiſt und Obſervanzorthodorien waren zwar durch 
das Anſehen großer Scholaſtiker emporgekommen, aber eben 
dadurch war auch der Roͤmiſchen Entſcheidungsſucht in 
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Glaubensſachen ein Ziel geſetzt, und bei dem Untruͤglichkeits⸗ 
ehrgeiz, womit der Roͤmiſche Biſchof jede ſeiner Entſcheidun⸗ 
gen auf ewig behaupten mußte, waren doch Partiegeiſt und 
Obſervanzorthodorie immer noch erträglichere. Uebel als paͤbſt⸗ | 
liche Decrete, weil jene einer Abwechſelung von Zeit und 
Umftänden unterworfen waren. 

Die Hierarchie hatte ſich zwar auf Koften des Staats 
lergrößert, die Kloſter- und Weltgeiſtlichkeit war offenbar 
zu reich und zu maͤchtig geworden, aber unſtreitig gab doch 
das hieraus entſpringende Uebel dem druckenden Feudalſyſtem, 
unter welchem die ganze Geſellſchaft litt, ein ſo vortheilhaftes 
Gegengewicht, daß gerade aus der Miſchung zweier Uebel 
ein allgemeiner Nutzen entſprang. Der Klerus war doch 
noch immer ſelbſt zum Theil auch aus Intereſſe Pfleger und 
Befoͤrderer der Wiſſenſchaften; bei der fortdaurenden entſchie— 
denen Uebermacht deſſelben wurde alſo auch immer ein Keim 
fuͤr die Nachwelt erhalten, der ſo ſchwach er auch war, doch 
immer wieder einen erſten ſtarken neuen Reiz zur Aufklaͤ⸗ 
rung geben konnte. 5 

Die Vorſehung mißt mit ab steug nürdigrr Weis⸗ 
heit verſchiedenen Zeitaltern bei allem Schein der ſchroͤckend⸗ 
ſten Verſchiedenheit vielleicht doch faſt gleich zu. Die Men⸗ 
ſchen ſchaͤtzen gewiſſe Zeitalter nach gewiſſen in die Augen 
fallenden großen Uebeln und großen Vortheilen, ohne auf— 
merkſam zu ſeyn, wie ſich oft jene durch mehrere gleichzeitige 
kleine Vortheile erſetzen, und dieſe durch gleichzeitige kleine 
Uebel geſchwaͤcht werden. | 
m) | 
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Synode zu Piacenza. Das folgende Jahr zu Cler⸗ 
mont. Was nicht der einfaͤltige Ver Einſiedler 
ausgerichtet. | mr 

Gottfried von Bouillon, Herr von Bern, 

Durch Anſelms Tod wird endlich in England einige 
Ruhe zwiſchen Staat und Ane Schade für den 
ſcharfſinnigen Kopf! 

Conc. des P. Calixt II. zu Rheims. Juvpeſiturkiieg. 
Prieſtercblibgt. 


Der arme Caſtrat Abaͤlard fühlt auf der Synode zu 


Soiſſons den ganzen Haß der unaufgeklaͤrten 
Geiſtlichkeit. Mit allen Claſſen von Menſchen 
hatte dieſer neurende Kopf. Händel, 

2 Wormſer Concordat, deſſen den nachfolg. Kaiſ. Lothar 
II. wieder hat reuen wollen. 

Aufbluͤhen der Schulen zu Bologna, Paris. Schon 
iſt in fünf und zwanzig Jahren die daher entſtehende 
Revolution allgemein fuͤhlbar. 


Kreuzzug gegen die Wenden. 
Seit der Mitte dieſes Jahrhunderts Provincialſynoden 


immer ſeltener. Verloͤſchen der ariſtokr. Hierarchie. 
Die Kirche wird Monarchie. 

Bernhard von Clairvaux hat den Regierungsantritt 
Kaiſ. Friedr. I. kaum noch erlebt. Sein Gegner 
Peter der Ehrwuͤrdige ſtarb das folgende Jahr. Ihr 
Zeitgenoſſe iſt der Stifter des. Praͤmonſtr. Drd, der 
h. Norbert. 


Peter der Lombarde, B. von Paris. Alexander III. 


rächt ſich durch kraͤftige eee an 10 
Fried. I 
Anfang der Waldenſer. Ermordung des Gau 


Hildebrands, Thomas Bekket. 


1187 Saladin erobert Jeruſalem. Ungluͤcklicher Entſchluß 


Friedrichs I. zum Kreuzzug. 
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Innocenz III. ift Pabſt, Kirchen und . entle⸗ 
digen ſich ihrer Advofaten. 


Capitula clausa. Streitigkeiten wegen der Biſchof⸗ 


wahlen werden ſelten mehr vor einer Synode, oder 
vor dem Metropoliten entſchieden, alles eilt nach 
Rom. Laien von der Biſchofwahl ausgeſchloſſen. 
Das acht und fünfzigjaͤhrige Reich der Lateiner zu 
Conſtantinopel fangt an. 
Albigenſer. Inquiſitoren. 
England Lehen des Pabſts. Kaif. Fried. II. gäldene Bulle 
von der Kirchenfreiheit. Verluſt des duͤrftigen Ue⸗ 
berreſts der kaiſerlichen Kirchenrechte. 
Innocenz befiehlt, daß man Transſubſtantiation und 
Nothwendigkeit der Ohrenbeichte glauben ſolle. Or⸗ 
den der Dominic. und Franciſc. befräftigt, 
Gingis Chan. 
Teutſchherren in Preuſſen. 


1245 Vierte Lyoner Syn. von Innoc. IV. Kaiſ. Fried. II. 


in Bann. 

Koͤn, Ludewig IX. von Frankreich 130 nach Aegypten, 

Im Todesjahr Kaiſ. Fried. II. iſt die Sorbonne ge⸗ 
ſtiftet worden. 

Wilhelm de 8. Amore unverſoͤhnlicher Patriotiſmus 
wieder die Bettelmoͤnche. | 

Ludwigs des heil. Pragmatiſche Sanction vor Antritt 
ſeines letzten Kreuzzugs. 

Wie froh ſangen die Griechen auf der Lyoner Synode 
et filio. Todesjahr der Scholaſtiker, Thomas und 
Bonaventura. 5 

Der Sammler der fünf Decretalbücher ſtirbt. 

Jubeljahr erfunden von P. Bonifacius VIII. ten 
Nogarets Hand bald empfindlich ſchwer geworden iſt. 


5 Paͤbſtliche Reſidenzverlegung. 
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Todesjahr des Jo. Duns. 


Syn. von Vienne. a eg der wan ma, 


ſucht preisgegeben. 

Geldbedoͤrfniſſe P. Johann XXII. Duma blahte zu 
Paris der Schriftforſcher Nikolaus von Lyra. 

Bettelmoͤnche ſind der Hauptſchutz des excommunicir⸗ 
ten Kaiſers Ludwig. 

Churverein zu Renſe. 

Thomas Bradwardin und Jo. Tauler. 

Prag die erfte Uniber. in Teutſchland. Carl IV. uud 
Petrarch. 

Die Roͤmiſchen Finanzen koͤnnen nicht aa ein uns 
dertjaͤhriges Jubilaͤum warten. g 

Wiklif über die Bettelmoͤnche. Der liber Balken 
tatum S, Francisci erſchien bald nachher. 

Der Pabſt iſt wieder in Rom: aber kaum zwei Jahre, 
ſo hat man ihn in Rom und Avignon zugleich. 

Jagello, Herzog von Litthauen, erhaͤlt durch Annahme 
des Chriſtenthums die Polniſche Krone. | 

Der Avignoner Pabſt fluͤchtet ſich nach Catalonien. 
Die Synode von Piſa macht den dritten Pabſt noch 
dazu. 

Coſtnitzer Synode. Huß. Jacob von Mieß. Ein Pabſt. 

7 Conc. nat. German. Constantiensia. 

10 Basler Synode. Aeneas Sylvius. 

8. Pragmatiſche Sanction der Franzoͤſ. Kirche. 


7 Aſchaffenburger Modificationen der Teutſch. Concordate, 
der angenommenen Basler Decrete. Damals war 
Lorenz Valla in ſeinem groͤſten Flor. 


1 


1453 Die ode zu Conſtantinopel eine Moſchee. 


Bei der Eroberung von Mainz werden die Buchdrucker 
aus einander gejagt. | 


14711% 
1491 
11495 
1511 
1516 
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Im n Todesjahr Thomas von Kempis 9 735 ſchaͤnd⸗ 
liche Sixt IV. Pabſt. 

Chriſtoph Colon gieng auf die Reife nad) Guanahani, 
nachdem Granada erobert wa. 

Maxmilian auf dem Reichstag zu Worms. Carl VIII. 
in Neapel. 

Piſanerſynode, die letzte Schroͤckſynode fur den Solda⸗ 
ten, Pabſt Julius II. 5 
Concordate der Franzöſiſchen Nation. Sie ſind keine 

Gallicaner mehr. 
Acht Tage nachdem der Bettelmoͤnch Luther feine The- 
ses angeſchlagen, ſtarb der Bettelmoͤnch Ximenes. 


7 


7 


Sanfte Periode; 
von den 


Zeiten der Reformation bis zu Ende bes ge | 
Jahrhunderts. A | 


Nothwendige Aenderung des bisherigen Plaus. Das 
ganze zerfaͤllt nun in ſo viele Haupttheile, als verſchiedene 
große Partien in der Chriſtlichen Kirche ſind. Die Geſchich⸗ 
te der Griechiſchen und anderer Morgenlaͤndiſchen Partien 
laͤßt man ohne Schaden hinweg; das Leben eines Menſchen, 
der nur vegetirt, wird kein Geſchichtſchreiber erzaͤhlen. 

Es bleiben alſo uͤbrig: Alte Kirche. Lutheraner. 
Reformirte. Die Geſchichte der auf beiden Seiten ab: 
ſchweifenden Haufen, Schwärmer und Gegner der po— 
fitiven Religion. Geſchichte der Atheiſten kann ein klei⸗ 
ner Anhang bey den letztern werden. Bei allen dieſen Par⸗ 
tien ihre Ausbreitung, ihre kirchliche Verfaſſung, ihre Dog⸗ 
matik in beſondern Capiteln erzaͤhlen, wuͤrde oͤfters nicht 
moͤglich ſeyn und immer eine unnuͤtze Menge von Abtheilun⸗ 
gen erzeugen. 

Quellen dieſer Geſchichte. 

Der Strom von Nachrichten fließt hier fo voll, daß man 
dem, der nur kurzen allgemeinen Unterricht verlangt, 
kaum zu rathen weis. Seckendorf (historia Luthe- 
ran.) hat recht polemiſch genau viel geſammelt und iſt 
bei allem Reichthum des zweiten Sammlers, Salig, 
doch immer noch unentbehrlich. (Planks) Geſchichte 
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der Entſtehung des proteſtantiſchen Lehrbegriffs (Leipz. 
1791, zweite verbeſſerte Aufl.) verbunden mit Robert: 
ſons Geſchichte von Schottland und eben deſſelben Ge⸗ 
ſchichte Karls V., wird die meiſte Aufklaͤrung verſchaf— 
N fen, und jeden gefuͤhlvollen Leſer auf die Briefe der 
Reformatoren aufmerkſam machen. Burnets Re⸗ 
formationsgeſchichte von England iſt uach dieſen das in— 
tereſſanteſte Werk uͤber dieſe Periode. Ohnedieß iſt eine 
allgemeine Reformationsgeſchichte immer ein minder 
nuͤtzliches und nur halb wahres Werk. Man muß alle 
in einander laufende Fugen der vorhergehenden politiſchen 
und kirchlichen Verfaſſung einen jedes einzelnen Landes 
wiſſen, wenn man ganz wahre Reformat. Geſch. haben 
will. | 
Weismanns Kirchengeſchichte wird eigentlich erſt von dier 
ſem Zeitpunct an recht ſchaͤtzbar. Boſſuet (histoire 
des variations) hat in boͤſer Abſicht viel gutes und 
wahres geſagt; unter ſeinen Widerlegern zeichner ſi 0 
Basnage vortheilhaft aus. 
. 47% §. 1. 
Luther eifert gegen den Ablaß. Kommt in Bann und Acht. 
Auf der neuen Univerſitaͤt Wittenberg befand ſich ein 
frommer Auguſtinermoͤnch, als Profeſſor der Theologie, D. 
Martin Luther, welchen, gleich wie er hier auftrat, fein: 
Eifer gegen die damalige Philoſophie und fuͤr Exegeſe, wie 
überhaupt für allgemeineres Bibelſtudium, zum Schöpfer ei⸗ 
ner neuen Denkungsart ſeines Zeitalters zu machen ſchien. 
Wenn der eifrig fromme Mann Beichte ſaß, ſo brachten ihm 
oft ſeine Beichtkinder Indulgenzzettel von einem in der Naͤhe 
brandſchatzenden Ablaßkraͤmer Tetzel, und glaubten damit 
ihrer Sündenſchuld los zu ſeyn. Wie gewaltig das den 
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Mann gekränkt haben muß, der aus Schrift und Erfahrung 
ganz andere Begriffe von Vergebung der Sünden hatte, als 
ſolche Fuggeriſche Factors, die nur ihrem Herrn ſein Praͤnu⸗ 
merationsgeld wieder zu verſchaffen ſuchten! 

1517 Er ſchrieb theses gegen dieſen Unfug und predigte gegen 
dieſen Unfug; was ſollt' er ſchweigen? Kein vernünftiger 
| Katholik billigte die Meinungen dieſer Makler. Laͤngſt war 

auf Reichstagen uͤber dieſe Blutigel geklagt worden, und 
fromme Leute hatten immer das Zutrauen, ſelbſt der Pabſt 
wuͤrde dieſen ihm ſonſt fo nuͤtzlichen Menſchen ſteuren, wenn 
er alles recht genau wüßte. Die Ordensbruͤder Tetzels aber, 
die Dominicaner, fielen über den Wittenbergiſchen Augufti- 
nermoͤnch, wie uͤber eine laͤngſt erwartete Beute her, daß es 
alle aufgeklaͤrte Männer des damaligen Zeitalters erbarmte, 
ſelbſt nach Reuchlins und Huttens Siegen dieſe Schutzpatro⸗ 
nen der Dummheit noch ſo maͤchtig zu ſehen. 
Luther haͤtte auch nicht ſchneller nach Rom zur Verant⸗ 

1518 wortung gefordert werden koͤnnen, wenn er gegen den Pabſt 

ſelbſt geſchrieben haͤtte, als jezt bei dieſer Dominicanerfehde 
geſchah; aber gleich die erſte Hoffnung, den Proceß zu Rom 
ſchnell geendigt zu ſehen, mißlang ſeinen Gegnern. Doch 
ſelbſt auch der paͤbſtliche Legat, welcher Luthern zu Augs⸗ 
burg verhoͤren mußte, war ein Dominicaner; und Luthers 
eben ſo demuͤthige als entſchloſſene Widerſetzlichkeit gegen 
alle Schmeicheleien des Card. Thomas Vio von Gaeta machte 
ſchon ganz den Mann kenntlich, der es innigſt fuͤhlte, daß 
es keine hoͤhere Pflicht gebe, als Gehorſam gegen Gott und 
feine Wahrheit. 

Ein gluͤcklicher Zeitpunct für den bedraͤngten Mann, daß 
gerade ſein Churfuͤrſt Reichsvicarius wurde, und ſelbſt auch 
der neugewaͤhlte Kaiſer Karl V. ſchien fuͤr ihn der erwuͤnſch⸗ 
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teſte Kaiſer zu ſeyn. Durch wie viel Raͤnke hatte nicht Leo 
geſucht, Karln um dieſe Krone zu taͤuſchen, welche ihm die 
uneigennuͤtzige Großmuth des Churfuͤrſten von Sachſen 
uͤberließ! In wie viele Streitigkeiten war nicht immer ein 
König von Neapel mit feinem Lehensherrn verwickelt! 
7 Bis aber der neue Kaiſer aus Spanien ankam, hatte 
Mic durch eine oͤffentliche Diſputation mit dem Hauptvertheis 
diger der Gegenpartie, mit Joh. Ecken, die Sache Luthers 
ſchon ſo verſchlimmert, daß bereits von Rom die Bannbulle 
da war, und doch wollte Karl den excommunicirten Moͤnch 
auf feinem erſten Reichstag zu Worms noch einmal hören. 
Doch was half dieſes Hoͤren? Immer hat Luthers Sache 
auf Karln Eindruck gemacht, und immer hat er ſie bloß nach 
Convenienz ſeiner gerade vorhabenden Projecte entſchieden. 
Dem Pabſt zu Ehren, kommt Luther in die Acht und Fried⸗ 
richen zur Dankbarkeit wird geſtattet, daß der von Staat 
und Kirche verworfene Moͤnch auf einem kleinen Schloß ver⸗ 
borgen werden darf. 3 
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Zwingli wird durch gleiche Veranlaſſung Reformator. 
Karlſtadts Unruhen. 

Was nuͤtzte es aber den freimuͤthigen Auguſtinermoͤnch 
ſo einzuſperren? Der einmal laut gewordene Ton des Zeit— 
alters ließ ſich nicht dämpfen. Ueberall traten ſchon Maͤn⸗ 
ner mit aͤhnlichen Meinungen auf, beſonders zu Zuͤrich ſprach 
Ulrich Zwingli noch beſtimmter und aufgeklaͤrter als Luther; 
ſchade fuͤr den edlen Mann, daß er nur 0 kurze Zeit auf 
der Scene blieb. 

Selbſt in Wittenberg war deswegen doch nicht Ruhe. 
Philipp Melanchthon reformirte zwar nicht, aber er ſchwang 

die Fackel der aufklaͤrenden Wahrheit ſo maͤchtig, daß ſich 
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anderen des Reformirens nicht enthalten konnten, und wäre 
doch nur Luther in Wittenberg geblieben — ein aͤlterer Col⸗ 
lege in der theologiſchen Facultaͤt daſelbſt Andreas (Boden⸗ 
ſtein von) Carlſtadt warf ſich unterdeß zum ſtuͤrmenden Re⸗ 
formator auf, der Mann hatte viel Eifer, aber wenig Weis⸗ 
heit. Den Erasmuſſen war ſchon Luther zu viel Elias, der 
Churfuͤrſt ſelbſt wollte geſchont wiſſen, und die neuen Pros 
pheten haͤtten wahrhaftig keinen Anfuͤhrer gebraucht. Uner⸗ 
wartet kehrte alſo Luther wieder nach Wittenberg zuruͤck, nahm 
dankbar manches an, was ſein College gethan, aber er ſah 
ſehr richtig, daß durch die Publication des R. T. das er 
auf der Wartburg uͤberſetzt hatte ), unendlich mehr ausge⸗ 
richtet werden würde, als durch Bilderſtuͤrmen; und wie viel 
gewann man nicht, wenn man langſam zu Werk gieng! 
Ein großer Theil der Fuͤrſten ſtand noch auf dem Schei⸗ 
1522 dewege. Die auf dem Reichstag zu Nürnberg uͤbergebenen 
Beſchwerden bewiefen genugſam, wie wenig fie Sklaven des 
Pabſts ſeyn wollten, aber allzuraſcher Fortgang der Refor⸗ 
mation mußte ſie alle zuruͤckſchroͤcken; kein weiſer Augenarzt 
führt den Menſchen ins helle Sonnenlicht, dem fo eben det 
Staar geſtochen worden. Immer zeigt ſich anfangs ohnedieß 
bei ſolchen Totalrevolutionen des menſchlichen Geiſtes als 
die Reformation war, wie manche Bahnen der erſte Eifer 
ſich zu brechen ſucht, welche nur auf der entgegengeſetzten 
Seite von der Wahrheit abfuͤhren und wie die richtigſten der 
neu gefundenen Ideen mißbraucht werden, weil die Koͤpfe 
nicht gereinigt genug ſind, und die neue Wahrheit zum 
Werkzeug ihrer Luͤſte misbrauchen. 


„ Dieſe ueberſetzung ſollte dem Volk die Augen öffnen, wie 
Melanchthons loci e das Handbuch der Gelehrten 
wurden. 
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So hat es wohl Luthern manche Bekuͤmmerniß erweckt, 
daß die Bauern, ſeufzend unter dem Drucke ihrer beſonders 
damals ſich haͤufenden Steuern, aus feiner trefflichen Lehre 
von Chriſtlicher Freiheit ein Rebellenprivilegium gegen die 1524 
Obrigkeit machten, und Zwingels neue Meinungen vom Abends 
mahl mußten ihm ein Probeſtuͤck des menſchlichen Geiſtes 
ſcheinen, der, weil ihm bisher fo manches erlogene Geheim- 
niß aufgeheftet wurde, nün alles allein nach feiner vernünfs 
tigen Einſicht richten, und nicht mehr blindlings dem Worte 
des l enden glauben wolle. 
§. 3. 
Glücklicher Fortgang der Ref. unter Joh. dem beſtaͤndigen. 

So lange uͤbrigens Churfuͤrſt Friedrich der weiſe lebte, 
fo hielt ſich Luther ſelbſt in manchem zuruck, und er konnte 
ſeinen neu entdeckten Wahrheiten ſo lange keine allgemeine 
Fortdauer und vollkommene Sicherheit verſprechen, bis durch 
dieſelbe recht ſichtbare Veränderungen im politiſchen Syſtem 
wuͤrden hervorgebracht worden ſeyn, und die Teutſchen Re⸗ 
genten auch aus perſoͤnlichem Intereſſe dieſelbe beguͤnſtigten. 

Dem weiſen Friedrich folgte in der Regierung fein Bru⸗ 
der Johann der beſtaͤndige, und unter dem Schutze dieſes 1525 
entſchloſſenern Fuͤrſten fand Luther ſich und feine Sache fo 
vollkommen geſichert, daß er nun ſogar zu heurathen ſich 
unterſtand, nachdem er ſchon das Jahr vorher die Kutte mit 
dem Weltprieſterrock vertauſcht hatte. Politiſch klug ſchien 
es wohl damals nicht zu ſeyn, den bittern Hohn ſeiner Fein⸗ 
de und die ſorgevollen Vorſtellungen ſeiner Freunde gerade 
zu einer ſolchen Zeit zu verachten, da die Schlacht bei Pa⸗ 
via den Kaiſer zum Herrn ſeines einzigen furchtbaren Neben⸗ 
buhlers machte, und über die Veränderung in een auf 


Reichstagen ſehr viel geklagt wurde. 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd; 20 
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‚Albert ein Brandenburgiſcher Prinz, bisher Hochmeiſter 
des Teutſchen Ordens in Preuſſen, machte nehmlich das 
Teutſchordensland zum erblichen Herzogthum, wurde Polni⸗ 
ſcher Vaſall, heurathete bald hernach, und fuͤhrte evangeliſche 
Religion ein. Wie verfuͤhreriſch mußte ſein Beiſpiel für 
die Biſchoͤfe ſeyn! Wie allgemein der Beifall der neuen 
Lehre, wenn ihre Annahme das Wahlfuͤrſtenthum zum Fa⸗ 
miliengut des Regenten machen konnte, wie geſchaͤrft mußte 
aber eben daher auch die Aufmerkſamkeit der Altkatholiken 
werden, dieſem drohenden gaͤnzlichen Ruin zuvorzukommen⸗ 
Nichts war ihnen ohnedieß damals uͤber die Freude, 
den großen Eraſmus zu einer Schrift gegen Luthern gebracht 
zu haben, und ſelbſt der heftige Ton, in welchem ſich der 
Wittenbergiſche Reformator zur haͤrteſten Antwort anließ, 
ſchien dießmal nicht die Wirkung haben zu koͤnnen, welche 
faſt niemals bei den Teutſchen Schriften deſſelben fehlte. 
1526 Der Reichstag zu Speier verſchaffte endlich doch ſeiner 
Partie wenigſtens ſo viele Religionsfreiheit, daß dem Ge— 
wiſſen eines jeden uͤberlaſſen wurde, wie er es bis zur Ent⸗ 
ſcheidung einer allgemeinen Synode in ſeinem Lande halten 
wollte. Kaiſer Karl bekam an dem losgelaſſenen Koͤnig Franz 
einen heftigern Gegner, als er vorher gehabt hatte, und ſein 
Bruder Ferdinand konnte bei dem beſorglichen Verluſt des 
ihm zugefallenen Koͤnigreichs Ungarn an eifrige Unterdruͤckung 
der neuen Partie gar nicht denken. Nie ſchien ſich demnach 
alles glücklicher zu entwickeln, als gerade in dieſem und den 
1527 folgenden Jahr. Pabſt Clemens VII. wurde von Karls Ge. 
neral fo gezuͤchtigt, als kaum ſeit Nogarets Zeiten ein Pabſ 
bedraͤngt worden ſeyn mag. Wittenberg war nun nicht meh 
einziger Mittelpunct der Reformation, wo alle Theologe 
fuͤr dieſelbe gebildet werden mußten. Durch die unermuͤdet 
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Sorgfalt des heroiſchen Landgraf Philipps von Hessen hob 
ſich auch die neu geſtiftete Univerfität, Marburg, und über 
haupt war durch den Beitritt dieſes Fuͤrſten, der damals 
ganz Heſſen ungetheilt beſaß, faſt eben ſo viel gewonnen als 
durch den Beitritt eines Churfuͤrſten, wenn ſchon oft ſeine 
aufbrauſende Hitze, wie damals bei den halb wahren Packi⸗ 


ſchen Nachrichten ſich zeigte, der neuen 9 manchen Ver⸗ 


druß erweckt hat. | | 


| Luthers allgemeiner Weifal g üränte ſich 4 ſchon 
lange nicht mehr auf Teutſchland ein. Nicht nur daß einzel 


ne große Maͤnner und ganze Volkshaufen in andern Laͤndern 
feinen Meinungen folgten, ſondern ſelbſt die beiden Koͤnige 


Partie. Ach! wie hat der uneigennuͤtzig redliche Luther ſo 


Gang der Reformation fo faft einzig nach politiſchen Abſich— 
ten hat müſſen lenken laſſen, und wie viel froher war er darz 
uͤber, daß nun endlich ſein Churfuͤrſt ſich entſchloß, die alte 
Hierarchie in feinem Lande zu zerſtöͤren, eine eigene Kirchen⸗ 


bviſitation anzuordnen, und als Landesherr die von den Bi⸗ 


| 
| 
| 
5 


ſchoͤfen mißbrauchten und verſaͤumten Rechte zu ihrem gehoͤ⸗ 
rigen Zweck zu benuͤtzen. 


Erfahrungen, wie nothwendig die Abfaſſung eines populaͤren 


ſenden Leiter des Volks, und eines kleineren fuͤr den eigenen 


Gebrauch der Laien. Dieſen zwei Katechismen hat die evan⸗ 


| geliſche Lehre in der Sphäre; für welche fie beftimmt waren; 
f eben ſo viele herrliche Wirkungen zu danken, als dem theolo⸗ 


giſchen Grundriß Melanchthons unter den Gelehrten. 
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in Norden, Friederich in Daͤnemark und Guſtav Waſa in 
Schweden, erklaͤrten ſich feierlich auf Reichstagen fuͤr ſeine 


oft bedauert, daß ſich in dieſen beiden Reichen der ganze 


1526 


Luther lernte bei dieſer Viſitation durch die traurigſten 1527 


Religionsentwurfs fey; eines etwas größeren für die unwiſ⸗ | 
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Zehen Jahre waren es nun, ſeitdem Luther feine theſes 
angeſchlagen, und ſchon hätten feine Meinungen in allen 
Theilen des cultivirten Europa den ausgebreitetſten Beifall. 
Schon hatten ſich die Bekenner der neuen Lehre in eine eige⸗ 
ne aͤußere Geſellſchaft vereinigt. Schon exiſtirte eine Kirche 
die ſeinen Namen mit eben ſo vielem Ruhme tragen konnte, 
als damals die katholiſche mit gerechter Schmach den Namen 
des Pabſts tragen mußte. Daß das Feuer, das er angezuͤn⸗ 
det hatte, nun ſo helle brannte und daß ſelbſt ſein gekroͤnter 
Antagoniſte in England aus Ueberdruß an ſeiner Gemahlin 
auch vom Ueberdruß an der Roͤmiſchpaͤbſtlichen Oberherr⸗ 
ſchaft befallen zu werden anfieng, dieß mußte den nur für 
Gottes Sache empfindenden Luther troͤſten, wenn er in ſei⸗ 
ner Nachbarſchaft im herzoglichen Sachſen und in Bran⸗ 
denburg die Bekenner ſeiner Lehre verfolgt ſah, und den 
noch kraͤnkenderen Verdruß erfuhr, daß die Schweizeriſchen 
Reformatoren Zwingel und Oekolampadius von ihrer ihm 
ſo ganz widrigen Vorſtellungsart der Lehre vom Abendmahl 
nicht abgebracht werden konnten. | 
$ 4. 
Luther und Zwingli uneinig. Augsb. Conf. 

1529 Der bisherige Genuß eines gluͤcklichen Fortgangs ſchien 
durch einen Reichstagsſchluß zu Speier unterbrochen zu wer⸗ 
den. Ferdinand, der damals noch nicht fuͤrchtete, daß Su⸗ 
lejmanns ganze Macht innerhalb fuͤnf Monaten Wien be⸗ 
lagern werde, brachte die nochmalige Erneuerung des Worm⸗ 
fer Decrets zu ſtande, und die Lage der neuen Kirche ſchien, 
ungeachtet der damals eingelegten Proteſtation der pro⸗ 
teſtantiſchen Fuͤrſten, doppelt gefaͤhrlich zu werden, da 
Karl mit dem Pabſt ſich ausſöhnte, und wahrſcheinlich ſchon 
damals die muthigen Teutſchen Fuͤrſten zum Opfer der Ver⸗ 
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Ess beſtimmte. Vom Koͤnige in Frankreich war keine 
Huͤlfe zu erwarten; denn ſo eben hatte auch er, durch lauge 
Kriege erſchoͤpft, Friede mit dem Kaiſer geſchloſſen. Ferdi⸗ 
nand ſiegte mit Oeſterreichiſchem Gluͤck uͤber die Tuͤrken, und 
was am gefaͤhrlichſten ſchien, mit jedem Jahr wurde die 
„Trennung der eee n Saͤchſiſchen en 
groͤßer. 
Schon lange war es auch nicht ehe bloß EEE 
einzelner Theologen, ſondern der größte Theil der Reichs⸗ 
ſtädte in Schwaben und am Rhein hatte mehr Zwingels als 
Luthers Meinung angenommen, und wenigſtens doch dieſen 
innern Zwiſt zu heben, veranſtaltete Landgraf Philipp von 
Heſſen ein Geſpraͤch zu Marburg zwiſchen den Haͤuptern bei, 
der Partien, aber ſein Ausgang war bloßer Scheinfriede. 
Mit Schrecken ſah man alſo der verſprochenen perſoͤnlichen 
Ankunft des Kaiſers entgegen, und ſo ſcheinbar gnaͤdig auch 
das kaiſerliche Ausſchreiben zu einem Reichstag nach Augs. 1530 
burg lautete, jo kannte man doch Karls argliſtige Schmeiche⸗ 
leien, und der einzige feiner Raͤthe, auf deſſen milde Geſin— 
nungen man noch zaͤhlen konnte, Canzler 3 ſtarb 
unterwegs. 

Der Kaiſer hatte berſprochen, die Sache der proteſtanti⸗ 

ſchen Fuͤrſten ſelbſt zu hoͤren. Sie lieſſen alſo durch den 
ſanftern Melanchthon einen kleinen Aufſatz entwerfen, wel— 
cher apologetiſch und polemiſch die ee ihrer Lehre ent⸗ 
halten ſollte. 

Der 25. Junius war der Tag der oͤffentlichen feierlichen 
Verleſung dieſes Aufſatzes vor Kaiſer und Reich; man glaubte 
bei Karln den vortheilhafteſten Eindruck zu bemerken, aber 
in einer fo projectvallen Seele, als die feinige war, konnten 
keine Wahrheitseindruͤcke bis zur Thaͤtigkeit ſtark werden. 
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Er haßte die Fuͤrſten, die im Stande waren, fo unerſchrocken 
ſich zu widerſetzen, und der Reichstagsſchluß fiel ſo hart aus, 
daß die proteſtantiſchen Fuͤrſten gleich darauf ein Vertheidi⸗ 
gungsbündniß unter einander zu Schmalkalden ſchloſſen, und 
ſogar manche der katholiſchen Partie durch das deſpotiſche 
Verfahren aufmerkſam gemacht wurden, wodurch K. Karl 
1531 die Roͤmiſche 1 uz RM Se zu fand 
| gebracht hatte. | 
Einen ſymboliſch 1 „ Aufſagz für alle utheri⸗ 
ſche Nachwelt hat Melanchthon bey Entwerfung feines Augs⸗ 
1530 burger Aufſatzes gewiß nicht machen wollen, und ſelbſt nach 
der Abſicht der Fuͤrſten nicht machen ſollen, ſie wollten ohne⸗ 
dieß nur die vorzuͤglichſten Artikel beſtimmen laſſen: 
aber durch das Auflauren unſerer Gegner und durch unſere 
eigene oft eiferſüchtige Wachſamkeit gegen die Zwingliſche 
Partie iſt dieſe vortreffliche Localſchrift zu einem Anſehen ge, 
diehen, das ihr ſelbſt der Gegner aller ſymboliſchen Verpflich⸗ 
tung unter allen Vorſchriften u Art am Waste am 
wird. I f | 
K 5 
En. erſter Rel. Friede. Verein der Schweizer und ‚Exöfen. 
Henrichs VIII. Pſeudoreformation. 

Haͤtte nicht Karl Ungarn, das Koͤnigreich ſeines Bruders, 
gegen den ſiegreichen Sulejmann retten muͤſſen, oder haͤtte er 
mehr auf den thaͤtigen Beiſtand der katholiſchen Partie ſelbſt 
zählen koͤnnen, fo würde Luther den Jammer eines Religion» 
kriegs noch erlebt haben, den er ſo innig verabſcheute; und 

1531 3wingels trauriges Schickſal, der gerade um dieſe Zeit auf 
der Wahlſtatt bey Cappel ſtarb, mußte bei ihm einen Eindruck 
machen, gegen deſſen Folgen e nur der e TENMRRN 
Glaube ſchuͤtzen konnte. 
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Wie ſehr auch Kleinmuth beſchaͤmt worden wäre! Gleich 
auf dem Nuͤrnbergiſchen Reichstag des folgenden Jahres ge, 1532 
ſtand man den Proteſtanten wieder eine Religionsfreiheit zu, 
welche zwar nichts weniger als beſtimmter oder weniger karg 
war als die bisherigen Verguͤnſtigungen, auch immer noch den 
fatalen Synodaltermin hatte, und gegen die Schweizerifche 

Partie eine Graͤnzlinie zog; unterdeß doch eine neue Verſiche⸗ 
rung war. Das war auch die letzte Freude, die Churfuͤrſt Jo⸗ 
hann der beſtändige erlebte. Moͤchte er doch mehrere ſeiner 
Eigenſchaften ſeinem Sohn, Johann Friedrich, hinterlaſſen 
haben, als die einzige Treue gegen erkannte Wahrheit. 

Alles entwickelte ſich übrigens im Ganzen immer noch 
beſſer. Die nothwendige Abweſenheit Karls in Spanien, das 
unwiederbringliche Zerfallen des Schwaͤbiſchen Bundes, der bis⸗ 
her dem vertriebenen Herzog Ulrich von Wirtemberg an ſeiner 
Wiederherſtellung hinderlich war, die gluͤckliche Unterdruͤckung 
des Münfterifchen Fanatismus, der Tod des Churfuͤrſten Jo⸗ 
achim I. von Brandenburg, ein neuer Franzdͤſiſcher Krieg we⸗ 
gen Mailand — alles traf wie beſtellt zuammen. Selbſt auch 
zwiſchen der Schweizeriſchen und Saͤchſiſchen Partie wurde zu 1536 
Wittenberg Friede geſchloſſen, und man merkt ſchon an dem 
Tone des Aufſatzes, den Luther zu Schmalkalden ma. 
chen mußte, wie viel ſeit ſechs Jahren gewonnen worden ſeyn 
muͤſſe. Wenn aus der von P. Paul III. fo ganz nahe ge- 
5 zeigten Synode etwas werden 1 von wollten die Proteſtanten 
| freimüthig ſprechen! i 
Dank für den Segen Gottes, der ſie ſo allmaͤlig ins freiere 
emporkommen ließ. Unendlich wänfchenswerth waren ſolche 
laͤuternde Gefahren, die immer den Ausgang der Sache ver— 
herrlichten, — verglichen mit der Reformationsentwicklung, 
welche durch die Launen eines Koͤnigs beſtimmt wurde. 
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König Henrich VIII. von England wollte von feiner. 
Gemahlinn einer Tante Kaiſer Karls V. geſchieden 
ſeyn, weil ſeine Gewiſſenszweifel uͤber die Rechtmaͤßigkeit ei⸗ 
ner Ehe mit des Bruders Wittwe durch Bekanntſchaft mit 
der ſchoͤnen Anna von Boleyn bis zur Ungedult verſtaͤrkt 
worden waren. Vergebens brauchte der Pabſt gegen den 
haſtig verliebten König alle politiſche Kunſtgriffe feines ermuͤ⸗ 

1531 denden Canzleiceremoniels. Thomas Cranmer gab Vor⸗ 
ſchlaͤge zu einer auch ohne den Pabſt guͤltigen Eheſcheidung, 
und der Koͤnig, der nun groͤßtentheils unter dem Ein fluß 
1534 dieſes vortrefflichen Mannes ſtand, machte, dem Pabſte zum 
Trotz, ſich ſelbſt zum Pabſt ſeines Reichs. Aber keine Par⸗ 
tie wußte, ob ſie unter ihm ſich freuen oder ae ſollte. 
Die Katholiken ließ Heinrich verbrennen, weil ſie ihn nicht 
als Pabſt, nicht als rechtmaͤßig geſchieden erkennen wollten, 
und die Proteſtanten mußten ſterben, weil ſie an Transſub⸗ 
ſtantiation und ſieben Sacramenten zweifelten. Die Hier⸗ 
archie hat Henrich zwar zerſtört, aber die alten dogmaliſchen 
Irrthuͤmer hat er ſtehen laſſen. Die Kloͤſter hat er gepluͤn⸗ 
dert, aber der Mönchswahn iſt geblieben. Siebzehn Jahre 
lang hat dieſer Koͤnig mit dem Gewiſſen ſeiner Unterthanen 
geſpielt, wie mit den Koͤpfen ſeiner Gemahlinnen, und die 
Vorſehung ſchien Cranmern recht wundervoll unter ihm er⸗ 
halten zu haben, weil ſie ihn auch noch unter dem Nachfol⸗ 
ger, Eduard, zur beſſern Vollendung des unvollkommenen 
angefangenen Werks brauchen wollte. 
| F. 6. | | 
Fortgang der Ref. in Teutſchland. Luthers Tod. 

In Teutſchland aber erfuhr man mit jedem Jahr im⸗ 
mer mehr, wie gluͤcklich die Zeit alles zur Reife bringt. Der 
Beifall der neuen Lehre wurde bei Fürften. und Unter⸗ 
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thanen, bei Adel und Staͤdten immer allgemeiner. Die alten 
dem Pabſt ergebenen Fuͤrſten ſtarben nach und nach hinweg, 
und die, welche in jüngeren Jahren Luthern mit weniger 
Vorurtheil gehört, kamen empor. Schon mehrere Biſchoͤſe 
waren der neuen Lehre beigetreten, und faſt waͤre ſogar ein 1543 
geiſtliches Churfuͤrſtenthum gewonnen worden. 

Die Theologen ſchienen ruhig fortzupredigen, fortzuſchrei⸗ 
ben und fortzudiſputiren, weil ſie es doch einmal auf dieſem 
Wege ſo weit gebracht hatten, aber in Landgr. Philipp von 
Heſſen brauſten Jugendeifer und politiſche Antipathien; be— 
ſonders fein unruhiger Nachbar Herzog Henrich von Braune 
ſchweig hielt ihn unaufhörlich in Bewegung. Buͤndniſſe und 
Liguen wurden gegen einander geſchloſſen. f 

Luther, erzuͤrnt durch die ireniſchen Kunſtgriffe der 

Schweizer, und um allen Schein des Melanchthoniſirens von 1544 

f ch zu entfernen, fieng den Abendmahlſtreit aufs neue au. 
Der Kaiſer wartete nur auf den Frieden mit Frankreich und 
auf die wirkliche Eröffnung der ſchon lange vom Pabſt ver— 
ſprochenen Synode, er wollte die unruhigen Fuͤrſten ſeine 
Siegershand fuͤhlen laſſen. Auf den immer vergeblich ver= 
ſuchten Religionsgeſpraͤchen wurde ſtets das Ganze ſo einge⸗ 
richtet, daß die Proteſtanten als eigenſinnige erſcheinen muß: 
ten, und die oͤftere Abweſenheit ihrer Fuͤrſten von Reichsta— 
gen, auf welchen doch ſelbſt der Kaiſer zugegen war, ſchien 
dieſen Vorwurf zu bekraͤftigen. Bald machte der Pabſt den 
Frieden unmoͤglich; bald ſelbſt die proteſtantiſche Partie. Lu⸗ 28. 
ther ſtarb vier Monate vor dem uicht, als ob ihn Js 


46 
Gott retten wollte. 


§. 7. 
Religionskrieg. Interim. Innere Streitigk. der Luther. 
Der ganze lange gefuͤrchtete Krieg dauerte nicht ein Jahr. 
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Bei Landgraf Philipps aufbrauſender Hitze und bei Chur: 
fuͤrſt Johann Friedrichs phlegmatiſcher Unentſchloſſenheit lonnte 
keine Eintracht ſeyn. Jeder der proteſtantiſchen Fuͤrſten ſah 
immer mehr auf das ſeine als auf die gemeine Sache, und 
beſonders der Churfuͤrſt von Sachſen war ein Opfer treulo⸗ 
1547 ſer und unverſtaͤndiger Freunde. Die peter bei He 
berg entichied. | 
Moritz erhielt, was feine argliftige Politik gefucht hatte, 
aber den eifrigen Lutheranern war es ein Gräuel, daß er 
ſeinem guten redlichen Vetter den Churhut geraubt; und man 
ſah alle diejenigen als Theilnehmer dieſes Verbrechens an, 
welche aus Johann Friedrichs Dienſten in Moritzens Dienſte 
übertraten. Dem alten Melanchthon hätten fie es nicht ſo 
ganz uͤbel nehmen ſollen, er war einmal an Wittenberg ge⸗ 
woͤhnt; wenn auch die projectirte Univerfität Jena zu Stande 
kommen ſollte, ſo war eine ſolche Verſetzung immer unan⸗ 
genehm, und es foderte immer den Enthuſi asmus junger 0 
rer um die Sache in Gang zu bringen. 

Moritz ſelbſt erfuhr bald, was fuͤr ein beſchwerlicher 
Wohlthaͤter ſein allergnaͤdigſter Kaiſer ſey. Trotz aller ſeiner 
Vorſtellungen wurde fein Schwiegervater, der argliſtig gefan, 
gen genommene Philipp von Heſſen nicht losgelaſſen, und da 
Karl, um ſowohl die Proteſtanten als den Pabſt zu demuͤthi⸗ 

1548 gen, auf dem Reichstag zu Augsburg einen dogmatiſchen Auf 
ſatz publiciren ließ, wie es bis zur Entſcheidung einer allge, 
meinen Synode, in Glaubensſachen und Kirchengebraͤuchen 
gehalten werden ſollte, fo ſah man vorzuͤglich auf Moritzen, 
und verſprach ſich Gehorſam von dem neuen Churfürften 
Nichts traurigeres aber iſt, als eine ſolche Convenienzreligion 
wie wir durch dieſes Augsburger Interim bekommen ſollten. 

Als ob man ſich uͤber die Wahrheit vergleichen koͤnnte, wie 
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man ſich uber ein ſtreitiges Stück Landes vergleicht, als ob 
wir uns faſt zu allen dogmatiſchen Irrthuͤmern der Altkatho⸗ 
liken hätten bequemen koͤnnen, weil der Kaiſer, der damals 
des Pabſts Freund nicht war, den Glauben an einen Roͤmi⸗ 
ſchen Pabſt uns erlaſſen wollte. 

Man kann nicht ohne innigſtes Mitleiden ſehen, daß 
ſich ſelbſt der gute Melauchthon verleiten ließ, den Hoftheo— 
logen zu machen, das Augsburger Interim zu Leipzig in ein 
anderes Interim umzugießen, und ſeinem neuen Herrn zu 
lieb ſo viel nachzugeben, daß er uns dem Abgrunde der alten 
Irrthümer aufs neue nahe geführt haͤtte. Karl ließ die Pro⸗ 
teſtanten empfinden, wie man an der Spitze eines ſiegenden 
Heeres von der Wahrheit überzeugen könne, aber deswegen 
fiel nur deſto heftigerer Haß der Patrioten auf Melanchthon, 
daß er nicht mit den übrigen für einen Mann ſtand, und 
die uͤbrigen dem Vorwurf des Eigenſinns auf eine fo unge⸗ 
rechte Art ausſetzte. Seinen ſtrengen Praͤceptor Luther mochte 
damals Melanchthon manchmal ins Leben zurüuͤckgewuͤnſcht 
haben, daß er doch den unbaͤndigen Eifer dieſer ſectiriſchen 
Schüler zurückhalten und gegen die Angriffe von Flacius, 
Oſiander, Weſtphal ihn ſchuͤtzen möchte, 

Schon nehmlich zu Luthers Lebzeiten hatte Melanchthon 
in manchen Lehren, beſonders im Artikel von den morali⸗ 
ſchen Kraͤften des Menſchen, etwas verſchieden von Luthern 
gedacht, aber große Männer wiſſen einander zu ertragen, und 
fürchten auch keine Verdunklung ihres Ruhms. Den Schü- 
lern erſcheint der todte Lehrer gewoͤhnlich noch groͤßer als ehe— 
dem der Lebende, und wenn dabei die Gefahr noch ſo nahe 
iſt, in alte laͤngſt verwuͤnſchte Irrthumer zuruͤckgeſtuͤrzt zu 
werden, ſo vergißt oft auch der theologiſche Eifer alle Schran⸗ 
ken der Maͤßigung. Vergebens ſuchte daher Melanchthons 
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Partie den gemachten Fehler zu Äbertünchen, indem ſie be- 
hauptete, die aus dem Interim angenommenen Dinge ſeyen 
ganz gleichguͤltig (adiaphora), und Luthers eifrige Anhänger, 
ohne bloß bei dem Interimsſtreit ſtehen zu bleiben, ergriffen 
noch außerdem jede Gelegenheit, um ſich von den verdaͤchti⸗ 
gen Melanchthonianern ſichtbarer zu ſcheiden. Weil Ge. 
Major ob ſchon unter vielen richtig beſtimmenden Ein⸗ 
ſchraͤnkungen den Satz aͤußerte, daß gute Werke nothwendig 
zur Seligkeit ſcyen, ſo behauptete Nik. Ams dorf, fie 
ſeyen ſchaͤdlich zur Seligkeit. Weil die Schuͤler Melanch⸗ 
thons und beſonders der gelehrte Victorin Strigelius 
zu Jena das Verderben der Erbſände und ihren Einfluß auf 
die moraliſchen Kräfte des Menfchen glimpflich beſchrieben, 
ſo behauptete Flacius, die Erbfünde ſey die Subſtanz des 
Menſchen. In der Lehre von der Art der Gegenwart des 
Leibes und Bluts Chriſti im Abendmahl naͤherten ſich Me⸗ 
lanchthons Schuler den Caloiniſchen Redarten, die Schuͤler 
Luthers ſchrieben deswegen nicht mehr nur von der Allge⸗ 
genwart, ſondern von der Allenthalbenheit (ubiquitate) der 
menſchlichen Natur Chriſti, und dieſe Vorſtellungsart erhielt 
beſonders in Schwaben unter dem Anſehen des beruͤhmten 
Jo. Brenz in kurzem einen ſymboliſchen Beifall. 

Noch fruͤher war zu Königsberg durch Andr. O ſi an⸗ 
dern eine Streitigkeit veranlaßt worden, deren Quelle zwar 
nicht in der verſchiedenen Denkungsart der Schuͤler Luthers 
und Melanchthons lag, die doch aber beweiſt, wie alles zum 
unvernuͤnftigſten Widerſpruch reizbar war. Oſiander behaup⸗ 
tete, daß wir durch die weſentliche Gerechtigkeit Gottes ge⸗ 
recht wuͤrden. Der dunkle Kopf wollte wahrſcheinlich nur 
die nothwendige Verbindung der Heiligung mit der Rechtfer⸗ 
tigung ausdrucken, vermiſchte in feinen unbeſtimmten Aus⸗ 
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druͤcken die myſtiſche Union mit der Rechtfertigung, und weil 
er nun alles auf göttliche Natur Chriſti bei der Rechtfer⸗ 
tigung bezog, fo bezog ein anderer, Stancarus, alles auf 
die men ſchliche Natur Chriſti. 
Noch kein volles Vierteljahrhundert, daß es Luther ges 
wagt hatte, die Theologie vom Staube der toͤdtendſten pole 
miſchen Scholaftif zu befreien, fo fiengen feine unmittelbaren 
Schuͤler ſchon an, die wiederhergeſtellte Religion von ihrer 
vortrefflichen praktiſchen Abzweckung hinwegzudrehen, neue 
Streitfragen auf neue Streitfragen zu haͤufen, und das ſchon 
zu der Zeit, wie noch gar nicht entſchieden war, ob ſich das 
Ungewitter aufklaͤren werde, deſſen Ausbruch nicht mehr zu 
ſehen, Luther ſo ſehnlich wuͤnſchte. 
§. 8. 
Religionsfriede in Teutſchland und Mariens kath. Eifer in Eng⸗ 
land. 

Moritz, erſt das Werkzeug der Unterdruͤckung der prote— 
ſtantiſchen Freiheit, wurde ihr ruhmvolleſter Retter. Er uͤber⸗ 
fiel den podagriſchen Karl mit einer Schnelligkeit, die alles 
Beſinnen nahm, drang ihm und ſeinem Bruder Ferdinand 1552 
den Paſſauer Vertrag ab, und bahnte den Weg zum 
Augsburger Religionsfrieden, der erften feierlichen 1555 
Garantie der proteſtantiſchen Religionsfreiheit, die ſich nicht 
auf den fatalen Synodaltermin gruͤndete, und auch das wei— 
tere faſt ganz unbeengte Wachsthum der proteſtantiſchen 
Partie zugab. Leider ſieht man es aber doch in manchen 
Puncten dieſes Religionsfriedens, daß Moritzens Anſehen 
nicht mehr dabei wirken konnte, daß er nicht mit den MWaf; 
fen in der Hand geſchloſſen worden war. Fuͤr die Sicher⸗ 
heit der Schweizeriſch geſinnten war er gar nicht beſtimmt 
genug: den Beſitz der bisher noch geretteten Kirchenguͤter 
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hatte man der altkatholiſchen Kirche durch eine Clauſel ver⸗ 
ſichert, welche den Fortgang der evangeliſchen Religion be⸗ 
ſonders unter den Großen nothwendig hindern mußte, 

Wie freut man ſich aber nicht, erſt nur zu einigem Ge⸗ 
nuſſe zu kommen, und mit welchen Empfindungen des innig⸗ 
ſten Danks gegen den rettenden Gott mußten nicht damals 
Proteſtauten tägliche Nachrichten aus England hoͤren, wie 

Maria, Karls Verwandtin und Schwiegertochter, gegen ihre 
Brüder daſelbſt wuͤthe. Fuͤnfthalb Monate nach dem. gez 
ſchloſſenen Augsburger Religionsffieden ſtarb Thomas Cran— 
mer den edelſten Märtyrertod, und Verfolgungen, wie fie ge= 
wiß in Neroniſchen Zeiten nicht waren, dauerten bis zu dem 

1558 Tode! der unaufgeklaͤrt frommen Königin: 


§. 9. 
Bemeriungen uͤber die Hierarchie der Lutheriſchen Kirche. 

Die Bildung und Entwicklung der Hierarchie der neuen 
Kirche weicht ſo verſchiedentlich in den verſchiedenen Provin⸗ 
zen von einander ab, daß ſich faſt gar nichts compendiariſch 
allgemeines davon ſagen laͤßt. Biſchoͤfliches Regiment iſt bei 
Einrichtung der neuen Kirche mehr vermieden als geſucht 
worden. Eine völlige Gleichheit aller Geiſtlichen unter eins 
ander aufzuſtellen und das Ganze durch eine Synode regie— 
ren zu laſſen, daran haben wenigſtens die Saͤchſiſchen Ne: 
formatoren nicht gedacht. Wo die Landftände bei der Refor⸗ 
mation mitwirkten, da haben ſich meiſtens auch die Kirchen 
guͤter erhalten, die ſonſt faſt in allen den Laͤndern, wo die 
Reformation vorzuͤglich ein Werk des Regenten war, gewoͤhn, 
lich eine Beute der weltlichen Großen wurden. 11 

Faſt alle Reformation in Teutſchland war nur — vom 
Regenten erhoͤrte allgemeine Bitte des Volks; der Regent 
hat alſo nicht dem Volk die Religion gegeben, ſondern er 
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hat fie ihm nur nicht genommen, und freilich hat die unvor⸗ 
ſichtige Freude uͤber den gnaͤdigen Schutz des Regenten man⸗ 
chen ſolche Ausdruͤcke abgelockt, die ſich mit den Grundſaͤtzen 
eines nachher aufgeklaͤrtern Kirchenrechts nicht ee 
laſſen. | | 
15 Nicht alle evangeliſche Kirchenordnungen ſtammen von 
der Oberſaͤchſiſchen ab. Auch hier gab es einen Unterſchied 
zwiſchen Melanchthonismus und Lutherthum, und das In⸗ 
terim, das in manchen Laͤndern nicht eingefuͤhrt wurde, in 
manchen Landern vieles Auſehen behielt, vermehrte den Uns 
terſchied, der aber wie die Geſchichte von Brandenburg am 
deutlichſten beweiſt, noch mannichfaltige Abwechslungen gelits 
ten hat. 
§. 10. 

Ausartung der Schüler Melanchthons in fo genannte Krypto⸗ 

Calviniſten. Schwaͤb. Theol. 

Fünf Jahre nach dem Religionsfrieden erhielt endlich 1566 
Melanchthon die laͤngſt gewuͤnſchte Ruhe im Tode, aber 
ſein Tod war nur das Zeichen zum Ausbruche größerer Uns 
ruhen. Auch feine Schuler ſchritten nun über die Graͤnzen 
hinaus, innerhalb welcher der Lehrer noch ſchuͤchtern geblieben 
war. Die Wirkungen von Calvins Thaͤtigkeit wurden nun 
erſt recht empfunden, und ünter den mehrern Städten oder 
kleinen Provinzen, in welchen die Meinungen der Schwei⸗ 
zer endlich über die der ſtrengern Lutheraner ſiegten, war 
kein Verluſt für die letztere empfindlicher, als der Verluſt 
der Churpfalz. Die Lutheraner ſchienen nehmlich auf Reichs 1565 
tagen und bei andern öffentlichen Verhandlungen immer den 
Katholiken gleich bleiben zu konnen, fo lange die drei welt. 
lichen Stimmen im Churcollegium proteſtantiſch waren, und 
gegen die drei geiſtlichen Churfuͤrſten bei ſeltener Theilneh⸗ 
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mung von Boͤhmen Gleichheit der Stimmen behaupten konn⸗ 
ten; aber nun war die Einigkeit getrennt und oft ſchienen 
Proteſtanten und Katholiken einander weniger todtlich zu 
baffen, als Lutheraner und Reformirte. | 

Die Uneinigkeit, welche unter den letztern ſelbſt in An⸗ 
ſehung einiger der wichtigſten Lehren war, gab den erſtern 
manche gerechte Gelegenheit zu Vorwuͤrfen, und da es ſchon 
zweideutig war, ob der Religionsfriede auch auf die fo gez 
nannten Zwinglianer ſich erſtrecke, wie viel weniger konnte 
er den eigentlichen Calviniſten gelten. Jo. Calvin hatte 
nehmlich ſchon lange in der Dogmatik der ſo genannten Ro 
formirten Kirche die wichtigſten Veraͤnderungen gemacht, und 
außer einer kleinen Umbildung der Zwingliſchen Abendmahls⸗ 
lehre auch einen zweiten großen Streit uͤber Praͤdeſtination 
und Gnadenwahl erregt. Alſo auf Calviniſten ſchien der 
Religionsfriede gar nicht gehen zu koͤnnen. Die Schöler 
Melanchthons naͤherten ſich zwar hierinn noch nicht den Gen⸗ 
fifchen Meinungen, aber die eifrigen Anhaͤnger Luthers woll- 
ten nicht auf die letzte Erklaͤrung ihrer ganzen Geſinnungen 
warten, und von beiden Seiten miſchten ſich politiſche Ab⸗ 
ſichten ein, welche beſonders aus dem individuellen Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Albertiniſchen und Erneſtiniſchen Saͤchſiſchen Haus 
ſes entſprangen. Die ſeit Moritz fortdaurende geheime Ab⸗ 
neigung des herzoglich ſaͤchſiſchen Hauſes gegen die Churlinie 
wurde unter Churf. Auguſt durch die Grumbachiſche Execu⸗ 
tionsgeſchichte nicht wenig vermehrt, und wenn es der Me⸗ 
lanchthoniſchen Partie gelungen waͤre, die Churfuͤrſtinn Anna 
auf ihrer Seite zu behalten, ſo wuͤrde Auguſt von ſeinem 
Leibarzt Peucer und andern ihm immer nahen politiſchen 
Theologen oder theologiſchen Politikern endlich unvermerkt 
auf die Seite der Reformirten heruͤbergefuͤhrt worden ſeyn. 
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| Während daß die Meißniſchen und Thuͤringiſchen Theo⸗ 
logen durch Colloquien ſich mit einander zu vergleichen ſuch⸗ 
ten, durch Colloquien und Unterhandlungen erbitterter gegen 
einander wurden, fo trat zwiſchen dieſelben mit der Geſchaͤf— 
| a eines ehrgeizigen Unterhaͤndlers der Tuͤbingiſche Canz⸗ 
Jakob Andrea. Ein Mann von unermuͤdetem Eifer 
14 einer mehr populären als tiefen Gele chrſamkeit, der übers 
dieß noch durch viele Privatverhaͤltuiſſe, in denen er ſtand, 
zu einer ſtrengen Behauptung der jo genannten Schwaͤbiſchen 
Orthodoxie. ſo gezwungen wurde, daß er zum großen Schaden 
feines Ruhms bei der Nachwelt weit weniger gelinde ſeyn 
konnte, als ihn vielleicht manchmal eigene Neigung beſtimmt 
haben würde, 
Unter wiederholten. Bedrohungen des heftigsten Schiema 
hielt endlich doch noch einiger Friede bis eilf Jahre nach 
Melanchthons Tode. 


Letzte Veranlaſſungen zur Entſtehung der Bergifhen Concordien⸗ 
formel. 


| Ein Katechismus, den D. Pezel zu Wittenberg her- 1571 
nusgab, beſchleunigte den Ausbruch des lange geſammelten 
Haſſes. Die Theologen zu Jena und faſt noch mehr die in 
den Niederſaͤchſiſchen Reichsſtaͤdten haͤtten wohl kaum die 
5 ihrer bisherigen Gegner befuͤrchtet, daß Luthers 
Katechismus ſelbſt von Wittenberg aus durch einen neuen 
ang! werden ſollte, und fo genannte ſacramentiriſche Ge⸗ 
ge fogar in Ofirnslichen den an Ru 


Wit Wehmuth ſieht man auch eee an der 
Spitze einer angreifenden Partie; ein ſolcher Mann hätte 


die ſellen mit Selnecker und Tilemann Nekutus 
Spittler's ſammtl. Werke. II. Bd. 21 
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zuſammentreten, und die Wittenbergiſchen Theologen 
wuͤrden ſich die Achtung der Nachwelt erworben haben, wenn 
fie nicht in ihrer Grundfeſte aus Philippiſtiſchem Eifer 
den aufgeklaͤrtern Schüler Melanchthons gleich den Be 
gemeinen Streitern mißhandelt hätten, | 

Churfürſt Auguſt von Sachſen, von deffen Entſcheidung 
alles abhieng, fand ſich in einem Gedraͤnge, aus welchem ſich 
ſelten ein frommer Fuͤrſt, bei einmal genommener Theilneh⸗ 
mung an theologiſchen Streitigkeiten, glücklich herauszufinden 
weiß. Seine Theologen klagten uͤber neue Marcioniten, Sa⸗ 
moſatener, Arianer; und von andern proteſtantiſchen Hoͤfen 
liefen gehäufte Klagſchreiben ein, daß er doch Luthers Stuhl 

durch Calviniſtiſche Lehrer nicht entweihen laſſen ſolle. Um⸗ 

ſonſt hielt man Convente, umſonſt verſuchte man Vereini⸗ 

gungsſchriften. Die Wachſamkeit der Niederſaͤchſiſchen Theo⸗ 

logen ließ ſich nicht durch Zweideutigkeiten taͤuſchen, und die 

Churſaͤchſiſche Hofpartie hielt ſich vielleicht ihrer Uebermacht 

gar zu verſichert, ſo daß ſie auch die auf dem Landtag zu 
1574 Torgau abgefaßten Artikel nicht unterſchreiben wollte. 

Hier war aber die Epoche ihres Falls, welchen der Ge⸗ 
gentheil ohne alles Erbarmen benuͤtzte. Nun kamen die Auf: 
ſaͤtze des Tuͤbingiſchen Canzlers, Jacob Andrei, willfom: 
men, welche er als Entwürfe einer neuen ſymboliſchen Schrif 
nach Sachſen ſchickte. Nur konnte man es unmoglich ei 
nem Manne uͤberlaſſen, bei einer ſo großen Menge ver 
ſchiedener Meinungen unter den Proteſtanten, die feinfter 
Beſtimmungen der Lehre von der Perſon Chriſti nach Fin 
Gutduͤnken auszudrucken. 

Bei wenigen Friedensſchlöͤſſen mag die Negociation f 
weitlaͤuftig, die Aufmerkſamkeit der Partien ſo eiferſuͤchtig 

1577 die Kunſt für alle alles zu werden, fo mannichfaltig geweſe 
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yn, als bei Verfertigung dieſer ſymboliſchen Schrift, wo⸗ 
urch die Partien unter den Lutheranern vereinigt, und manche 
eher ungewiſſe Graͤnzen gegen die Reformirten feſtgeſetzt 
un follten. 

Alls ſich endlich ſechs der angeſehenſten Lutheriſchen Theo- 
gen im Kloſter Bergen bei Magdeburg verſammelten, um 
nen das Jahr vorher zu Torgau gemachten Aufſatz, der 
aterdeß, Erinnerungen darüber zu hören, an den Hofen her, 
ungeſchickt worden war, vollends ins Reine zu bringen, ſo 
gte doch faft gewoͤhnlich der betriebſame Andres, und von 
en übrigen machte ſich nur Chemnitz fo wichtig, daß feine‘ 
Reinung in einigen Artikeln beibehalten wurde. Wie zuletzt 
5 Schrift bis zum Einſammeln der Unterſchriften fertig 
zar, ach fo war es leidet gar nicht Vereinigungs⸗ 
‚rmel. | 

§. 12. 

Wirkungen der Bergiſchen Concordienformel. 

Die Reformirten, welche ſich bisher von vielen Lutheras | 

ern als Halbbruͤder betrachtet ſahen „konnten bei Aufſtel⸗ 
ung eines ſolchen Symbols nicht gleichguͤltig bleiben, durch 
elches fie von allem, was aͤchtlutheriſch ſeyn ſollte, fo merk— 
9 ausgeſchieden wurden. Melanchthons war offenbar in 
ir neuen ſymboliſchen Schrift zu wenig gedacht; ſollten feine 
chüler über den Undank nicht trauern, den dieſer große 
kann, noch ehe er zwanzig Jahre lang todt war, von eifer⸗ 
chtigen Schuͤlern Luthers erfahren mußte? Wie manche 
emeine würde wohl nie ganz zur reformirten Partie übers 
treten ſeyn, wenn man nicht alle Melanchthoniſche Neus 
lität zum Verbrechen gemacht hätte! Politiſche Eiferſucht 
1 proteſtantiſchen Hoͤfe unter einander gab vielleicht den 
heologen in andern Ländern die naͤchſte Veranlaſſung, ſich 
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dafür zu rächen, daß bei der letzten Reviſion ihre Erinnerungen 
nicht befolgt, zu der Ausfertigung ſelbſt ihre Gegenwart nicht 

erbeten wurde. Und immer 5 0 es doch noch in Teutſch; 
land am beſten. In Dänemark wurde dieſes neue ſymbo, 
liſche Buch als verbotenes Buch behandelt, und noch weniger 
wollte die kluge Koͤniginn Eliſabeth in England davon wif 
fen, ſo wenig fie auch ſonſt die Genfiſche Partie liebte. is 

Der Hiſtoriker bekümmert ſich nicht um die Richtigkeit 
der in dieſem Buch feinbeſtimmten Saͤtze, aber die Bemer⸗ 
kung kann ihm nicht entgehen, daß nach der Entſtehung all⸗ 
zugenaubeſtimmender Symbole der Zuſtand einer jeden Kirche 
immer hoͤchſt traurig iſt. Die Geſchichte der Lutheriſcher 
Kirche von den Zeiten der Concordienformel bis auf die Er: 
ſcheinung des freimuͤthigern Kalixtus — welche duͤrre um 
fruchtbare Wuͤſte ift fie nicht? und wie viel hat es nicht den 
ſo genannten reformirten Kirche genuͤtzt, daß ſie erſt unge 
faͤhr vierzig Jahre ſpaͤter zu einer gleich geſetzmaͤßigen Be 
ſtimmung gewiſſer dogmatiſcher Hauptpuncte ſchritt. Di 
nachfolgende Geſchichte derſelben kann in der Parallele mi 
der bisher erzaͤhlten Geſchichte der Lutheriſchen Kirche a 
manchen ähnlichen Bemerkungen Veranlaſſung geben. 7 
Geſchichte der Reformirten Kirche bis auf die Sy 

node von Dordrecht 1618. . 

§. 13. J 

Scheidungen der Zwinglianer von den Lutheranern. Calvin 
Stifter einer neuen Kirche. 

Ulrich Zwingli, der gewoͤhnlich als der erſte Sul 
der Reformirten Kirche angeſehen wird, war eigentlich noc 
nicht Stifter einer beſondern Kirche. Er war ein reſormirer 
der Theolog, der in vielen Puncten anders dachte als Luthe 
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nd freilich dabei auch einen Hauptpunct traf, dem Luther 
icht kaltblätig widerſprechen konnte. Der Streit dieſer zwei 
roßen Männer hätte aber nach dem Tode des erften ganz 
ihen koͤnnen, wenn nicht gewöhnlich die Schüler über den 
deen des Lehrers noch hartnaͤckiger hielten als der Lehrer 
lſt, und wenn nicht die altkatholiſche Partie, vielleicht aus 
wahrer Abneigung, vielleicht Uneinigkeit zu unterhalten, den 
Schweizerifchgefinnten allen Genuß der Religionsfreiheit 
reitig gemacht haͤtte. Unterdeß ſo lange dieſe nicht wieder 
nen gleich eifrigen und thaͤtigen Mann, als Zwingli war, 

n ihre Spitze bekamen, fo lange nicht ihre charakteriſtiſchen 
ehren gleichſam das Eigenthum einer beſondern berühmten 
Iniverſitaͤt wurden, fo war die Fortdauer ihrer Exiſtenz im⸗ 
ier nur halb geſichert. Es kam wie in allen Perioden der 
zeſchichte ſo auch damals nicht darauf an, wer am meiſten 
Bahrheit hatte, ſondern wer ſeine Wahrheit recht in den 
Strom des Zeitalters hineinzubringen wußte. 

Fünf Jahre aber nach dem ungluͤcklichen Ende des pa- 1536 
riotiſchen Zwingli ſtieg ein Mann allmaͤlig empor, der alles 
1 fich vereinigte, was ihn zum gluͤcklichen Stifter einer neuen 
kirchenpartie machen konnte. Johann Calvin war eben 
eifriger, durch Correſpondenz und Vielſchreiben eben fo 
Arkſamer Mann als die Wittenbergiſchen Reformatoren, 
nd vielleicht ihnen allen an ſchoͤner, durch claſſiſche Littera⸗ 
ur geübter, Feinheit des Geiſtes weit uͤberlegen. Einen be- 
nemern Mittelpunct feiner Wirkſamkeit hätte er auch nicht 
reffen koͤnnen, als Geuf; hier konnte der Sammelplatz aller 
staltänifchen und Franzoͤſiſchen Flüchtlinge ſeyn. Viel leich⸗ 
er ließen ſich in einer ſolchen kleinen Republik ſeine neuen 
ierarchiſchen Ideen in Gang bringen, als wenn er wie Lu⸗ 
her unter dem Schutz eines großen Fuͤrſten gelebt hätte, 
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und indeß überhaupt in Teutſchland ſelbſt die Religionsfrei 
beit der neuen Partie noch gar nicht geſichert war, droht 
derſelben wenig Gefahr mehr in den aufgeklaͤrtern Cantons 
Auch ſchien Calvins Meinung in Anſehung der Abendmahl 
lehre gerade ein Vereinigungspunct der Lutheriſchen und Zwing 
liſchen Partie zu ſeyn; er genoß alſo auch manche Neutra 
litätsvortheile, die er deſto trefflicher benuͤtzen konnte, da in 
terimiſtiſche Streitigkeiten die Lutheriſche Kirche vermäfteten 
und der einzige Freund Luthers, der ſich allgemeine Hoch 
achtung durch ſeine Gelehrſamkeit erworben hatte, ſelbſt vo 
der Lutheriſchen Partie verlaͤumdet wurde. Die neue Univer 
1558 fität Genf wurde alſo in kurzem, was ehmals Wittenber 
geweſen war, und ſelbſt der melancholiſch choleriſche Eife 
Calvins, fo inquiſitoriſch er zu feyn ſchien, hat dem Aufkom 
men derſelben nicht ſo viel geſchadet, als man befürchte 
ſollte. 
Calvin iſt ein warnendes Beiſpiel eines ee 
theologen. Daß ein ſo aufgeklaͤrter Mann trotz ſeiner ſon 
vortrefflichen Exegeſe, trotz allem, was Verſtand und Hen 
jedem Menſchen von Gottes Guͤte ſagt, auf die Meinun 
einer goͤttlich willkuͤhrlichen Praͤdeſtination gewiſſer Menſche 
zum ewigen Verderben gerathen konnte, iſt ein trauriger B. 
weis, wie ſehr oft unſere Ueberzeugungen durch viele zufallig 
äußere Umftände beſtimmt werden. Noch trauriger abe 
daß eine ſolche Meinung je einen gewiſſen allgemeine 
Schwung bekommen konnte, und daß Calvin einen ihm a 
Gelehrſamkeit und großem Geiſte faſt gleichen Schüler fan 
welcher dieſer Idee hartnaͤckig treu blieb. Theodor Bez 
vollendete, was Calvin angefangen hatte. 


\ 
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Ausbreltung der Ealvinifhen Meinungen. Presbyterlaner. 
In den Laͤndern, wo ſich eine neue Kirche bei dem Er⸗ 
ſcheinen Calvins ſchon ſiegend gebildet hatte, konnten weder 
ſeine theologiſchen Meinungen noch ſeine apoſtoliſch ſcheinen⸗ 


den Grundſaͤtze des Kirchenrechts bis zu einer gewiſſen Alle 


gemeinheit emporkommen, aber in Frankreich, England 


und in den Niederlanden, wo ſich die neue Partie erſt 


unter dem Druck hervorarbeitete, mußte ſich der Beifall leicht 
allgemeiner finden, da uͤberdieß hier noch der Wirkſamkeit 
der Wittenberger manches entgegenſtand. Wie leicht konnte 
Calvin die Franzoͤſiſchen Kirchen mit Genfiſchen Zoͤg— 
lingen beſetzen? Er ſelbſt und fein großer Schuler Beza 
waren geborene Franzoſen, beide hatten unter den Großen 
und bei dem Volk ſeit den erſten Jahren ihrer Jugend die 
haͤufigſten Verbindungen, welche fie zu Erweckung und Unz 
terftüßung der neuen Gemeinen brauchen konnten. 

Viel mehrere Schwierigkeiten hatte es in den Nied er⸗ 
landen. Doch Luther und Melanchthon waren laͤngſt todt, 
und mit dieſen war die große Thaͤtigkeit ihrer Partie, ſich aus: 
zubreiten, verloͤſcht, Beza konnte hier feine Meinungen un⸗ 
gehindert herrſchend machen. Prinz Moritz von Oranien, der 


Retter der Niederlaͤndiſchen Freiheit, war ſchon reformirt; 
faſt ſchien es auch, als ob ſich die nach Freiheit ſtrebenden 


Niederländer am willigſten an die freien Schweizer anſchloͤſſen. 

England hat uͤber dem Eindringen der Genfiſchen 
Meinungen auf zwei Jahrhunderte hin ſeine Ruhe verloren. 
Eliſabeth ließ bei ihrer Thronbeſteigung alle die Ungluͤcklichen 
wieder in ihr Vaterland zuruͤckkehren, welche der tobende 
Verfolgungsgeiſt ihrer Schweſter vertrieben hatte. Sie kehrten 
aber nicht mit dem Geiſte des Friedens zuruͤck. In Frank⸗ 
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furth am Main, wo man den Vertriebenen eine ruhige Staͤtte 
gegoͤnnt hatte, waren Streitigkeiten entſtanden, ob man die 
alte Engliſche Liturgie beibehalten oder den ganzen Gottes⸗ 
dienſt nach Genfiſcher Form einrichten ſollte. Cranmer, 
weil er alle gewaltigen Veränderungen vermied, hatte wohl 
ehmals der Engliſchen Kirche manches gelaſſen, was ein uns 
eingeſchraͤnkterer Reformator geändert haben würde, aber 
eine kleine Partie von Eiferern hielt es nun nothwendig, end. 
lich einmal über ſolche Unvollkommenheiten ſich zu erheben, 
welche doch von dem Gegentheil als ehrwuͤrdige vaͤterliche 
Sitte verehrt wurden. Die Heftigkeit der Eiferer fand ſich 
gereizt, als ſie bei ihrer Zuruͤckkunft ins Vaterland fanden, 
daß Eliſabeth, vielleicht aus politiſchen Gruͤnden, vielleicht 
aus geheimer Anhaͤnglichkeit an Pabſtthum, den Freunden 
des alten Kirchenregiments vorzüglich günftig ſey, und fo bald 
1563 vollends Eliſabeth befehlen wollte, daß man ſich nach den 
ä Eduardiſchen Kirchengebraͤuchen richten muͤſſe, fo bald einige 
Biſchoͤfe, ſtolz auf den Schutz ihrer Koͤniginn, von biſchdf⸗ 
licher Hierarchie als einer goͤttlichen Ordnung ſprachen, ſo 
raffte die Genfiſche Partie gegen ſolche Epiſkopaliſten, 
alle ihre Kraͤfte zuſammen, und, gleichſam ausgeſtoßen von 
der großen Kirche, machte ſie ſich ein eigenes Kirchenregi⸗ 
ment, und ließ ihre Verſammlungen ſo viel moͤglich nach 
Altchriſtlicher Form durch Presbyterien und Congregatio-⸗ 
nen regieren. Eliſabeth mußte ſich durch die Schickſale von 
Schottland gewarnt glauben, der gewaltthaͤtigen Genfiſchen 
Partie nicht zu viel einzuraͤumen, und wenn dieſe Partie 
auch dort nur einen Johann Kuor gehabt haͤtte, ſo war 
für Eliſabeth auch nur ein ſolcher Mann fuͤrchterlich, gegen 
welchen ſelbſt Luther ein ſchüchterner Jüngling gewfen zu 
ſeyn ſcheint. 8 | | 
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Nas F. 15. 

1 Entſtehung des Arminianismus. 

Was nicht zwei betriebſame große Maͤnner in der Welt 
ausrichten konnen! Zwingli, Luther, Melanchthon, hatten 
nebſt einer Menge Collegen der zweiten Ordnung unter ans 
derem vielfaͤltigen wechſelsweiſen Widerſpruch doch mit großer 
Uebereinſtimmung allgemeine Gnade Gottes gelehrt; Calvin 
und Beza brachten innerhalb fünfzig Jahren faſt die Haͤlfte 
der neuen Kirche auf die gegenſeitige Meinung, und verdraͤng— 
ten unter dem Schutz einiger Fuͤrſten felbft in einem großen 
Theile von Teutſchland den jedem Menſchen faßlichern Lu— 
theriſchen Lehrbegriff. Freilich war es unmdglich, daß nicht 
ſelbſt aus der Schule dieſer zwei Maͤnner manche Juͤnglinge 
ausgehen ſollten, deren natuͤrlicher Verſtand nicht zu betaͤu⸗ 
ben, deren exegetiſche Kenntniſſe nicht zu beſtechen waren. 
Zwinglis Schriften und die polemiſchen Buͤcher der Luthera— 
ner wurden doch noch von manchen geleſen; aber wer will, 
wenn einmal in der Kirche eine gewiſſe Partie uͤbermaͤchtig 
worden iſt, ſeine Ruhe der gewaltigen Unternehmung, einen 
Lehrerdeſpotismus zu ſtuͤrzen, aufopfern, wie wenigen kann 
ihre aͤußere Lage einen guten Erfolg verſprechen? 

Doch erlebte es noch Beza, daß Jakob Arminius, 
welchen er gar wohl als Studenten in Genf gekannt hatte, 
von Amſterdam, wo er mit dem groͤßten Beifall als Predi— 
ger ſtand, nach Leyden als ordentlicher Prof. der Theologie 1603 
berufen wurde. Der edle rechtſchaffene Mann gieng unter 
vielen Beaͤngſtigungen auf eine Stelle, deren Gefahren er 
kannte, aber doch, wie der Erfolg bewies, nicht nach allen 
Seiten gefuͤrchtet zu haben ſcheint. Nicht ſeine eigene For⸗ 
ſchungsbegierde und einen daraus gar zu leicht entſtehenden 
uͤbertriebenen Skepticismus, ſondern feinen ſtets entſcheiden⸗ 
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den Collegen Franz Gomarus ſollte er gefürchtet haben; 
er war kaum einige Jahre da, ſo lernte er den Mann ſchon 
aus Erfahrung kennen. Die Studenten, welche wohl freilich 
bei einem Profeſſor nicht immer gehoͤrt haben moͤgen, was 
fie bei dem andern hörten, die von Gomarus ganz in Cal⸗ 
viniſtiſche Ideen eingeweiht wurden, unter Anfuͤhrung des 
Arminius aber freimuͤthiger zweifeln lernten, theilten ſich bald 
zu Partien unter einander. Gomarus ſchickte Excerpte aus 
Collegienheften mit einem Klaglibell an die Staaten. Es 
1608 bewährte ſich aber in der auf obrigkeitlichen Befehl angeſtell⸗ 
ten Disputation, daß Arminius nicht nur einſichtsvoller, ſon⸗ 
dern auch friedfertiger als ſein College ſey. 
Wenn keine allzumaͤchtige Partie bei dieſer Controvers 
1609 gereizt worden waͤre, ſo haͤtte der Tod des Arminius den 
| | Frieden befördern muͤſſen. In der Remonſtration, welche 
die Freunde des ſeligen Mannes den Staaten uͤbergaben, 
ſprach auch der Geiſt des Friedens und der Maͤßigung fo 
ruͤhrend, daß ſelbſt der Verdacht wegen des verrufenen Konr. 
Vorſtius keinen weitern nachtheiligen Eindruck hätte ma⸗ 
chen ſollen. Die Obrigkeiten ermahnten zum Frieden, den 
aber die Prediger nicht halten wollten, und welchen ſie auch, 
bald unterſtuͤtzt vom Prinzen Statthalter Moritz, dreiſt aus 
den Augen ſetzen durften. 

So bald nehmlich Prinz Moritz ſah, daß die patriot 
ſchen Staatsmaͤnner, welche ſeinen ehrgeizigen Projecten am 
nachdruͤcklichſten entgegen waren, die Partie der Arminianer 
gegen die unruhigen Gomariſten vertheidigten, ſo trat er auf 
die Seite der letztern, und unter dem Schutze der Geiſtlichen, 
die für ihn predigten, konnte er es wagen, einige der groͤßten 
dieſer Maͤnner gefangen nehmen zu laſſen. Die Gomariſten 
opferten ihm das Leben des ehrwuͤrdigen Oldenbarneveld, die 
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Freiheit des Hugo Grotius und anderer großer Männer auf, 
er verſprach ihnen die Erfuͤllung ihres Hauptwunſches, die 
Entſcheidung der entſtandenen Streitigkeit auf einer Natio⸗ 
nalſynode. 


§. 16. 
Dordrechter Synode. 

Waͤr' es nicht auf dieſer Synode eben ſo zugegangen, 
wie es, ſo lange Menſchen Menſchen ſind, auf allen ſolchen 
Verſammlungen gehen muß, ſo haͤtte es vielleicht doch große 
Mühe gekoſtet, bis man die Arminianer verurtheilt hätte. 
In den fünf Saͤtzen, welche dieſe als Summe ihrer beftrittes 
nen Lehre in einer Remonſtration angaben, fand ſich Fein 
Schatten von Sociniſchen Meinungen, durch deren Beſchul⸗ 
digung ihnen doch Haß erregt wurde. Calvins Grundideen 
waren zwar von ihnen verworfen; ſie dachten ſich den Plan 
Gottes bei Beſtimmung der ewigen Schickſale des Menſchen 
nicht ſo willkuͤhrlich, ſie hielten die Beſtimmung der großen 
Wohlthaten durch Chriſtum fuͤr allgemein, und glaubten, 
daß man der beſſernden Kraft der Gnade Gottes widerſtehen 
köoͤnne. Aber ſelbſt eifrige Schuͤler Calvins hatten ſich ſchon 
in der Entwicklung der Grundideen ihres Lehrers getrennt, 
und manche vermutheten, den unbarmherzig ſcheinenden Ge 
brauch der Majeſtaͤtsrechte Gottes mit feiner Güte beffer 
vereinigen zu koͤnnen, wenn ſie den Allguͤtigen, erſt nach 
dem Falle Adams, ſeinen ganz willkuͤhrlichen Plan entwerfen 
ließe n. 

Mit wie vieler Kunſt man doch eine auffallend unrich⸗ 
tige Idee zu runden ſucht! Gewiß wuͤrden die Arminiauer 
von dieſer Zwiſtigkeit Nutzen gezogen haben, weun nicht ihr 
Verderben noch vor Eroͤffnung der Synode zu Dordrecht 1618 
ſchon unwiderruflich beſchloſſen geweſen wäre. Simon 
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Episkopius, ſeit Arminius Tode nun das theologiſche 


Haupt dieſer Partie, führte mit einem fo bezaubernden ber 


ſcheidenen Selbſtgefuͤhl von Unſchuld vor der verſammelten 


Synode das Wort, daß nur ein Menſch, wie Bogermann, 1 


den Eindruͤcken deſſelben widerſtehen konnte. Die Armini⸗ 
aniſchen Lehrſaͤtze wurden verdammt, Profeſſoren und Predi⸗ 
ger dieſer Partie exilirt, der Calvin ismus ſiegte vollkommen, 
aber die Theologen aus andern Ländern erzaͤhlten, wie ſie 


nach Haus kamen, manches Geſchichtchen von dem Verfah⸗ 


ren dieſer feinen proteſtantiſchen Synode; in vielen reformirs 
ten Ländern wurde fie deßwegen nicht angenommen. 
Unterdeß verloͤſcht gewoͤhnlich allmaͤlig das Angedenken 


an ſolche Begebenheiten, das dogmatiſche Reſultat bleibt. 


Die Arminianer wichen immer mehr nicht nur von Calvini⸗ 
ſchen, ſondern auch andern allgemein anerkannten Begriffen 
ab, es wurde zuletzt herkommliche Orthodoxie bei den meiſten 


Reformirten, die Schluͤſſe der Dordrechter Synode anzuneh⸗ 


men. 
ne 
Gluͤcklicheres Wiederaufleben der Remonſtranten. 
Doch milderte ſich auch gleich einige Jahre nachher das 
Schickſal der Arminianer, ſelbſt am Orte ihrer erſten Ver⸗ 


folgung. Wenn ſchon der entflohene Grotius in die Dienſte 


ſeines Vaterlands nicht mehr zuruͤcktreten durfte, ſo geſtattete 
man doch der ganzen Partie gleich nach Moritzens Tode 
eine — nur wenig eingeſchraͤnkte Duldung. Ihr Gymna⸗ 
ſium zu Amſterdam hatte ein ganzes Jahrhundert hindurch 
die größten Theologen, und die Geſchichte dieſer Partie bes 
wies in ihrer ganzen Entwicklung, welche Vortheile und 
welche Nachtheile mit einer durch Symbole gar nicht einge» 
ſchraͤnkten Kirchenfreiheit verbunden find, 
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Wer ſollte wohl auch im Munde eines Lutheraners das 
Geſtaͤndniß tadelhaft finden, daß wir den größten Theil uns 
ſerer berichtigtern theologiſchen Kenntniſſe den Arminianern 
zu danken haben 2 Wie lange Zeit hat es gebraucht, bis 
wir den Exegeten Gr otius, auch nur benüßen lernten? 
Wie weit ſind die Dogmatiker Episkopius und Lim⸗ 
borch vor ihren Zeitgenoſſen, unſerm Gerhard und Ca⸗ 
lo v voraus? und Clericus hatte in Ruͤckſicht auf gan⸗ 
zen Umfang freimuͤthiger Gelehrſamkeit unter allen dama⸗ 
ligen Reformirten und Lutheriſchen Theologen keinen ſeines 
Gleichen. Wetſtein muß gewiß auch uns hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 
bar ſeyn, wenn ſchon unſer Bengel, fein Vorgaͤnger, 
noch größern Ruhm verdient. Eine Religionspartie, die fo 
viele in einer Reihe fortgehende, aufgeklaͤrte, große Maͤn⸗ 
ner hatte, zog faſt unvermeidlich auch den übrigen Theil 
der theologiſchen Welt in ihre Grundſaͤtze hinein, und die 
allmaͤlig herrſchend gewordene Abneigung gegen alles poſitive 
in der Religion, wenn ſchon mehrere Urſachen zuſammentra⸗ 
fen dieſelbe hervorzubringen, iſt doch vorzuͤglich durch die 
Schriften der Arminianer auch unter uns ausgebreitet worden. 


| 3 

Bemerkungen über das Ganze der Geſch. der Ref. Kirche. 
Die Reformirte Kirche macht, wie aus der bisherigen 
Erzählung erhellt, weit weniger ein Ganzes aus, als die Lu— 
theriſche. Unſere Augsburziſche Confeſſion iſt ein faſt ganz 
allgemein geltendes Symbol; bei ihnen hat faſt jede große 
Partikularkirche ihr eigenes und den übrigen oft ziemlich uns 
ahuliches Symbol. Zwingels Ideen in Anſehung des Kir- 
chenrechts lieſſen ſich noch viel ſchwerer als ſeine theologis 
ſchen Lehrſaͤtze von Calviniſchen Ideen verdraͤngen; wo ſie 
herrſchend geblieben find, da konnten zwar wohl einzeln e 
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dogmatiſche Meinungen der Genfer gangbar werden, aber 
dem Geift dieſer Partie blieben alle Zugaͤnge verſperrt. 

Offenbar hat ſich die Reformirte Kirche noch weiter von 
den Meinungen und Gebräuchen der Roͤmiſchen Kirche ent⸗ 
fernt als die unſrige, und doch hat ſich bei ihr viel fruͤher 
wieder etwas Pabſtthumartiges entwickelt als bei uns. Alle 

Aufklaͤrung der Lutheriſchen Kirche hieng einzig von Teutſch⸗ 
land ab, die Aufklaͤrung der Reformirten Kirche aber wurde 
durch die abwechslenden und vereinigten Bemuͤhungen der 
Teutſchen, Niederlaͤnder, Franzoſen und Englaͤnder befoͤrdert. 
Iſt es ein Wunder, daß ſie die Wirkungen der Dordrechter 
Synode nicht ſo lange fort empfanden, er wir es e 
hung unſerer Concordienformel? 

Moͤchte die alte Kirche, von welcher fü ch die zwei großen 
Partien trennten, nur diejenigen elenden Ueberreſte von theo⸗ 
logiſcher Freiheit behalten haben, welche fie noch zu Luthers 
Zeiten beſaß: aber wie laͤßt ſich dieſes in einer Monarchie 
denken, wo ſich der Regent gegen jede Gefahr der Erſchuͤtte— 
rung ſeines Throns gewoͤhnlich nur durch einen noch ſtren⸗ 
geren Deſpotiſmus ſchuͤtzt. 


Geſchichte der alten (Katholiſchen) Kirche bis zur 
Vollendung der Trienter Synode. 


§. 19. 

Wirkung der Reform. auf die Kath. Kirche. Leben der Paͤbſte. 

Die alte Kirche haͤtte von Luthers und Zwingels Refor— 
mation auch bei ihren getreuen Söhnen die wohlthätigften 
Wirkungen erfahren koͤnnen, wenn fie nicht ihrem alten un: 
gluͤcklichen Grundſatz gefolgt wäre, jede bisher gleichgältige 
Meinung, welche der Ketzer nach ihrer gangbaren Form nicht 
billigte, in einen unverletzlichen Glaubensartikel zu verwan⸗ 
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deln. Manche wohlthaͤtige Wirkung konnte wohl nicht gleich 
anfangs dadurch unterdruͤckt werden, die alte Kirche mußte 
fie vielmehr begierigft um ihrer Selbſtvertheidigung willen be⸗ 
nützen. So kam das Studium der Bibelſprachen auch in 
der alten Kirche mehr in Gang, man bekam auch Katholiſche 
Sibelüberſetzungen in die Mutterſprachen, neue Katechismuſſe, 
neue theologiſche Compendien. Einzelne Biſchoͤfe und Lehrer 
ſuchten ohne Abfall von der Roͤmiſchen Kirche viele bisher 
ſehr geheiligte Mißbraͤuche außer Gang zu bringen. Auch 
fehlte es nicht an Verſuchen, die bloß herrſchende Dogmatik 
von der wahren Katholiſchen Orthodorie zu unterſcheiden. 
Aber das alles waren mehr Privatbemühungen als Veran⸗ 
ſtaltungen der Kirche ſelbſt, Rom ſuchte ſich mit Finſterniß, 
nicht mit Licht zu ſchuͤtzen, mit Waffen und Liſt, nicht mit 
Aufklärung. | | 
Iſt es nicht traurig, daß in der ganzen Reformations⸗ 
periode kein einziger Mann auf Peters Stuhl ſaß, der als 
Theologe auch nur mittelmaͤßige Achtung verdiente. Leo X. 
iſt ſchon ſelbſt aus Luthers Geſchichte bekannt genug. Sein 
Nachfolger Adrian VI. war zwar ein redlicher Mann, abet 
er erfuhr durch ein muͤhſeliges Leben und durch einen fruͤhen 
Tod, daß ein redlicher Mann nirgends unbequemer ſitzt als 
im Vatican. Den Baſtard Clemens VII. hat ſelbſt Kai: 
fer Karl V. für feine Italiaͤniſche Tuͤcke gezuͤchtigt, und die 
unglücklichen Canzleiſtreiche in dem Eheſcheidungsproceß Köͤ⸗ 
nig Henrichs VIII. von England ſollen doch nicht als Bes 
weiſe der päbftlichen Untruͤglichkeit gelten? Fuͤr feine uneh⸗ 
lichen Kinder hat Paul III. trefflich geſorgt, aber die Ges 
ſchichte des Trientſchen Conciliums, das er eröffnete, iſt gar 
zu daurendes Denkmahl ſeiner Argliſt und untheologiſchen 
Herrſchſucht. Julius III. würde als gemeiner Landpredi⸗ 
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ger wegen feiner allgemein bekannten ſchaͤndlichen Lebensart 
abgeſetzt worden ſeyn; zu Rom war er heiliger Vater. Und 
wenn auch der Faiferliche Kanzler Seld unrichtig vermuthet 
hat, daß Paul IV. nicht mehr bei Vernunft und Sinnen 
ſey, ſo hat er doch das beſte Mittel erwaͤhlt, feine Handlun⸗ 
gen zu erklaͤren. Pius IV. hat die Trienter Synode nicht 
chriſtlicher geſchloſſen als Paul III. fie anfteng, und fein 
Nachfolger Pius V. war Conrad von Marburg auf dem 
Roͤmiſchen Stuhl. 
Der Geſchichtſchreiber ſoll ſtets kaltblütig bleiben, aber, 
wer vermag es? Die Italiaͤner haben uns ſolche Menſchen 
als Statthalter Gottes auf Erden hingeboten, und gerade zu 
der Zeit, da wir ſchon feierlich unſere Zweifel erklaͤrt hatten, 
daß uns dieſe Statthalterſchaft verdaͤchtig ſcheine. Leicht be⸗ 
greiflich, daß ein ſolches Regiment nicht anders als mit Feuer 
und Schwert, mit Argliſt und Trug behauptet werden konn⸗ 
te; die bedraͤngte Katholiſche Kirche, wenn ſie doch nur vor. 
erſt nicht Roͤmiſch 2 Kirche ware! | 
$. 20. | 
Mittel, wodurch ſich die Katholiſche Kirche gegen ihren Untergang 
zu ſchützen ſuchte. Buͤchercenſur. Iuquiſition. Neue 
Mönchsorden. ö 
Bei der allgemeinen Jeet le durch die 
Buchdruckerei ſo gefaͤhrlich veranlaßt wurde, war es fuͤr das 
päbſtliche Jutereſſe durchaus nothwendig, nur fo viel Wahr 
heit und Geſchichte bekannt werden zu laſſen, als ſich zu den 
Meinungen des Roͤmiſchen Hofes paſſen mochte. Deswegen 
hatte ſchon Alexander VI. Buͤchercenſoren aufgeſtellt, aber 
ganze Verzeichniſſe von Buͤchern, die man entweder gar nicht 
oder nur unter der warnenden Vormundſchaft der Kirche le⸗ 
ſen ſollte, gab zuerſt Paul IV. ans Licht, und Sirt V. hat 
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dieſes Geſchäft einer eigenen Congregation von Cardinälen 
uͤbertragen. Die ganze Geſchichte dieſer Verzeichniſſe beweiſt, 

daß man nicht einmal gelehrte, verſtaͤndige Maͤnner zu fol, 
chen Ideensviſitatoten aufſtellte. Oft zweifelt man, ob Bos⸗ 
heit oder Dummheit bei Verfertigung dieſer Katalogen mehr 
geherrſcht habe, ob mehr ungelehrte Grauſamkeit bei ihrer 
Verfertigung oder mehr Unmenſchlichkeit bei ihrer Ballzies 
hung gebraucht worden fey. 

Wo auch nicht Spauiſche Inquiſition eingeführt 
war, da verfuhren oft Bischöfe und Obrigkeiten als ob ſie 
beweiſen wollten, wie uͤberfluͤſſi ig in ihren Gegenden eine 
Spaniſche Inquiſition ſey. In keinem Lande hat ſi ch die Katho⸗ 
liſche Kirche als herrſchend behauptet, wo es nicht unglaubliche 
Grauſamkeiten gekoſtet hätte, bis fie wieder allein berrſchend 
geworden. Da retteten kein Alter, keine Gelehrſamkeit, keine 
vorhergehende Verdienſte um Staat und Kirche, und die nieder⸗ 
traͤchtigſte Grauſamkeit, womit man den Ketzer oft fangen 
mußte, glaubte man durch ihre Abſicht geheiligt zu haben. 
Nie vergißt wohl der unparteiiſche Geſchichtforſcher zu unter, 
ſcheiden, was überhaupt Schwäche eines gewiſſen Zeitalters 
oder beſondere Geſinnung einer einzelnen Partie ſey: aber 
nun ſchon dritthalb Jahrhunderte lang ruft immer neu vers 
goſſeues Maͤrtyrerblut gen Himmel, und ſelbſt die deutlichſten 
Beweiſe vom politiſchen Nutzen einer chriſtlichen Toleranz 15 
haben den Geift der Rö miſchen Kirche noch nicht gebeſſert. 
Faſt ebenſo mit den Moͤuchsorden. Schon ſeit dem zehn⸗ 
ten Jahrhundert drehte man ſich im ewigen Cirkel, den Feh⸗ 
lern alter reich gewordener Orden durch Stiftung neuer In⸗ 
ſtitute zu helfen, und dieſe den Beduͤrfniſſen der großen Hier⸗ 
archie immer mehr anzupaſſen. Die Menſchheit behauptete 


Immer, noch vor Abſterben der erſten Generation, auch trotz 
3 ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 22 


der neuen Ordensregeln ihr Recht, und der Roͤmiſche Hof 
erfuhr, was jeder Deſpot erfaͤhrt, daß ſeine Garden, die ein⸗ 
zigen Stützen ſeiner Macht, auch die furchtbarſten Gegner feiner 
Macht find. Doch haben ſich immer die Claſſen und Varie⸗ 
täten dieſer Menſchen vermehrt, die Paͤbſte ſind ihren eigenen 
Geſetzen nicht treu geblieben, und die beiſſendſte Satyre der 
witzigſten Köpfe des Zeitalters hat den immer neu ausſchla⸗ 
genden Keim des alten Moͤnchswahns nicht toͤdten koͤnnen. | 
§. 21. i | 
Capuciner. Theatiner⸗ Jeſuiten. 
Ein Italiaͤniſcher Franciſcaner, Matthaͤus von Baß, 
machte die große Entdeckung, daß der h. Franz von Aſſt ſi 
kein Scapulier, ſondern eine ſpitze Capuze getragen, auch ſei⸗ 
nen Bart anders zugeſchnitten habe, als damalige Franciſca⸗ 
nermode erforderte. Es kam uͤber das Wiederaufleben der 
alten Capuzen und über die Bartform zu einem großen ins 
nerlichen Krieg des Franciſcanerordens, der mit der heftigſten 
Bitterkeit und nicht ohne Blutvergießen geführt wurde. Der 
1528 Pabſt ließ der neuen Capuze zu Ehren einen neuen Orden 
entſtehen, der ſchon durch feinen Namen die ehrwuͤrdige Vers 
anlaſſung ſeines Urſprungs zeigt. | 

Faſt jede oft noch fo nothwendige Reformation eines Du 
dens war wie die Zerſchneidung eines Polyps. Man bekam 
nur mehrere Ganze, deren jedes einzeln durch alle Vergröͤße⸗ 
rungskunſtgriffe einer ſolchen Geſellſchaft ſich groß zu naͤhren 
ſuchte. Die heil. Thereſe in Spanien mag es mit der Kite 
che und mit den Karmelitern gut gemeint haben, aber ſie 
hat leider den Urſprung zweier Gattungen derſelben ver⸗ 
anlaßt. 

Kein Pabſt hat je einen Orden geſtiftet; feltfam daß 
ihm immer andere in Verrichtung dieſer guten That zuvor⸗ 
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ekommen find, denn auch den Bettelorden der Theatiner, 
at Paul IV. noch als Johann Peter Laufe als Biſchof 1524 
u Theate geſtiftet. | 10 il 
da kleinen Congregationen, welche in der Kefer 
as periode in Italien, Frankreich und Spanien entſtanden, 
var kein Ende, ihre Wirkung verlor ſich im übrigen. Gewim⸗ 
tel; aber wie ein Stern erſter Größe verdunkelte bald alle 
brige größere und kleinere, ältere und neuere Orden die 
on einem Spanier geſtiftete Geſellſchaft Jeſu, deren Ge⸗ 
hichte, wie fie faſt allgemein. erzählt wird, oft die Frage ers 
gen muß, ob man nicht auch im bftonifehen Argwohn zu 
eit gehen konne. 
§. 22. BEN 
Entſtehung der Geſellſchaft Jeſu. e 
In eben dem Jahr, da D. Luther zu Worms verbört 1521 
urde, verunglückte bei der Belagerung von Pampelona ein 
rftiger Spaniſcher Edelmann Don Inigo (Ignatius) Lo⸗ 
la. Es brauchte lange Zeit, bis ihm ſein zerſchmettertes 
ein wiederhergeſtellt wurde. Sich die Weile zu vertreiben, 
s er einen alten frommen Roman, der ſich gerade vorfand 
lores Sanctorum), und weil ſein Kopf ohnedieß nicht der 
rkſte war, machten ihm die Heiligenlegenden denſelben ſo 
arm, daß er ſich entſchloß, ein frommer Don Quichotte zu 
rden. Niemand wollte ſich aber an dieſen halb verruͤckten 
enſchen anſchließen, der oft ſeiner Dummheit wegen faſt fuͤr 
erodor gehalten wurde. Endlich gelang es ihm zu Paris, 
„ er N in ſeinem ſieben und dreißigsten Jahr. Latein ſch 
nen anfieng, ein paar verdorbene Studenten zu gewin⸗ 
a, und durch Faſten und Bußuͤbungen erorciſirte er bald 
vernuͤnftige Ueberlegung ſeiner Schuͤler ſo ſehr, daß fi ie 


ir an rafendem Fanatismus vollkommen glichen. Niemand 
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konnte ſich einbilden, daß das Geſuch dieſes Menſchen zu 


Rom, einen neuen Orden zu ſtiften, vom Pabſt werde gebil: 


ligt werden. Dort fiel er aber in die Geſellſchaft ſolcher po⸗ 
litiſchen Theologen, welche ſahen, was für nützliche Wendun⸗ 
gen dieſem blinden Eifer gegeben werden koͤnnten. Mar 
ſchuf ein Amphibion von Weltgeiſtlichen und Ordensleuten 
vom Bettelorden und andern Moͤnchsorden. Es ſollte nach 
vorfallenden Umſtaͤnden bald das eine bald das andere ſeyn 
Compagnie Jeſu ſollte ſein Name heißen; denn dem Rit 
ter traͤumte immer von Regimentern, und Compagnien 
der Name Orden klang ihm nicht recht militaͤriſch. 

Was es doch fuͤr Muͤhe und Raͤnke koſtete, bis die 
Geſellſchaft in allen Fugen der Staats- und Kirchenverfa 
ſung ſo eingreifen gelernt hatte, daß zwei volle Jahrhunder 
hindurch in beiden Syſtemen faſt alle wichtigere Angelegen 
heiten nach ihren Abſichten vollfuͤhrt, durch ihre Huͤlfe 0 
ihren Widerſtand gelenkt wurden. Der Geſellſchafter Je 
war beſonders in Portugall gleich anfangs ein ſehr willkomr 
ner Mann. Der Eifer des neuen Ordens konnte vortreffli 
zu Miſſi onen gebraucht werden, fuͤr welche die anderen laͤng 
geſicherten Orden meiſt zu bequem oder nicht thaͤtig gen 
waren. Die uneigennützig ſcheinenden Bemuͤhungen der? 
ſuiten fuͤr den Kinderunterricht empfahlen ſie aber auch \ 
wo man keine Miſſionairs ndthig hatte, und ihre feinere! 
bensart, beſonders im Contraſt mit dem ſtinkenden Bett 
moͤnch, offnete ihnen den Weg an die Hoͤfe der Kön 
wenn nicht vielleicht auch ihre gar zu menſchliche Moral n 
mehr dazu beitrug, ſi ie zu angenehmen Beichtvaͤtern der 6 
ßen zu machen. 

Dieſe Compagnie Jeſu waren die Janitſcharen des hi 
Stuhls, Schutz und Schrecken des Deſpoten, deſſen ime 
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lariſche Macht durch die Reformation ſo ſehr erſchuͤttert 
vorden war. Sie wußten jene künſtliche Miſchung von Licht 
uind Finſterniß hervorzubringen und zu erhalten, durch welche 
ich das Pabſtthum ſeit Luthers und Calvins Zeiten allein 
loch retten konnte. Sie verbanden, beſonders zum Schaden 
mancher Teutſchen Provinz, den politiſchen Vortheil der Fürs 
ien ſo genau mit der Katholiſchen Religion, daß ſich nicht leicht 
ein vornehmer Proſelyt finden laſſen wird, welchem nicht 
dieſes von einem Jeſuiten begreiflich gemacht wurde. E 

Die Fundamentaleintheilung des Ordens in Profeſſen 


und Rectoren der Collegien nebſt dem ſchlauen Correſpondenz⸗ 


zuſammenhang, der zwiſchen der Direction des Ordens und 
einen Mitgliedern ſtatt hatte, enthält groͤßtentheils die Er⸗ 
laͤrung der Moͤglichkeit eines ſolchen Phaͤnomens, als die 
Geſchichte dieſes Ordens iſt. Die deſpotiſch ſouveraine Ge, 
valt des Ordensgenerals, der ſich beftändig zu Rom aufhal⸗ 
en mußte, und die ſchlaue Auswahl ihrer Mitglieder allein 
würden nicht hinreichend geweſen ſeyn die Jeſuiten vor dem 
allgemeinen ehen * facher Geſälſchelten fo kg 30 
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ooaiare und Wen rn tente x Spnote. N 
iA damaligem Herkommen von einer Algeshtintit Shad 
eiel verſprochen, und auch die meiſten der Patrioten der Ka⸗ 
Holifchen Kirche, welchen der Mönch zu Wittenberg gar zu 
brauſend geſchienen hatte, hielten dieſes Mittel noch fuͤr das 
einzige, wie einer gaͤnzlichen Trennung geholfen werden könn⸗ 
16. Die Koͤnige waren nicht dagegen "fie konnten bei einer 
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ſolchen Verſammlung eine geſchickte Gelegenheit erwarten, der 
Italiaͤniſchen Oberprieſter zu demuͤthigen, und am bequemſtein 
fand es der Teutſche Kaiſer, der immer vom gelingendes 
oder mißlingenden Erfolg der Synode den gegenwaͤrtigſten Nu 
tzen ziehen konnte. Der Pabſt, welcher Coſtnitz und Baſe 
noch nicht vergeſſen hatte, wand ſich wie eine Schlange, un 
entſchluͤpfte immer, wenn er ſſich auch ſelbſt ausgeliefert z 
haben ſchien. Er rechtete uͤber den Ort und uͤber die Art de 
Zuſammenkunft, und negociirte gewoͤhnlich nie eifriger, al 
wenn es ihm am wenigſten Ernſt war, Wort zu halten. 
1545. Dritthalb Monate vor Luthers Tode wurde endlich 3 
Trient auf der Graͤnze von Teutſchland und Italien ein 
Verſammlung eroͤffnet, über welche Freunde und Feinde ſpöt 
tiſche Anmerkungen machten, ſo gar war ſie auch nicht ein 
mal ein Schatten von demjenigen, was man nach damaliger 
Bedürfuiſſen erwarten konnte. Noch ehe es zur achten Gef 
ſion kam, ſo fand ſchon der Pabſt, daß die Verſchickung ſei 
nes heil. Geiſtes in eine ſo entfernte Stadt fuͤr das Roͤmiſch 
Intereſſe gar zu gefaͤhrlich ſey, er ließ deswegen die Väte⸗ 
nach Bononien kommen, und hier bekamen fie ſehr früh) Fe 
rien, welche wohl; nicht nur zwei Jahre gedauert haben wuͤr 
den, wenn Paul III. am Leben geblieben waͤre. Sein Nach⸗ 
folger Julius III. that gerade wieder fo viel für Fortſetzung 
der Komödie, als er wegen des dringenden Forderns Kaiſere 
1563 Karl. V. thun mußte; bald waren wieder zweijaͤhrige Ferien. 
So dauerte das ganze Spiel achtzehn Jahre lang, und wie 
der Pabſt. endlich glaubte, daß lange genug geſpielt worden 
ſey, jo ſchickte er ſeine Soͤldner nach Haufe, und ftellte ſich 
nun recht feierlich, als ob BAER: wäre, was man and 
verlangt habe. NN 
Der Schade iſt nicht PR zu b 8 dieſes 


| 
| 
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fo genannte bkumeniſch Concilium anrichtete. Sorglos 2 5 
ben vorher die Gelehrten unter den Katholiken über manche 
Glaubenspuncte diſputirt, und ohne deutliche Gefahr von 
Heterodorie konntes ſich eine der diſſentirenden Partien zur 
Meinung der Reformatoren halten; itzt wurden nach dem 
Gutachten der Ordenstheologen, welche eigentlich die Inſpi⸗ 
ratoren des Conciliums waren, ſcharfe Gränzlinien gezogen, 
bey welchen man oft nicht weiß, ob die Kuͤhnheit des erſten 
Rathgebers oder der beiſtimmenden Biſchoͤfe mehr zu bekla⸗ 
gen iſt. Dabei verſtanden ſich aber dieſe Orthodorierichter | 
doch auch trefflich auf Erfindung zweideutiger Redarten, 
wenn es zwiſtige Puntte ihrer Ordenstheologie betraf, und die 
Hauptmaterien der Reformation, welche neben Feſtſetzung 
der Orthodoxie das zweite große Geſchaft der Synode war, 
wurden entweder ſo unberührt abgehandelt, oder ſo kuͤnſtlich 
nach Rom geſchoben, daß ein großer Theil ſelbſt von Katho⸗ 
liken, der die dogmatiſchen Entfcheidungen des Conciliums 
dem heil. Geiſt nicht abſprechen wollte, in Diſciplinartikeln 
den Roͤmiſchen Geiſt ſo deutlich fand, daß ſie allen Gehor⸗ 
am durchaus verweigerten. Le 
$ 34. 
Salem der Ba Kirche im Ganzen nach der Trientiſchen 
Synode. 
So wahr iſt es alſo, daß die altkatholiſche Partie durch 


die geſchehenen großen Trennungen nicht nur an Ausdehnung 


ſondern auch an innerer Güte, verlor. Wohl ſind in der ⸗ 
ſelben in allen Faͤchern große Gelehrte aufgeſtanden; die al⸗ 
te Nacht der Unwiſſenheit floh, und wenigſtens in Italien 
und Frankreich fand ſich mancher Kenner der claſſiſchen Lit— 
teratur, der in der Vergleichung mit den edelſten unſerer 
Teutſchen Proteſtanten gar nicht verlor. Aber die Dogmas 
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tik war durch alle nur mögliche hierarchiſche Kuͤnſte fo 
verwahrt, daß kaum der ſchwaͤchſte Strahl dieſes Lichts die⸗ 
ſelbe ein wenig erhellen konnte. Der Pabſt war am Ende 
der Trientiſchen Synode noch eben der Pabſt, der er zu Lu⸗ 
thers Zeiten war: die. Habſucht, der Könige hatte er bie und 
da durch Concordate geſtillt, und die Könige, brauchten ihn 
als eine nützliche Spielwaffe, um manchmal ihrem Gegner 
wehe zu thun, manchmal die Kirche ihres Landes deſto ge⸗ 
ſetzmaͤßiger in Contribution zu ſetzen. Selbſt der ſchaͤndliche 
Sudnlgenzen » Mißbrauch, welcher die Reformation veranlaßt 
hatte, war nicht abgeſchafft worden, und was hie und da in 
den Schluͤſſen der Trienter Synode gegen andere einzelne 
Mißbraͤuche erinnert wurde, war elendes Palſiatis für einen 
unheilbaren Krebsſchaden. | 
Am traurigften ſtand es unſtrritig immer in der Tauſſc, 
katholiſchen Kirche. Ach wie ſelten die Caſſ ander waren, 
und wie hohen Werth der Pabſt darauf ſetzte, wenn er et⸗ 
wa auf einige Zeit den Laien den Abendmahlkelch wieder 
vergoͤnnte! Keine einzige Teutſche katholiſche Univerſitaͤt hob 
ſich in dieſem Zeitalter ſo glücklich, daß ſie mit Wittenberg 
oder mit Genf nur einigermaßen verglichen werden koͤnnte. 
Kein einziger epochemachender Gelehrter bildete ſich auf einer 
derſelben. Die alten laͤngſt vor der Reformation geftiftes 
ten Univerſitaͤten waren meiſt ein Eigenthum der Vettel 
moͤnche, die neu geſtifteten der Jeſuiten. N N 


Geſchichte der Lutheriſchen Kirche von den Zeiten der 
Concordienformel bis zu Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts oder bis zu der Pietiſtenepoche. e 


$. 25. 
Streitigkeiten nach der Concordienformel. Joh. Arnd. 


Es war, wie die Geſchichte, gleich nach Bekauntwerdung 


der Concordienformel bewies, noch gar nicht als entſchieden 
anzuſehen, daß jeder Acht orthodoxe Lutheraner gerade die⸗ 
fe Entwickelungen und Beſtimmungen der Lehre von Vereis 
nigung der zwei Naturen in Chriſto nothwendig annehmen 
muͤſſe. Die Helmſtaͤdter Theologen, vielleicht geleitet durch 
den Einfluß ihres Hofs, widerſetzten ſich am ernſtlichſten, 
aber es moͤchte ſchwer zu entſcheiden ſeyn, auf welcher Par⸗ 
tie, ob bei der der Concordiſten oder der Nichtconcordiſten 
— das rabuliſtiſche Streiten am weiteſten getrieben, die ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Sitten durch das Streiten am meiſten verderbt 
worden ſeyn mögen, | | 

Mit dieſem Orthodorieſtreit vereinigte fi auf manchen 
Univerſitaͤten auch die Uneinigkeit über Ramiſtiſcher und 
Ariſtoteliſcher Philoſophie, oder kamen, wie in Churſachſen 
geſchah, ganz individuelle einheimiſche Haͤndel hinzu, daß oft 
die Politik des Hofes, allein ohne daß es gelang, einen Ein⸗ 
fluß auf die Geſinnungen der Theologen zu gewinnen ſuchte. 
Der Churſoͤchſi ſche Canzler, Nik. Crell war in Verſu⸗ 
chen dieſer Art am ungluͤcklichſten, und ſein Beispiel zeigte 
ſelbſt noch im Tode, wie genau der kaiſerliche Hof durch 
Politik mit den ſtrengeren Lutheranern verbunden ſey, und wie 
jede Annäherung an Calviniſche Meinungen und Gebraͤuche zu⸗ 
gleich auch als gefaͤhrliche franzoͤſiſche Allianz angeſehen werde. 

Noch ehe auch durch Entſtehung des Marburgiſchen Erb⸗ 
ſchaftſtreits und der noch wichtigeren Juͤlichiſchen Succeſſi⸗ 
onsſache die Teutſchproteſtantiſchen Höfe mit allem Partiehaß 
von einander ſich trennten, ſo waren doch der Churpfaͤlziſche 
und Churfähfiihe Hof zwei verſchiedene Anziehungspuncte 
im Teutſchen Staatenſyſtem, und die Geſchichte dieſer beiden 
Hoͤfe hatte auf den Zuſtand der theologiſchen Litteratur einen 
faft noch bildenderen Einfluß als die zwei Hauptſtreitigkei⸗ 
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ten, welche im erſten Viertel des ſiebzehnten Jahrhunderts 
in der Lutheriſchen Kirche entſtanden, als die Controvers 

1598 des Helmſtaͤdtiſchen Theologen Dan. Hoffmann und der 
Streit zwiſchen den Tübiägiſchen und „ Wiefkesſchen a 
Theologen. | egg 

Dan. Hoff en hatte auf der Univerfi tät Helmſtädt 

und am Braunſchweigiſchen Hofe eine maͤchtige Partie gegen 
ſich, welche in Beziehung auf Studiermethode, Familieninte⸗ 
reſſe, philoſophiſch theologiſche Grundſaͤtze fo völlig von ihm 
verſchieden war, daß die Verſchiedenheit auch bei einem vor⸗ 
ſichtigern Manne ſehr leicht in Ketzerei oder Ketzermacherei 
haͤtte ausarten koͤnnen. Seinen zwei Gegnern wehe zu thun 
oder vielleicht weil er das Fach ſeiner Gegner als gegneri— 
ſches Fach anſah, ergoß ſi ch der un vorſi chtige Streiter in 
die heftigſten Inbectiven gegen alle Philoſophie, und beſtritt 
mit einer faſt unglaublichen Verblendung allen Gebrauch 
auch der geſunden Vernunft, bis ihm ſein Hof zur Erhal⸗ 
tung der dortigen Univerſitaͤt und zur Ehre der Verunſt 
ein Stillſchweigen auflegte. 

Die Streitigkeiten zwiſchen den Abel e und Sieh: 
fenfchen Theologen waren eben ſo wenig aufklaͤrend und wur⸗ 
den noch mehr mit partiemachendem Eifer geführt, als jene 

1607 Hoffmanniſche Controvers. Balth. Menzer, einer der an- 
geſehenſten Theologen der neuen Univerſitaͤt Gieſſen, erklaͤrfe 
die Allgegenwart der menſchlichen Natur Chriſti auf eine Art, 
mit welcher ſeine Collegen hoͤchſt unzufrieden waren, welche 
er alſo durch Correſpondenz mit andern Univerſitaͤtstheologen 
beſonders mit denen zu Tuͤbingen Beifall zu verſchaffen 
ſuchte. Luk. Oſiander aber und Theod. Thummius, 
zwei junge ruͤſtige Maͤnner, auf welchen damals das Anſehen 
der letztern theologiſchen Facultaͤt beruhte, erklaͤrten ſich gegen 
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feine Meinung, und Menzer, der bald darauf andſeinem 75 
Tochtermann Feuerborn in Gieſſen eine Stäbe bekam, 
gab dieſer Nichtübereinſtimmung durch ae Wider⸗ 
ſpruch eine Ruch barkeit, welcher auch jene zwei T Tübingiſchen 
Theologen gar nicht auswichen. Menzer hielt es für bib⸗ 
liſch richtig zu behaupten, daß Chriſtus während dem Stande 
feiner Erniedrigung auf den Beſitz aller göttlichen Eigen⸗ 
ſchaften, Allwiſſenheit, Allmacht und Weltregierung freiwillig 
Verzicht gethan habe; zu Tuͤbingen hielt man dieſe Mei⸗ 
nung der Concordienlehre von wechſelsweiſer Mittheilung der 
Eigenſchaften beider Naturen in Chriſtus, hoͤchſt nachtheilig, e 
und der Concordienformel zu liebe wurde behauptet, Chriſtus 
habe jene Eigenſchaften nicht nur beſeſſen ſondern auch aus⸗ 
geuͤbt, nur unſern menſchlichen Augen unſichtbar. Wer ſollte 
glauben konnen, daß ein Streit uͤber dieſ e Frage, zu deren 
Beantwortung die Bibel ſelbſt ſo wenig Stoff giebt, Jahr⸗ 
zehende lang dauren konnte, große polemische Werke verau⸗ - 
| laſſen konnte? 

Durch alles Hohngelaͤchter der Dillinger Jeſuiten 
und durch alle Vermittlungen der Chut ſaͤchſi ſchen Theo⸗ 
logen ließen ſi ch die Partien nicht aus einander bringen. 
Der Religionseifer der Papiſten war ſchon ſeit der Calender- 1582 
hiſtorie fo gereizt und fo rege, die einheimiſchen Verhaͤltniſſe 
des kaiſerlichen Hauſes fuͤr den Ausbruch eines Religions- 
kriegs mit jedem Jahr ſo viel geſchickter, die Partien der Union 
und Lige bei jeder neuen Gelegenheit von Entzweiung ſo viel 
kuͤhner, daß jedes Jahr des noch verſchobenen Ausbruchs 
unerwarteter Gewinn ſcheinen mußte; doch vereinigte man 
ſich nicht gegen dieſen gemeinſchaftlichen gefaͤhrlichen Feind! 

Sie wuͤrden ſich vielleicht ſchneller zur gemeinſchaftlichen 
Vertheidigung auf eine kurze Zeit mit einander ausgeſoͤhnt 
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haben, wenn es gegen die Reformirten gegolten haͤtte, denn 

1619 da die Boͤhmiſche Köͤnigsſache des ungluͤcklichen Churfuͤrſten 

N von der Pfalz das Signal zum Ausbruch des längſt drohen⸗ 
den Kriegs gab, ſo zeigten die Tubingiſchen Theologen ihrem 
Herzog Johann Friedrich, daß er ſich von Calviniſchem 
Sauerteig rein erhalten ſolle, und der ‚oberbofetebiger in 
Dresden, Matthias Hoe von Hoenegg, mag vielleicht 
noch eine Urſache mehr als die Tübinger. ‚gehabt, haben, um 
ſeinen Herrn, bei welchem er alles galt, mit der Defterreiis 
ſchen Partie zu verbinden, 

Man kann uͤber ſolche Theologen. nicht züruen, daß 
ihnen der fromme Arnd ein Graͤuel war. Wie die Myſtik 
in den finſtern ſcholaſtiſchen Perpden des mittlern Zeitalters | 
zuletzt noch das einzige Labſal einer nach Religion duͤrſtenden 
Seele wurde, ſo war nun der ähnliche Fall bei ähnlichen 
Zeiten. Orthodorie war wohl nicht in Val. Weigels 
Schriften zu lernen; das wußte der gelehrte Arnd ſo gut als 
einer ſeines Zeitalters, aber er wollte zu einer Quelle gehen, 
welche, ob ſchon ein wenig truͤbe, doch noch den Durſt loͤſchte. 
Ihm, einem Prediger d und Seelſorger, nicht bloſſem Kathe⸗ 
dertheologen, war es gar zu einleuchtende Erfahrung, wofuͤr 
das Volk Faſſungskraft habe, und daß es nicht metaphyſi ſch 
zugeſpitzte Wahrheiten ſeyen, welche daſſelbe zu thätigen Ent⸗ 
ſchluͤſſen beleben. Arnds Schriften werden hie und da noch 
gegenwaͤrtig mit vielem Segen geleſen, ungeachtet ſie manche 
ſehr merkbare Kennzeichen ihres individuellen Urſprungs 
tragen: aber welchem auch an Verlaͤugnung gewohnten Ge. 
lehrten ſchauert nicht vor Menzern, Oſiandern und Thum⸗ 
mius. | 
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$. 26. 
Wiederauſlebüng del Myſtiker. Rathmanniſche Etkettchreiten. 
Morgendaͤmmerung, durch Calixtus bervorge bach 

Die allgemeine Anarchie, welche der dreißigjährige Krieg 
in n Teutſchland anrichtete, war in ihren Folgen für den ge» 
lehrten Zuſtand der Lutheriſchen Kirche eben ſo fuͤhlbar, als 
für die ganze Teutſche Kirche. Die wilden Sitten der Sol⸗ 
daten wurden, wie fuͤr die ganze Nation, beſonders auch für 
die Univerfitäten anſteckend, der Pennalismus riß ein, die 
wichtigſten Profeſſorsſtellen blieben aus Geldmangel mehrere 
Jahre lang unbeſetzt, und die nützlichſten Erziehungsanſtalten 
hoͤrten auf. 

Je mehr ſich aber det Druck ſolcher aͤußern Umſtände 
vermehrte, deſto mehr wandten ſich manche edlere Seelen zu 
der Myſtik. Die Schriften des Goͤrlitzer Schuſters 
wuͤrden in einem andern Zeitalter weniger Gluͤck gemacht 
haben, und der Ruf von Roſenkreuzern wuͤrde bei an⸗ 
dern Zeitverhaͤltniſſen weder fo zweifelhaft noch fo lange dau⸗ 
rend geweſen ſeyn. Selbſt manche der gelehrteren Theologen 
wandten ſich in der Stille zu dieſer finnlich erquickenderen 
Partie, und Johann Gerhard zu Jena ſah gewiß mit 
nicht geringer Bekuͤmmerniß, wie ruͤſtig ſeine Collegen den 
edlen Freund Arnds, den rechtſchaffenen Rathmann 
mißhandelten. 

Schon lag zu Wien das Reſtitutionsedict fertig, 
das der Proteſtantiſchen Partie in Teutſchland den Untergang 1639 
drohte, ſchon war vorläufig der größte Theil von Wirtem⸗ 
berg mit kaiſerlichen Truppen beſetzt, Heſſen vermittelſt 
des Marburgiſchen Erbſchaftſtreits ganz unterjocht, das Wel⸗ 
fiſche Haus eines großen Theils ſeiner Lande beraubt, als 
doch immer noch die Theologen gegen Arnd polemiſirten, die 
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Reformirte Partie als ihren Hauptfeind anſahen, und — 
lieber Tuͤrkiſch als Calviniſch immer noch als Signal gelten 
laſſen wollten. d 
Wie ein Geſchenk des Himmels arsch en mitten unter die, 
ſem ausgearteten Geſchlechte Ge. Calixtu 8, ein Theologe 
zu Helmſtaͤdt, der, beſonders auch als Kirchenhiſtoriker, aus 
gebreitete Gelehrſamkeit, trefflichen Scharfſiun und freimü⸗ 
thige Wahrheitsliebe unter den vortheilhafteſten aͤußern Um⸗ 
ſtaͤnden vereinigte. Eine nicht bloß polemiſche Vertrautheit | 
mit den Schriften der Katholiken ließ den großen Mann ge⸗ 
wiſſe gemeinſchaftliche Puncte entdecken, in welchen vielleicht 
die getrennten Parteien einander naͤher treten, und endlich 
nach einer Erbitterung, die beiden Parteien hoch genug zu 
ſtehen gekommen, Friede machen koͤnnten. Auch manches, 
was bisher unter den Lutheranern durch eine gewiſſe Lehrers⸗ 
traditon gleichſam kanoniſirt worden war, hielt die Probe 
ſeines Scharfſinns nicht aus. Er, ſeit Chemnitzen der g& 
lehrteſte und gruͤndlichſte Gegner der Nömifchen Kirche, be» 
kam von der orthodoxen Secte ſeines Zeitalters den Namen 
ines Synkretiſten, und die Wittenbergiſche Partie, deren 
1656 Haupt Abr. Calov war, brauchte auch noch nach feinem Tode 
alle Verketzerungskuͤnſte, deren hoͤchſter Triumph aufs neue eine 
verſuchte ſymboliſche Schrift ſeyn ſollte. Die Standhaftig⸗ 
keit der Jenaiſchen Theologen, unter welchen ſich Mufaͤus 
vorzoͤglich auszeichnete, wandte mit großer Muͤhe das drohende 
Ungluͤck ab. 
$. 27. 
Weſtphaͤliſcher Friede. 
Bei ſolchen Geſinnungen der Churſaͤchſiſchen Theologen 
kann es nicht ſehr befremden, wenn ſich ihr Churfuͤrſt, zum 
Theil vielleicht auch aus Eiferſucht uͤber Brandenburg und 
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Pfalz bei den Osnabruͤckiſchen Friedensnegociationen der 
voͤlligen Gleichſtellung der Reformirten mit den Lutheranern 
widerſetzte. Zwar ſelbſt auch die eifrig Lutheriſche Partie 
fand an ihm einen nur zweideutigen Beſchuͤtzer. Haͤtte nicht 
Schwediſche Tapferkeit ausgedauert, und haͤtten nicht nach 
dem Franzoͤſiſchen Plane die Freiheiten der Proteſtanten zur 
Schutzwehr gegen die Oeſterreichiſche Macht dienen ſollen, 
wie froh würde der Chutfuͤrſt von Sachſen einen Prager 
Frieden erneuert haben! Wir wollen vergeſſen, daß Daͤnen 
und Schweden ſo faſt gar nie etwas zur Erweiterung und 
Vervollkommnung der proteſtantiſchen theologiſchen Litteratur 
beigetragen haben, um nicht undankbar gegen die Helden des 
letztern Volks zu ſcheinen, durch deren Muth den Luthera— 
nern die Vollendung ihrer verſi Kerker politiſchen Exiſtenz 
erfochten wurde. 

Der Osnabruͤckiſche Friede gab uns Teutſchen Prote- 1648 
ſtanten vollkommen gleiche Rechte mit der alten Kirche, und 
deswegen wurde auch der geiſtliche Vorbehalt, da er doch 
einmal beibehalten werden ſollte, wechſelsweis feſtgeſetzt. Nie 
wuͤrde das Chaos von Proceſſen haben aufgeklaͤrt werden 
koͤnnen, welche aus dem Beſitz gewiſſer Kirchenguͤter und gez 
wiſſer kirchlichen Rechte nach einer beinahe dreißigjaͤhrigen 
Unordnung wechſelsweiſe entſtehen mußten, wenn nicht der 
Beweis, im Anfang des Jahrs 1624 Beſitzer eines gewiſſen 
Kirchenguts, Beſitzer eines gewiſſen kirchlichen Rechts gewe— 
ſen zu ſeyn, als heilige Verſicherung eines kuͤnftighin A 
mehr zu ſtoͤrenden Rechts aufgeſtellt worden wäre, 8 

Welcher ſchriftliche Aufſatz kann aber ſo beſtimmt a 
pe werden, daß nicht ein durch Partiegeiſt geſchaͤrftes Auge 
eigennuͤtzig Zweideutigkeiten darin finden koͤnnte. Es ſoll ein 
unſchaͤdliches Simultaneum geben, aber wo fand es 
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ſich vor PORN Zeitalter: Friedrichs uud Joſephs? In der 72 
ſchichte der Churpfaͤlziſchen Kirche? 
| §. 28. | 
Vetſchiebene für eine bald zuverläſſigere Aufklärung 
| zuſammentreffende Umſtaͤnde. 

So heftig erſt noch nach dem Tode des Altern Calixtus 
die ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten ausbrächen, ſo war doch ein 
bald folgender gluͤcklicherer Zuſtand der Freiheit ſchon in ſei⸗ 
ner halb entwickelten Vorbereitung vorhanden. Der große 
Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm lehrte die Lutheraner ſeines 
Landes Toleranz und noch unter ſeiner Regierung nahmen 
Reformirte und Lutheraner wahr, wie moͤglich es ſey, man. 
ches aneinander zu tragen. Herzog Ernft in Gotha wirkte 
im kleinern eben ſo große Dinge als Friedrich Wilhelm, wenn 
ſchon hie und da noch in einigem Nebel gutgemeinter theolo⸗ 
giſcher Vorurtheile; und der dritte große Zeitgenoſſe, Herzog 
Auguſt in Wolfenbüttel, war wohl nur zu ſchuͤchtern und zu 
ſehr ſelbſt Theologe, als daß er alles ER was er hätte thun 
koͤnnen. 

Doch leuchtete das Licht nicht wenig, das diese drei Fuͤrſten 
aufſteckten, indeß dasjenige Land, wo die Reformation auf⸗ 
gegangen, ihrem vollendenden Fortgang immer mehr hinders 
lich wurde, und in Würtemberg die Zeit der Ofiander noch 
gar nicht voruͤber war. Der Tuͤbingiſche Canzler Johann 
Adam Oſiander fuͤllte den groͤßten der letztern Haͤlfte des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts, wie ehemals Lukas Oſiander, n 
Gegner, die erſtere Haͤlfte deſſelben. 

Sehr ſichtbar aber zeigten ſich doch auch hier die Wirkungen 
der Aufklärung, welche die Emiſſairs Ludwigs XIV. und die 
allgemeine Bewunderung des ſiegreichen Koͤnigs nicht lange 
nach den Zeiten des weſtphaͤliſchen Friedens an den Höfen 
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unſerer Teutſchen Fuͤrſten und daher auch in der proteftantis 
ſchen Kirche veranlaßten. Die Theologen hörten auf, die ent⸗ 
ſcheidenden Raͤthe der Fuͤrſten, wie vorher, zu ſeyn. Selten 
wurden ſie mehr in politiſchen Angelegenheiten zu Rath ge— 
zogen, ob fie ſchon bei entſtehenden Religionsſtreitigkeiten noch 
genug Kräfte des Staats in Bewegung zu ſetzen wußten. 
Man wird nach dem Weſtphaͤliſchen Frieden ſelten mehr eis 
nen Fuͤrſten finden, der von der Lutheriſchen zur Reformirten 
oder von der Reformirten zur Lutheriſchen Kirche uͤbertrat; 
hingegen ſchwerlich auch irgend ein Teutſches Fuͤrſtenhaus 
finden, in welchem nicht einer oder mehrere Prinzen zur Ka» 
tholiſchen Kirche uͤbergetreten. Ein deutlicher Beweis der all⸗ 
gemein geänderten Geſinnungen, fo ſehr auch hie und da noch 
an einzelnen Hoͤfen nach zufaͤlligen Umſtaͤnden das alte An⸗ 
ſehen des Beichtvaters blieb. 
§. 20. 
Speners fanfte Beſſerungsverſuche. Erſte Bewegungen der 
Pietiſtiſchen Streitigkeiten. RN: 
Schüͤchtern, wie ein Mann, der kaum gehört zu werden 
hofft, trat endlich Spener unter die geraͤuſchvollen Theolo⸗ 
gen feines Zeitalters hinein, und gab das für die Kirchenges 
ſchichte ſo hoͤchſt ſeltene Beiſpiel, daß auch faſt aͤngſtlich 
vorſichtige Verſuche eines eben ſo gelehrten als beſcheidenen 
Mannes doch endlich Totalrevolution erregen konnen. Auch 
ohne Reformatorsabſichten mußte der eifrig fromme Mann 
bei ſeiner Predigerſtelle in Frankfurt bemerken, wie hoͤchſt un⸗ 
bequem die damals und noch itzt meiſt gewöhnliche Art des 
allgemeinen Religionsunterrichts an das Volk ſey. Ein 
Vortrag an einen ſo gemiſchten großen Haufen, als unſere 
| Gemeinen find, was kann er anders ſeyn als Saame, aus⸗ 


geworfen aufs ungewiſſe; und welche Wirkungen kann mau 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 23 
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ſich alsdann vollends verſprechen, wenn der Vortrag ſo bunt⸗ 
gelehrt, ſo weitſchweifig, ſo unbegreiflich von unbegreiflichen 
Materien handelt als damals herrſchender Ton in den Pre⸗ 
digten war. Das Volk ſollte zur Ausübung der Tugend er⸗ 
mahnt werden, und deßwegen predigte man ihm nichts haͤu⸗ 
figer, als daß Werke der Tugend, zur Seligkeit in N 
vollkommenern Leben, gar nicht nothwendig ſeyen. 

1670 Man ſah gleich aus dem erſten vorſi örgen lebe, wie 
Spener ſeine beſondere Erbauungsverſammlungen (collegia 
pietatis) eröffnete, daß er die leicht gegebenen Veranlaſſun⸗ 
gen des Sectengeiſts kannte, und weder die orthodoxe noch 
die eigennuͤtzige Eiferſucht ſeiner Collegen erfahren wollte. Es 
war daher auch unmoͤglich, daß gegen ihn ſelbſt der erſte Aus⸗ 
bruch des heimlichen Unwillens gehen konnte; ſeine Nachfol⸗ 
ger aber gaben bald ſcheinbare Urſache, welches man bei ihm 
nicht ohne ſichtbare Beſchaͤmung haͤtte ſuchen muͤſſen. 

1666 Im Todesjahre Calovs kam Spener als Oberhofpredi⸗ 
ger nach Dresden, und die Gegenpartie konnte itzt wohl nicht 
gleichguͤltig bei der ausgebreiteten Wirkſamkeit ſeyn, welche 
ihm dieſes Amt gerade im Lande der ſtreugſten Lutheriſchen 
Orthodoxie verſchaffte. Spenuer hatte in einer Vorrede zu 
Arnds Poſtill (pia desideria) einige der wichtigſten Mängel 
unferer Kirche angezeigt, fo beſcheiden und ſo unparteiiſch an⸗ 
gezeigt, wie es immer der thun wird, dem es einzig um Got⸗ 
tes Sache, nicht um eigenen Ruhm zu thun iſt, und in fro⸗ 
her Ruͤckſicht auf manche Stellen des Neuen Teſtaments 
auch gluͤcklichere Zeiten noch gehofft, wo die Wahrheit allge⸗ 
meiner, und auch die Kirche, welche bisher noch am meiſten 
Wahrheit gehabt habe, unbefleckter und aufgeklaͤrter ſtyn werde. 
In der Stille hatte man uͤber den freimäthigen Mann ge⸗ 
murrt, aber kein Fecht und kein Jo. Fr. Meyer hatte ſich 
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noch unterſtanden ihn Öffentlich anzugreifen, bis ein elender 
edeutender Diakonus zu Nordhauſen, Dilf eld, den Vor⸗ | 
Mbifer‘ dieſer Helden machte, und den Streit wegen der theo⸗ 
yogiſchen Faͤhigkeit eines Unwiedergebornen aufieng. Doch 
noch ſchaͤmte ſich irgend einer der ſtillen Mißvergnuͤgten her⸗ 
botzutreten, ehe die Geſchichte mit den Leipziger Magiſtern 
sbrach: was ſie aber alsdann alles mit einem mal an dem 
Manne fanden, wie ſie ihn zerplagten, wie viele Ketzernamen 
er erhielt! Schon im Jahre 1708 machte D. Fecht in einer 
gedruckten Disputation zu Roſtock die Sache ſehr bedenklich, 
wenn man der ſel. Spener ſagen wolle, und Joh. Bened. 
Carpzov, welcher ihn vorher oft einen theuren Gottesmann 
benannt hatte, n nun in 9 einen  Spinsgiften r 
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ie n. 12 
Seolche Recidive des menſchlichen Geistes, als wir in der 
bieher erzählten Geſchichte der Lutheriſch l Kirche wahrnehmen, 
können weder als allgem eit e Beweiſe des menſchlichen Ver⸗ 
derbeus noch als eigenthünntiche Schwaͤchen der Theologen be⸗ 
trachtet werden, die Nothwendigkeit einer ſolchen Erſcheiuung 
lag ſchon in der Richtung, welche einmal die ganze Litteratur 
genommen hatte. Abgewandt von hiſtoriſchen und philologi⸗ 
ſchen Unterſuchungen, bei welchen der ewig forſchende Geiſt 
des Menſchen unerſchoͤpflichen Vorrath findet, hatte man ſich 
eine gewiſſe Gattung von Phi loſophie zum Hauptgeſchaͤfte ge⸗ 
macht, deren Entwicklung nie unſchädlich die ganze Thaͤtigkeit 
und das ganze Leben eines Menſchen viel weniger eines gan⸗ 5 
zen Zeitalters beſchäftigen kaun. Unſer kaltbluͤtigeres Zeitalter 
hat nun wohl aus dem Schaden vorhergehender Zeiten gelernt, 
daß man in dieſer ontologiſtrenden Philoſophie kaum einen 
Schritt thun kann, ohne ſchon an der Graͤnze zu ſeyn, über 
25 


welche der menſchliche Geiſt in derſelben nie glücklich forträdten 
wird. Aber dieſes Zeitalter mußte ſelbſt nach der Periode der 
Scholaſtiker dieſe Erfahrungen für uns erſt noch machen, und 
konnte ſich ſo viel weniger aus ſeinem Wirbel heraus finden, 
da nichts zu einem feſtern Traum von Ueberzeugung fuͤhrt, 
als ſolche aus ganz allgemeinen Gründen hergeleitete Demon⸗ 
ſtrationen, und bei der Fortruͤckung in ein gewiſſes Alter die 
hiſtoriſche Gelehrſamkeit ſich nicht mehr erwerben laßt, welche 
allmaͤhlig zu einem duldenden Skepticismus und zu richtiger 
Schaͤtzung mannichfaltigerer Vorſtellungsarten vorbereitet. 

Freilich laͤßt ſich dabei nicht laͤugnen, daß immer menſch⸗ 
liche Leidenſchaften faſt nirgends ſo ſichtbar mitſpielen, als 
in der Kirchengeſchichte. Der Juͤngling, welcher befördert 
werden will, iſt nicht ſtrenger Unterſucher der Meinungen 
ſeines Oberconſiſtorialraths oder ſeines Goͤnners. Der alte 
Lehrer, ſeines Beifalls laͤngſt verſichert, kann die beſſere Bahn 
nicht mehr betreten, welche der kraftvollere junge Mann brach; ein 
gewiſſer Ton, einmal der herrſchende auf einer gewiſſen Uni⸗ 
verſitaͤt, wie ſchwer wird er umgeſtimmt, und giebt es bei 
Veraͤnderung deſſelben Colliſionen, fo muͤſſen die Wirkungen 
derſelben in der Theologie immer auffallender ſeyn, als bei 
einer blos philoſophiſchen Fehde. 


Geſchichte der Reformirten Kirche von den Zeiten der 
Diordrechter Synode bis zu Aufang dieſes 
Jahrhunderts. 

$. 31. 

In keiner Kirche zeigte ſich der Nationalunterſchied bei 
Entwicklung der Dogmatik fo ſehr als in der Reformirten. 
Kein einziger Teutſcher Reformirter Theolog that in dieſer 
ganzen Periode einen ſehr merkbaren Schritt zur Aufklärung 
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oder zu neuen Beſtimmungen; die Franzoͤſiſchen Theologen 
aber waren unaufhoͤrlich geſchaͤftig, brachten oft neue Ideen 
zum Vorſchein, welche in der That nur die alten, etwas we 


niger auffallend gefagt, waren, oder zogen auch manche uns 


terdruͤckte Wahrheiten ans Licht, welche durch das Anſehen 
gewiſſer Lehrer ganz außer Gang geſetzt worden. In der 
Eugliſchen Kirche gaben Paſſionen dem menſchlichen Geiſte 
einen ſo ſchuellenden Schwung, daß erſt nach einer langen 
Revolution in die Augen fallende Fruͤchte erſcheinen konnten, 
welche aber deſto herrlicher waren. Die Geſchichte der Re⸗ 
formirten Kirche contraſtirt in dieſer Periode mit der Ges 
ſchichte der Lutheriſchen Kirche wie das Ausſehen eines durch 
die angeſtrengteſten Uebungen gebildeten Körpers mit dem 
Anblick eines andern, deſſen Entwicklungskraft durch zwin⸗ 
gende Bande gehemmt wurde. x 

Es ließ ſich gleich nach der Dordrechter Synode vorauss 
ſehen, daß Über die Materie von der göttlichen Votherbeſtim— 
mung und von der Gnade noch manches geſchrieben werden 
muͤſſe, bis man ſich endlich ganz vereinigen oder in ganz ab— 
geſonderte Haufen theilen werde. Die Dordrechter Synode 
verpflichtete zwar keinen Franzoͤſiſchen Theologen, aber fie ers 
hielt allmaͤhlig auch dort?ein gewiſſes Anſehen von Conveni, 
enz, ihre Lehre konnte ſo viel leichter herrſchend werden; da 
ſie nicht der unbarmherzigſten Hypotheſe von der goͤttlichen 
Gnade guͤnſtig war. | 

Doch unter vielen andern blieb vorzuͤglich immer Jo. 
Camero, Prof. der Theologie zu Saumur, auf ſeinen be— 
ſondern Meinungen, ohne noch ſolchen Widerſpruch zu er— 


fahren, als nachher ſein Schuͤler Moſes Amyraut erfuhr, 1684 


da er die Ideen des Lehrers vielleicht nur durch beſtimmtere 
Entwicklungen bekannter machte. Obſchon die ganze Vor⸗ 
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ſtelungsart dieſes Theologen in der That nur ein etwas an⸗ 
genehmerer Weg zu dem ſchauervollen Ziele war, welches Cal; 
tin zum Merkzeichen ſeiner Partie gemacht hatte, ſo näherte 
ſich doch ſein beſonderer Sprachgebrauch in dieſem Artikel. den 
Lutheriſchen Ausdruͤcken dem erſten, Anſchein nach. ſo ſehr, 
daß einige der Niederlaͤndiſchen Theologen z ur Widerlegung 
aufſtanden. Amyraut gab zu, daß Gott beſchloſſen babe, 
alle Menſchen. zu beſeligen, daß er ſeinen Sohn fuͤr alle Mens 
ſchen dahingegeben habe, aber er ließ den ewig guͤtigen eine 
Bedingung beifügen, wodurch alle gegebene Hoffnung wieder 
zernichtet wurde. Nur denjenigen, welche glauben, ſollte 
dieſe große Beſtimmung ewiger Wohlthaten zu Ratten kom⸗ 
men, glauben aber koͤnne niemand, als wem es Gott ſchenke, 
und dieſe geſchenkte unwiderſtehliche Glaubensgnade follte nicht 
allgemein ſeyn. 1 

Wenn nicht. der ältere Spanheim und Andr. Rivet 
gegen dieſen erſten Berichligungsverſuch der Calvinifchen Hy⸗ 
potheſe fo ſchnell aufgeſtanden wären, wenn nicht Amyraut 
ſogleich ein paar Synoden gegen ſich gehabt haͤtte, ſo wuͤrde 
dieſe taͤuſchende Milderung der harten Praͤdeſtinationslehre 
vielleicht nur der erſte Schritt zur reinern Wahrheit geweſen 
ſeyn. Aber ein Univerſaliſte (ſo nannte man die Freunde der 
Amyraldiſchen Meinung ) ſchien ein verkappter Arminianer 
oder Lutheraner zu ſeyn, und noch über zwanzig Jahre nach 
dem erſten Erſcheinen der Hauptſchrift des Amyraut war die 
Aufmerkſamkeit der ſtrengern Calviniſten ſo eiferſuͤchtig, daß 
auch ein unvermerkter Verſuch des gelehrten Jo. Daille und 
Dav. Blondell nicht nur einen Sam. Mareſius weckte, der 
es fuͤr die gottesläſterlichſte Lehre hielt, von einer allgemeinen 
Gnade Gottes zu ſprechen. 
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. Bendhenzen der Theologen zu Saumur einige 
5 83 Puncte der Reform. Dog. aufzuklaͤren. 

Die glänzendſte Periode der Franzoͤſiſchen Meformirten 
8 ſchien erſt von dem Zeitpunct anzufangen, da Riche⸗ 


len durch die Wegnahme von Rochelle es den mißvergnuͤg⸗ 
Großen unmoͤglich machte, die Hugonotten in ihre ehrs 


Heger Entwürfe weiterhin zu verflechten. Der kleine Druck, 


welchen die Geiſtlichkeit litt, erhielt Eifer, der aber doch bei 
der Wachſamkeit der Regierung nie in politiſchen Fanatismus 
ausarten konnte, und da die Katholiſche Partie manche vors 
zuͤglich gelehrte Männer unter ihren Schriftſtellern hatte, fo 
waren die Reformirten Theologen auf Selbſtvertheidigung zu 
deuken gezwungen, und eben die Eiferſucht der Univerſitaͤten 
unter einander, welche damals in Teutſchland ſo viel gutes 
und boſes ſtiftete, trug zur Erhaltung der einmal rege ges. 
wordenen Bemühungen nicht wenig bei. Amyraut hatte ſo 
viele verdient beruͤhmte Zeitgenoſſen, daß nicht nur der Theil 
des Syſtems, welchen er bearbeitete, eine ertraͤglichere Geſtalt 
gewann, ſondern auch die ganze Theologiſche Litteratur durch 
eigentlich gelehrte Unterſuchungen auf kuͤnftige noch groͤßere 
Reformen vorbereitet wurde, welche das damalige Zeitalter 
noch gar nicht würde gefaßt haben. 
| Joſua Placaͤus hatte zwar das unglüͤck eines ſo 
manchen Wahrheitsfreundes, daß er bei Hervorbringung ei⸗ 
ner alten, ehemals erkannten, Wahrheit verketzert wurde, 
weil ſein Zeitalter nicht Gelehrſamkeit genug hatte, die Ent⸗ 
ſtehungsart und Jugend der damals gangbarſten Meinung 
ſehen zu konnen. Der Knoten, wie ſich Verdammungswuͤr⸗ 
. der Erbſuͤnde mit Gottes Gerechtigkeit vertrage, war 
zwar wohl damit nicht aufgeloͤſt, daß er behauptete, Adams 
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Uebertretung ſey deßwegen auch uns zur Schuld geworden, 
weil wir mit verderbten Neigungen geboren würden, deren 
letzter Grund in jener Suͤnde des erſten Menſchen liege: aber 
dieſe Meinung hatte doch einen gewiſſen mildernden Schein, 
verglichen mit der andern Hypotheſe, welche den Stammva⸗ 
ter unſers Geſchlechts nich: gerade als Stammvater ſondern 
als Repraͤſentanten betrachtet wiſſen wollte. Es war eine 
1645 ſchoͤne Probe von der Friedfertigkeit der Synode zu Charen⸗ 
ton, welche zwiſchen Reformirten und Lutheranern Einigkeit 
ſtiften ſollte, daß ſie die Hypotheſe des Placaͤus verdammte. 
Lud w. Capellus, der gelehrtere College von Placaͤus 
und Amyraut, wollte die kritiſch gelehrten Unterſuchungen, 
welche man laͤngſt bei den claſſiſchen Schriftſtellern mit ſo 
gluͤcklichem Erfolg gebraucht hatte, auch auf die Bibel an⸗ 
| wenden, und er fand bei denſelben die alte faſt vergeſſene 
Meinung gegründet, daß die Vocalpuncte des Hebraͤiſchen 
Textes nicht von der erſten Hand der Schriftſteller hinzuge⸗ 
ſetzt worden ſeyen. Wer ſollte glauben, daß ſich Katholiſche 
Gelehrte feiner Schrift annehmen mußten, um ihre Unter⸗ 
druͤckung zu hintertreiben; die Reformirten wollten nichts 
mit einem Werk zu ſchaffen haben, das den Sinn der heili⸗ 
gen Religionsurkunden ungewiß mache. I 
Wenn Daille oder Claude etwas polemiſches ſchrie⸗ 
ben, die geheimen Wunden des Pabſtthums mit einer recht 
gelehrt ſcheinenden Zubereitung aufdeckten, das fand Beifall 
und wurde mit belohnenderer Aufmerkſamkeit angenommen, 
als wenn Blondell das fabelhafte der Geſchichte von einer 
Paͤbſtinn Johanna enthuͤllte; die Unterſuchungen über Pſeu⸗ 
diſidor konnten ihm feine Partie kaum wieder verſoͤhnen. 
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Entnielung des Presbpterianismus in England. Independenten. 
| Quäder, 


Waͤhrend daß die Theologen zu Saumur, gar nicht mit 
Beifall ihrer Niederlaͤndiſchen und Schweizeriſchen Glaubens— 
genoſſen, mannichfaltige Verbeſſerungen wagten, ſo arteten 
die Genfiſchen Meinungen bei den Englaͤndern in einen Fa— 
natismus aus, welcher wohl in den Perioden des mittlern 
Zeitalters aber gewiß nicht in der Geſchichte eines aufgeklaͤr— 
ten Volks irgend feines gleichen hat, und endlich politiſch bes 
trachtet einen ſolchen Ausgang nahm, deſſen Moͤglichkeit auch 1649 
noch nach der That bezweifelt werden moͤchte. 


Weder Eliſabeth noch Jakob J. hatten gegen die Press 
byterianer die Schonung beobachtet, welche dem Proteſtantis⸗ 
mus ſo eigenthuͤmlich ſeyn ſollte, und die Episkopalhierarchie 

war zu ſichere Schutzwehr der koͤniglichen Praͤrogativen und 
zu ſcheinbare apoſtoliſche Einrichtung, als daß ſie dieſelbe ei— 
nigen Eiferern zu lieb einſchraͤnken mochten. Jacob kam mit 
vielen ſchon in Schottland gemachten Erfahrungen uͤber die 
Freimuͤthigkeit der presbyterianiſcheu Partie auf den Englis 
ſchen Thron, und unter einer ſo unpolitiſchen Regierung als 
die ſeinige in England war, rieben ſich die Partien immer 
heftiger gegen einander, ſo daß, den letzten Ausbruch zu be 


foͤrdern, nur noch ein Anfuͤhrer auf einer oder der andern 
Seite fehlte. 


Die Episkopaliſten fanden ihn zuerſt an dem Guͤnſtlinge 

Kon. Karls I. Wilhelm Laud, Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury. Auch eine geduldigere Nation, als damals Englaͤnder 
und Schottlaͤnder waren, würde ſich nicht fo raſch und auf 
ſo offenem Wege, als Laud es verſuchte, zu einer Art des 
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Gottesdienſts haben hinfuͤhren laſſen, welche kaum noch ein 
wenig von dem Roͤmiſch⸗Katholiſchen verſchieden war. Rn 
| Bei den bieraus entftandenen Bewegungen erzeugte fi ſi ch 
unter der niedrigsten Claſſe des Volks, welche bei Religions⸗ | 
kriegen immer die furchtbarſte zu ſeyn pflegt, eine, Abart von 
Preebyferianern, welche nicht nur in der Kirche fondern auch 
im Staat allen Unterſchied der Staͤnde aufbeben wollte, den 
ganzen Gottesdienſt zum Spiel ihrer wilden Einbildungs⸗ 
kraft machte, und auch das wenige von ſittlichem Anſtand, 
was bei den Genfiſchen Einrichtungen uͤbrig blieb, völlig zu 
vertilgen ſuchte. Dieſe Independenten ſollten freilich we⸗ 
der ein politiſches noch religidſes Obe erhaupt haben, aber Oli⸗ 
vier Cromwel, ein unbegreiflicher Menſch voll Licht und Fin 
ſterniß, wußte, fo lauge er lebte, den ganzen fauatiſchen We 
fen zu feinem Vortheil in einer unthätig machenden Täu⸗ 
ſchung zu erhalten. Offenbar iſt das Schwärmen aller au⸗ 
dern Volker nur ſchwaches Febricitiren gegen ſolche Convul⸗ 
ſionen, als England. ee zwanzig Jahren von 1640 ku 
1660 erlitt, ar 

Der Schuſter For der Stammvater der Quäker, if 
nur einer von vielen feines gleichen, und es kam lange 
Zeit kein Mann, welcher den tobend wilden Strom dieset 
Imaginationen in ein ſcheinbar ruhiges Bett leitete. Zeit 
und politiſche Auſtalten hatten ſchon betraͤchtliche Wirkungen 
gethan und England hatte ſchon manchen dieſer durch allge⸗ 
meine Epidemie angeſteckten Köpfe nach Nordamerika abge⸗ 
ſetzt, als Robert Barklay mit cp SER 1 
Apologie erſchien. 2 

Die Hauptſaͤtze dieſer Schwärze und das charakteriſti⸗ 
ſche ihrer Einrichtungen laſſen ſich nicht in einer compendi⸗ 
ariſchen Kürze anzeigen, denn ſummariſch augezeigt fieht die 
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Dogmatik aller Schwaͤrmer aller Jahrhunderte einander voll⸗ 
kommen gleich. Die Geſchichte der allmaͤligen Umbildungen 
* innern Verfaſſung iſt die ſchoͤnſte Apologie für, unfere 
irchlichen Einrichtungen. Alle ſchwaͤrmeriſchen Secten muß⸗ 
ten ſich, wenn ſie einigen Beſtand haben wollten, den Ver⸗ 
faſſungen mehr oder weniger wieder veräßnlichen, gegen welche 
fie. anfangs aufs heſtigſte geſchrien hatten. 
. 0 $. 34. 

„Eorteſſanismus. Formula Consensus helvetici. Coccejaner. 
Die Bewegung wegen der freimuͤthigern Hyphotheſen ei— 
niger Franzoͤſiſchen Theologen hatte in den Niederlanden 
ſchon angefangen, als eben daſelbſt durch die Schriften eines 
großen Franzoͤſiſchen Geometers Ren. Descartes eine Phi⸗ 
loſophie ausgebreitet wurde, welche man fuͤr hoͤchſt gefaͤhrlich 
hielt, weil fie. den Skepticismus begünſtigen, und zuletzt nicht 
nur geoffenbarten ſondern auch natuͤrlichen Religionswahrhei— 
len ſchaͤdlich ſeyn ſollte. Auch dieſe neue hypotheſenreiche 
Philoſophie that freilich, was von jeher jede neu geformte 
Philoſophie gethan, hat, ſie zog vom Bibelſtudium ab, ſie 
verwandelte ihre Muthmaßungen mit großer Dreiſtigkeit in 
Axiome, ſie ſuchte durch ihre transſcendentalen Saͤtze ſolche 
Lehren der Chriſtlichen Religion aufzuklaͤren, deren Aufklaͤ— 
rung fuͤr dieſes Leben nicht beſtimmt zu ſeyn ſcheint, und 
hie und da machte ſie einen zum erklaͤrten Ketzer, der vorher 
nicht orthodor geweſen waͤre. Aber Gisb. Voetius, Pros 
4 feffor der Theologie zu Utrecht, ſah das neue Phaͤnomen 
nicht von dieſen Seiten allein an, und die Stimme dieſes 

Mannes war damals gültig, wenn er ſchon durch feine all 
gemeine Zankſucht allen Credit verloren haben ſollte. Es 
zeigte ſich, wie in ſo vielen andern vorhergehenden und nachfol⸗ 
it genden Fallen ſo auch damals bei den Niederlaͤundern, wie 
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felten bei entſtandenen Streitigkeiten glücklich entſchieden 
wird, wenn die Claſſen entſcheiden. Der Geiſtliche ſtudirt 
gar zu ſelten noch fort, wenn er einmal im Predigamt iſt, 
das meiſte wird alſo nach der Dogmatik beurtheilt, welche 
im nachgeſchriebenen Heft von der Univerfirät mitgebracht 
wurde. 

Alles Ungluͤck der Reformirten Kirche ſchien nach der Meis 
nung ſolcher Eiferer aus Frankreich zu kommen, und da bei der 
taͤglich abnehmenden Toleranz Ludwigs XIV. bei den from⸗ 
men Abſichten der Frau von Maintenon und dem Verfol⸗ 
gungsgeiſte des P. Jeſuiten Beichtvaters immer mehrere Re— 
formirte Theologen und Gelehrte aus Frankreich hinwegzogen, 
fo ſchienen ſich die Nachbaren verwahren zu muͤſſen. Die 
zunaͤchſt liegende Schweiz verwahrte ſich am frübeften, weil 
man ſelbſt ſchon in der Vaterſtadt des Calvinismus die Wirs 
kung der eindringenden neuen Meinungen empfand. Franz 
Turretin welcher ſelbſt in Genf einen Hauptgegner an 
Trouchin fand, verfertigte zwar die ſymboliſche Schrift 
nicht, welche den neuernden Franzoſen den Weg verſperren 

1675 ſollte, aber fein Freund Heidegger that es ganz unter feis 
ner Mitwirkung, und die formula consensus Helvetiei ſetzte 
der theologiſchen Freiheit noch viel beſchwerlichere Schranken, 
als die Bergiſche Concordienformel oder irgend eine andere 
der bekanntern ſymboliſchen Schriften. 

Was es doch fuͤr ein ungelehrter Zwang war, ſymboliſch 
darauf verpflichtet zu werden, daß man glaube, die Hebraͤi⸗ 
ſchen Vocalpuncte unſers Alten Teſtaments ſeyen göttlichen 
Urſprungs. Auch Zurechnung des Falls Adams und Lehre 
von der Praͤdeſtination blieben doch bei allen gemachten Hy⸗ 
potheſen immer unaufloͤslicher Kuoten, was lag alſo daran, 
wie der Knoten gedreht wurde? und je überfpannter dieſe 
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ängftlichen Graͤnzbeſtimmungen von Orthoborie waren, defto 
weniger konnten ſie lange in einem Zeitalter feſtſtehen, wels 
ches ſich ſichtbar zu einer großen philoſophiſchen und theolo⸗ 
giſchen Aufklaͤrung vorbereitete. 

Anſtreitig verdient in Anſehung der letztern Johann 
Koch (Coccejus) Prof. der Theol. zu Leyden einen der ‚era 
ſten Plaͤtze. Der unermuͤͤdet arbeitſame Mann war zwar 
ſchon ſechs Jahre todt, als die Schweizeriſche Conſensformel 
zu Stande kam, aber er hatte das Schickſal eines ſo man— 
chen großen Mannes, daß der Saame, welchen er ausſtreute, 
erſt nach ſeinem Tode ausſchlug. Es war gewiß großes 
Verdienſt, zu einer Zeit, wo die ganze Theologie nichts als 
Polemik oder Wirbelphiloſophie war, die Bibel und ihre 
Ideen wieder mehr in Gang zu bringen, und einem Manne, 
welcher ſich ſo ganz in ſein Altes Teſtament hineingeleſen 
hatte, der zu einer Zeit auftrat, da man über exegetiſche 
Grundſatze noch wenig nachgedacht hatte, war es gewiß ſehr 
zu verzeihen, wenn er oft mehr im Alten Teſtament las, als 
wohl darinn ſtehen mag, und die Idee eines Bundes zwi⸗ 
ſchen Gott und den Menſchen zur herrſchenden theologiſchen 
Syſtemidee machen wollte. Je dunkler irgend ein Theil der 
Bibel war, deſto mehr Fleis wandte er anf denſelben, und 
eine fruchtbare Einbildungskraft, welche unſtreitig ſein Haupt⸗ 
talent war, ließ ihn bald Aufklaͤrungen und Beziehungen in 
den prophetiſchen Buͤchern finden welche wohl als Beweiſe 
ſeiner frommen Geſinnungen aber nicht als nuͤtzliche Erwei⸗ 
terungen tbeologiſcher Kenntniſſe gelten konnten. Ueber den 
von ihm bemerkten Unterfchied zwiſchen der aliteſtamentlichen 
und neuteſtamentlichen Vergebung der Suͤnden ließ ſich 
viel wahres ſagen, das bisher noch nicht geſagt worden war, 
aber in einem Lande, wo Voetius und Mareſius lebten, 
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da konnte auch die noch auffallender richtige Meinung nicht ö 
ſiegen, daß das Geſetz vom Sabbath bloß für die Juden 
fey, und daß unſer Sonntag nicht 8 weräkdier Juͤdiſcher 
Sabbathrag gelte. Angie gp Mu Nadlig 
Von der großen Menge ke welche Cocckjus in 
ſeiner Behandlung der dogmatiſchen Theologie hatte, ſind 
Mom ma, Burmann, Braun und Witſius die merk⸗ 
wuͤrdigſten, der größte ſeiner exegetiſchen Schüler war Camp. 
ae zu N um sa! fein’ Schüler unn u: 

' 15 1 nc. 35. unt ſch gt Nich 

Ruin der Prälziſchen und Franzöffſchen Reformikten W 
Endlich draͤngten ſi ich noch im uneins letzten Jahrzehend 
des vorigen Setulums, indeß die Thevlogen im kleinern tote 
trovertirten, ſo viele kirchlich 's polttifche größe Btgebenbeiten 
zuſammen, daß nothweüdig daͤs Ganze eine Andere Geſtalt 
bekommen mußte. Die Simmernſche Chutlinie ſtarb in der 


1685 Pfalz aus; die Katholiſchen Pfalzgrafen don Neüburg ka⸗ 


men zur Wel, und die Reſolmirte Kirche in den Chur⸗ 
pfälhiſchen Landen verſauk bald in einen Zuſtand, der faſt 
trauriger iſt, als offenbare Verfolgung. nd un d nf 

Be Fuͤt die Frarzbſiſchen Reformirten Gemeinen se 
eben dieſes Jahr doch noch träuriger. Nachdem Pfaffen und 
Dragoner ſchon mehrere Jahke. bother auf kbicgtichen Befehl 
iht Abefftawt⸗ ‚eig wetter hättet, 0 die froh Mainte⸗ 
non und der gewalt jätige Lölbois den ehrgeiz ige Ludwig 
mi ir Haie cht ſchte, daß nun in ſein en rein gemach⸗ 
tem Staaten außer einigen Starrköpfen faſt kein einziger Ke⸗ 
1685 ber, mehr wog, ey, To würde das Edict bon Nantes, 
b vom König feierlich beſchworne Urkunde Se Hugonotli⸗ 

ſchen Welgtenelehet, aufgehoben. Trurſchland nahm 
nik Freuden die Fluͤchtlinge auf, welche den Franzdſiſcheu 


Gränsionen entwiſchten. Durch fie wurde nicht nur dko⸗ 
nomiſche Thaͤtigkeit der Teutſchen aufs ſtaͤrkſte ermuntert, 
ſondern auch ſreimüthigere Gelehrſamkeit verbreitete ſich, wie 
hievon gerade die Teutſche Provinz als a Zeuge gilt, 
wache die meiſten dieſer Fluͤchtlinge aufnahm. | 
Die ungluͤcklichen verloren auch ihren großen Beſchuͤtzer 
| En; der fie zum eigenen Vortheil feiner. Staaten ihr Vaters 
land vergeſſen zu machen ſuchte, da drei Jahre nach Aufhe⸗ 
bung des Ediets von Nantes der große Churfuͤrſt Friedrich 
Wilhelm ſtarb. Der Sohn erſetzte wenigſtens hierinn den 1688 
Vater, und zu gleicher Zeit ereignete ſich in England eine 
Revolution, welche dort der Proteftantifchen Religion eine! 
vbllig geſicherte Fortdauer gewaͤhrte. Jakob II. war der 
Krone unwuͤrdig, welche er ſo feige hinwegwarf, die Nation 
welche vierzig Jahre vorher gegen einen viel minder Gefahr! 
drohenden König alle Schranken der Selbſtvertheidigung uͤber⸗ 
ſchritten hatte, buͤßte diesmal durch lang bewitſene Geduld 
das vorher begangene Verbrechen, und wartete beinahe zu 
lange, ob nicht der Sohn W das ge N des 
Vaters weife werden möchte. u Lad N 
n N nina un $. aan md Br ag 
gen der in die Niederlande gehhäteten Ge 
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i lebrten. Peter Baple. 192 1 


Bei Re, hoͤchſt zweideuugen boltzichen umfändenß 
hob ſich“ die Reformirte Kirche mit immer neuer e 1 
ae. ſelbſt in manchen ihrer unglücklichen Big benbeten die 

nächſte ‚Veräntaftung z zur Freiheit und Aufklärung. Die Ra: 
Ypinat, Gilhrien in Fraukreich boten allen ihren Wit 
und alle ihre Gtlehrſamkeit auf, um den ſtemmen Ab ichten 


der Frau von Maintenon vorzuarbeiten, bell, die berſchiede⸗ 
nen Paktheien, in welche ſie ſich damals . wetteiferten 
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hierinn mit einander, und wenn auch nur der einzige Boſ⸗ 
ſuet geweſen wäre, fo konnte ſchon ein Mann, welcher die 
Kunſt, den Irrthum zu verſchoͤnern und der Wahrheit zu ver⸗ 
aͤhnlichen, damals ſo meiſterhaft beſaß, einen unerſetzlichen 
Schaden anrichten. Es war nicht mehr die alte Bettel⸗ 
mönche = und Jeſuiten⸗Controvers, die Waffen mußten ge⸗ 
gen ſolche Antagoniften gewechſelt werden, und am allerwes 
nigſten konnte man ruhig ihrem gluͤcklichen Fortgange zu⸗ 
ſehen. Der Reformirte, der ohnedieß die politiſch⸗unter⸗ 
druͤckte Partie war, wollte nicht auch noch Stimme des 
Publicums gegen ſich haben, bot alſo alles auf, die Stimme 
des Publicums zu gewinnen. Ein großer Theil der gefluͤch⸗ 
teten Reformirten Gelehrten hatte eine Freiſtaͤtte in den ver⸗ 
einigten Niederlanden gefunden, und hier kam zu dem Re⸗ 
ligionseifer, welchen fie ſchon mitbrachten, noch politiſche 
Antipathie gegen ihre Verfolger und die damals in allen 
Beziehungen ſo außerordentliche Thaͤtigkeit, wodurch ſich die⸗ 
ſer kleine Staat zu einer der erſten Maͤchte von e 
emporgeſchwungen hatte. 

Wie viel hat nicht Kirchengeſchichte und ſelbſt BR die 
politiſche Geſchichte den Basnagen zu verdanken? War 
nicht Jurieu bei allen feinen Fehlern und Schwaͤrmereien 
damals ein raſtloswirkender Mann? Hat nicht Jakob 
Saurin in der Canzelberedſamkeit Exoche gemacht? Iſt 
nicht Placette damals einer der gruͤndlichſten Bearbeiter 
der Moral geweſen? 

Aber die unpartheiiſche Geſchichte muß doch alle dieſe und 
mehrere ihrer großen Zeitgenoſſen weit hinter Peter Bayle | 
| zurüdjchen, einen Mann, der mit Newton und Leibnitz coe⸗ | 
ziftiren konnte, ohne befürchten zu muͤſſen, als eines der ers 
ſten Genies mißkannt zu werden. Selten hat ſich wohl auch 
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in einem Kopf fo viel ausgebreitete Gelehrſamkeit und ſo 
viel gefaͤlliger Scharfſinn vereinigt. Selten iſt noch ein 
Mann über fein ganzes Zeitalter fo mit einemmal hinwegge⸗ 
ſchritten und hat zu gl leicher Zeit ſo ſchlaue Bahn gemacht, 
daß ſie ihm nachfolgen konnten. Be ſonders der Kirchenhiſta⸗ 
riker würde ſehr undankbar ſeyn, wenn er den Namen des 
Mannes nicht mit Hochachtung neunen wollte, durch deſſen 
kritiſche Laͤuterungen ihm ſo viel Wahrheit gewonnen und 
noch weit mehr als möglicher Gewinn gezeigt wurde. Zwar 
wie vielen Fehlern mußte nicht eben der Mann ausgeſetzt 
ſeyn, der zum erſtenmal an die aͤußerſten Graͤnzen der hiſto⸗ 
riſchen Kritik fortſchritt, der faſt in der ganzen Maſſe von 
Meinungen ſeines Zeitalters nichts als Hypotheſe fand, und 
doch noch einige Wahrheit herausſcheiden ſollte? Jurieu'n 
zum Collegen und zum unverſoͤhnlichen Gegner zu haben, 
war tägliche Geduldsuͤbung, welche manchen Fehler verzeihli⸗ 
| cher wacht, und ein großer Schriftſteller, der ſich's bewußt 
iſt, wie ſehr ſein Zeitalter ſeiner noͤthig. hat, verwahrt ſi ch ſelten 
genugſam vor der Schwaͤche, einem herrſchenden Hange des 
Publieums zu ſchmeichlen, um deſto allgemeiner geleſen zu 
werden. Ohnedieß war die Sprache der meiſten ſchoͤnern 
Franzöſt ſchen Schriftſteller unmittelbar vor den Zeiten Bay⸗ 
le's gar nicht keuſcher als der ſchaͤndlich zuſammengeſuchte 
Inhalt mancher Artikel im kritiſchen Dictionnaire, aber bei 
einem Manne, wie Bayle, glaubte man keine Saͤculumsfri⸗ 
volität befuͤrchten zu duͤrfen; die Keuſchheit feines Privatle⸗ 
beus hat doch ſelbſt Jurieu nicht zu verlaͤumden gewagt. 
Philoſophie uͤber Geſchichte und geſunde hiſtoriſche Kritik 
ſind durch Bayle zuerſt ans Licht gebracht worden: aber 
i Reformirte und Lutheraner haben erſt geraume Zeit nach 


ſeinem Tode der Goldader, welche er zeigte, weiter nach⸗ 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 24 
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gegraben. Erſt hat, man ihn in manchem widerlegt, was 
widetlegt werden mußte, und in noch mehrern Dingen, welche 
nie widerlegt werden konnten, alsdenn mehr ausgeſchrieben, 
als auf die ut benut, wie ſich ein großer Mann weiter be⸗ 
unt 30 ſchen wünschen ya Zu berwundern iſt, daß unter 
nachfolgender Zeitalter keiner auf der Spur fortgieng, welche 
Bayle gefunden hatte, vielleicht daß ſelbſt das gangbare phy⸗ 
8 sch, mathemakiche Studlum Neran Schuld war. 99 


455 15 f 120919 g. 37. gere nn BES 3° 
N ne; der Englifen Kirche nach ber ebolution 8 don 1688. + 
| 1088 Seitdem Wilhelm III. den verlaffenen Thron ſeines 
müthloſen Schwiegervaters beftiegen hatte, ſchien ſich die alte 
Eiferſucht der Episkopaliſten und Presbyterianer zu verlieren. 
Die letzteren ſahen in Schottland ein Beispiel, wie billig der 


A Konig fe, und. keunten die Rückkehr zu Katholiſchen 


5 deten eigene Sichelheit auf Behauptung ber biber ber, 
ſchenden reinern Lehre berüßte. Tillotfons ‚Mäßigung 
hatte für die Beſſerung der episkopaliſten Gef innungen bor, 
zuͤglich wohlthätige Folgen. Nachdem auch die Biſchdfe we⸗ 
niger politiſche Partiefühter und mehr Theologen wurden, fo 
verminderte ſich ohnedleß der ſtreügere Episkopalismus, und 
von den Presbpterianern hatten fi fo viele Schwarme fa⸗ 
natiſcher Secken abgefondert, daß der übrige Haufen nicht 


manche ſeiner Lehret hoͤchſt ehtwürdig wurde. di 9476 


Ueberdieß föhlten beide Partien die Gefahr eines gemein⸗ 
ſchaftlichen Feindes, deſſen offenbare und heimliche Stöße 
nicht nur votuͤbergehend waren, ſondern der Kirche und dem 
Staat zuletzt den traurigſten Untergang drohten. Der Aublick 
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der Cromwelliſchen Religionstragoͤdie ſchien in der Seele eines 
wahrheitsliebenden Cherbury den damals fo natürlichen 
Wunſch, daß doch uberhaupt poſitive Religion gar nicht 
nothwendig ſeyn moͤchte, bis zur taͤuſchenden Ueberzeugung 
— * haben, und vielleichi auch einen großen Theil an⸗ 
derer mehr oder weniger edlen Seelen zur bereitwilligern Uns 
nahme ſolcher Meinungen vorzubereiten. Doch die ausgelaſ⸗ 
enen Sitten am Hofe des wolluͤſtigen Karls II. waren fuͤr 
den größten Theil ſolcher, deren Beiſpiel immer am gefaͤhr⸗ 
ichſten iſt, eine noch weit ſchnellere Veranlaſſung, die Chriſt⸗ 
iche Religion bald nicht nur überflüſſig ſondern auch unrichtig; 
und lächerlich zu finden. Der theologiſcheUnterſuchungsgeiſt lenkte 
iich deswegen mehr auf Vertheidigung des Ganzen oder auf eine 
Woldje Entwicklung der einzelnen Lehren, durch welche dieſelben 
uch der Vernunft als annehmungswuͤrdig erſcheinen ſollten, 
and wahrſcheinlich trug dieſes ſehr viel dazu bei, daß wir auch 
un dieſem glaͤnzendſten Zeitalter der Engliſchen theologiſchen 
kitteratur keinen recht entſchieden großen Exegeten aufweifen 
koͤnnen. Kirchengeſchichte und Exegeſe ſcheinen nie das gluͤck⸗ 
iche Fach der Engländer: geweſen zu ſeyn, nen n 


zeiden nicht u RER: ſind. og 112 net. 
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Were ile kleiner Sttettistetten. Bald. Weckers en 
Mich in Bonn nd monismus: 


Was für ein ſeltſames Gemiſche aus fo vielen gegen und 
wider einander wirkenden Urſachen in der Reformirten Kirche 
im Ende des vorigen Jahrhunderts entſtehen mußte. Da 
ware hie und da noch manche Vertheidiger des ſtrengern 
Lalvinismus, laute Wächter der genauern alten Orthodorie; 
en ſtarkerer Anzahl erſchienen Carteſianer und Coccejaner, 
zeren ganze Denk und Studirart einander fo entgegengeſe tz 
24 
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war, daß kein Friede zwiſchen ihnen ſtatt haben konnte; mit⸗ 
ten durch dieſe Partien hindurch ſchlich ſich hie und da ein 
hoffnungsvoller Juͤngling, fand ſich ſehr aufgeklaͤrt durch Le⸗ 
ſung der Englifchen Theologen und ſelbſt auch der Bayliſchen 
Schriften, aber das Getuͤmmel auf dem litterariſchen Forum war 
noch zu groß, als daß er hatte hoffen konnen, vom großen Haus 
fen gehort zu werden. Der kleine Streit, welchen Roell durch 
feine: Meinungen beſonders auch von der Zeugung des Soh⸗ 
nes Gottes erregte, aͤnderte im Zuſtande des Ganzen gar 
nichts, er wurde nicht einmal eigentliche Controvers, ſo ganz 
zur Unzeit, um auch nur einige allgemeine Aufmerkſamkeit 
zu erwecken, war die unnuͤtze Hypotheſe uͤber eine doch ewig 
unaufklaͤrbare Sache erſchienen. Aber ein Prediger in Am⸗ 
ſterdam, Balthaſar Becker, ſchlug eine Saite an, welche 
mächtiger toͤnte, und er hätte der Wohlthaͤter ſeines Zeital⸗ 
ters werden konnen, wenn ſeine Einſichten gelaͤuterter, die 
Art ſeiner Wa e ius 1 zu bringen, pete 
er waͤre :: u rt nie mid znig 
Die Reformation bunte elch anf: wenige Artikel ſo 
ankräͤftig gewirkt, als auf die damals angenommene Mei⸗ 
nungen von unſerer Verbindung mit der unſichtbaxren Welt. 
Alle damalige Aufklaͤrung fieng von der Bibel an, und wurde 
gar zu wenig durch Beobachtungen über den natürlichen Lauf 
der Dinge unterftüßt, daß alſo ſelbſt der Zugang zur ſchaͤrfer 
gepruͤften Einſicht in jene Lehre auch für ein ſolches Zeitalter 
hatte ſchwerer werden muͤſſen, das in ſeinen aͤußern Umſtaͤn 
en wenigere Beranlaffung gehabt haͤtte, von Hexen und 
Zauberern und von dem ganzen Einfluſſe des Teufels auf 
unfere Welt recht groß zu denken. Von jeher find auch dir 
Menſchen immer nur ſehr ſpaͤt zu den Wahrheiten gekom⸗ 
men, anf welche ſie allein hiſtoriſche Kritik fuͤhren konnte 
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und an ſich war es doch nicht ungereimt, dem fleißigen For⸗ 
ſcher der Bibel vollends höͤchſt wahrſcheinlich, daß unſichtbare 
böfe Geiſter in einer ſehr wirkſamen Verbindung mit unſerer 
Welt ſtehen müßten. - | 1 1 

Beckern veranlaßte die Albernheit mancher damals 
gangbaren Geſchichtchen, feine Gemeine in Predigten über 
dieſe Materie aufzuklaͤren, und er glaubte wohl anfangs ſelbſt 
nicht, zu dem Ziele zu kommen, an welchem er ſich nach 
lange fortgeſetzten Bemühungen antraf. Hypotheſen der Car⸗ 
teſiſchen Philoſophie fuͤhrten ihn zwar nicht auf ſeine Mei⸗ 
nung, aber beſtärkten ihn doch in derſelben, und nur ein 
Mann, deſſen ganze Theologie von der Philoſophie ſeines 
Zeitalters belebt wurde, konnte ſo willkührlich mit der Bibel 
verfahren als Becker that. Der laute Ton des Zeitalters 
war dem Verfaſſer der bezauberten Welt noch ganz entgegen 
aber der leiſe Beifall gieng doch wie ein verrathenes Geheim— 
niß im Stillen herum, und die durch Newton in Schwung 
gebrachte Experimentalphyſik erhub die Beckerſchen Meinun⸗ 
gen in ein immer milderes Licht, bis endlich Thomaſius 
und Semler das Publicum zu mehrerer ane und zu 
groͤßerer Kuͤhnheit abhaͤrteten. 


| 3g. 
Letzte ſchoͤnſte Bluͤthe beſonders der Schweizeriſchen Reformirten 
Kirche. 

Diͤe ſchoͤnſte thatvolleſte Periode der Reformirten Kirche 
welche ſich von den Zeiten der heftigern Verfolgungen Lud, 
wigs XIV. bis in das erſte Viertel des gegenwaͤrtigen Jahr⸗ 
hunderts erſtreckt, ſchloß ſich noch mit dem Erſcheinen zweier 
edlen Schweizer, welche gleichſam die mild erquickende Abends 
Fre des ſchwuͤlen Sommertags waren. 

Selbſt in der Vaterſtadt des Calvinismus erhob ſich ein 
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Brudersfohn des ſtrengorthodorxen Franz Turretin, erklärte 
ſich unerſchrocken für allgemeine Gnade Gottes, und theilte 
ſich nicht mehr ſo furchſam zwiſchen Wahrheit und Irrthum 
als ehedem Amyraut. Ach wie bruͤderlich er den Luthera⸗ 
nern die Hand reichen wollte, wie ſchoͤn er Theologie zur 
Religion zuruͤckfuͤhrte, wie verſtaͤndlich und edel ſeine Sprache 
j war! Sam. Werenfels zu Baſel ſchien ganz ſein Zwil⸗ 
lingsbruder zu ſeyn: „aber beide blieben doch in ihrem und 
auch in dem folgenden Zeitalter ſo einzeln, daß die Nachwelt, 
um ein ſchoͤnes Kleeblatt vor ſich zu haben, mit einem klei⸗ 
nen Parachronismus Saken noch zu ihnen rechnen wird. 
Die Geſchichte der Reformirten Kirche in unſerm Jahr⸗ 
hundert iſt fo einſchlaͤfernd ruhig, daß es nicht der Mähe 
werth ſeyn wird, ihr einen beſondern Abſchnitt im Grundriß 
det Kirchengeſchichte zu geben. In den vereinigten Nie⸗ 
derlanden iſt alles abgeſtorben, denn ſelbſt Al b. Schul 
tens, ſo viel auch die durch ihn erregte Revolution der Ebraͤi⸗ 
ſchen Litteratur, in ihrer letzten Anwendung auf die Theolos 
gie, müßte, hat doch für ſich ſelbſt kaum dazu vorbereitet. 
Auch England iſt weit das nicht mehr, was es ehemals 
war. Mancher Schriftſteller, welcher fuͤr die Religion und 
Theologie hätte nützlich werden können, hat fi zum politis 
ſchen Partieſchriftſteller beſtimmt, und kaum erſcheint hie und 
da ein etwas ſchätzbarer daurender Beitrag zur Erweiterung 
der bisherigen theologiſchen Graͤnzen. Die Geſchichte beider 
Kirchen iſt zwar in diefer Periode nicht ganz leer von Streitig 
keiten: aber fie bildeten nicht, ſie waren meiſt nur weitere 
Beweiſe von dem, was man ſonſt ſchon vom Zuſtande dieſer 
Kirchen wußte. 
Am wenigſten darf, man aus Frankreich etwas erwarten; 
Glück genug, wenn ſich ſo verfolgte Gemeinen huͤten, durch 
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Schwaͤrmerei und Uwiſſenheit nicht gänzlich, en zu 
werden. g 

Die Teutſche Reformirte Kirche war von jeher nie 
diejenige geweſen, welche Hayptrevolution machte, ſie vers 
ſchwindet auch in dieſem Jahrhundert faſt ganz aus der Ge⸗ 
ſchichte, aber ihr Verſchwinden iſt die erwünſchteſte Erſchei⸗ 
nung, es iſt der fi cherſte Beweis aller aufhörenden Parthie⸗ 
thaͤtigkeit. Die bisher wie Halbbruͤder getrennten Proteſtan, 
ten ſind hier unvermerkt faſt wieder in eine Familie zuſam⸗ 
mengetreten, nachdem man die Erfahrung gemacht hat, daß 
nichts den Frieden mehr hindert als wenn man feierlich Friede 
mit einander ſchließen will. Der kuͤnftige Geſchichtſchreiber 
der Kirche des achtzehnten Jahrhunderts wird alſo Zolliko⸗ 
fers ausgebreitet wohlthaͤtige Wirkungen auf unſer Zeitalter 
in der Hiſtorie der Lutheriſchen Kirche erzählen, und die 
Verdienſte der Zürcher Theologen um die Brauchbar⸗ 
machung und Circulation mancher bibliſchen Hauptideen wer⸗ 
den ihn auf eine angenehme Weiſe vergeſſen machen, daß 
von Geuf und Baſel keine Stimme mehr gehöret wird. 


Geſch ichte der Katholiſchen Kirche von den Zeiten der 
Trienter Syn. bis auf die Conſtitutionsſtreitigkeit 
1563 — 1713. 
§. 40. 

5 Geſchichte der Paͤbſte. 

Gegen die erſten Strahlen der Aufklaͤrung, welche von 
Wittenberg und Genf ausgiengen, hatte ſich Rom nach ei⸗ 
nem betraͤchtlichen Verluſt noch ziemlich gluͤcklich verwahrt, 
aber jener allmaͤlige Einfluß, welcher bei laͤngerer Fortdauer 
der Proteſtantiſchen Partien unmoͤglich fehlen konnte, war viel 
gefaͤhrlicher und mußte ſowohl in der Dogmatik als in der 
Hierarchie wenigſtens Unruhen erregen, welche gluͤcklich oder 
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unglücklich geendigt der Roͤmiſchen Oberherrschaft gefährlich 
wurden, die ſich immer bei einer allgemeinen Lethargie am 
ſicherſten erhält, Noch iſt alſo die Geſchichte der Katholiſchen 
Kirche faſt nichts anders als Erzaͤhlung der mannichfaltigen 
Verſuche, welche der Biſchof von Rom machte, um ſein Reich 
gegen die Proteſtanten zu vertheidigen oder wo moͤglich zu 
erweitern, und noch mehr um die Funken von Proteſtantis⸗ 
mus zu erſticken, welche ſich unter feinen Unterthanen entwe⸗ 
der freiwillig entzuͤndeten oder aus unſerer Kirche gleichſam 
elektriſch hinuͤbergiengen. Man lernt hier billig zuerſt 
die Succeſſion der vorzuͤglichſten Koͤnige dieſes geiſtlichen 
Staats kennen, wenn ſchon auch bier ſelten der König der 

Hauptſchauſpieler iſt, und oft mehr nur ſein Name gebraucht wird, 
als daß ſein Anſehen von großer Wirkung waͤre. | 
Gregor XIII. der Nachfolger des Dominicaners Pius V. iſt 
durch ſeinen Kalender verewigt, den man ihm wie die verbeſſerte 
Ausgabe des Corp. jur. can, und des Römifchen Martyrologiums 
immer zum Verdienſt rechnen moͤchte, wenn nicht uͤberall die 
grauſame Gewaltthaͤtigkeit des Mannes hervorblickte, der ſich 
der ſchaͤndlichen Bartholomaͤusnacht in oͤffentlichen Feierlich— 
keiten freute. Das wuͤrde ſein Nachfolger, der verſchmitzte 
Sixt V. nicht gethan haben, wenn ſchon auch er ſeinen 
Bannſtrahl nicht ruhen ließ, und Luſt gehabt haben mochte, 
in der Kirche fo ſtrenge zu regieren, als im paͤbſtlichen Kir: 
chenſtaat, der durch ſeine Regentenſtrenge ſehr gewann. Den 
letzten paͤbſtlichen Muthwillen gegen Frankreich haben Gre— 
gor XIV. und Clemens VIII. ausgeübt; die Gelegenheit war 
1505 erwönſcht, welche die dafige Ligue und Henrichs IV. Apoſta⸗ 
ſie darboten. 
1606 Paul V. zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts ver⸗ 
ſuchte vergeblich eine gleiche Tragodie mit Venedig, Sarpi 
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demüthigte dieſen kindiſchen Vicegott. Eine frevelhafte Be⸗ 
nennung, die er ſich geben ließ. Der Nepotismus und eine 
unpolitiſche Partheilichkeit iſt in dem Leben der Paͤbſte etwas 
ſo ganz gewoͤhnliches, daß man es bei Gregor XV. und 
Urban VIII. kaum beſonders bemerken wuͤrde, wenn nicht 
beides gar zu ſichtbaren Einfluß in ihre Regierung gehabt 
hätte. Die Paͤbſtin Olympia hat ihrem Schwager In no— 1606 
cenz X. viel Kummer und Schande gemacht, man haͤtte ihm 
eher die feierliche Verwerfung des Weſtph. Fr. und die Vers 
dammung der fünf Propoſitionen des Janſenius verzeihen 
koͤnnen als die unanftändige Vertraulichkeit mit feines Bru— 
ders Wittwe. Sein Nachfolger Alexander VII. war wohl i653 
eben fo wenig Theolog, aber feine gebrechliche Menſchheit aͤu— 
Berte ſich nur von einer andern Seite, und er fiel zum ſchroͤck— 
lichen Beiſpiel aller ſeiner Nachfolger in die raͤchenden Haͤnde 
Ludwigs XIV. | 
| Clemens IX. und Clemens X. regierten nur kurze 
Zeit, und der letztere wurde nur deßwegen vermißt, weil der 
ſtrenge Innocenz XI. auf ihn folgte, den der ſtolze Ludwig, 676. 
ſelbſt in ſeiner weltlichen Souverainetaͤt, zu Rom kraͤnkte. 89 
Man kann doch auch dem Pabſt zu viel thun! | 

Alexander VIII. verglich den größten Theil der Strei-1689« 
tigkeiten, welche fein Vorgänger mit dem franzoͤſichen Hofe 5 
gehabt hatte. Daß Innocenz XII. gegen die Peruͤken ſo 1691» 
unverſoͤhnlich eiferte, kann bei einem Pabſt, der gern Cato!“ 
ſcheinen wollte, nicht auffallend ſeyn, er muß ſich an Klei— 
nigkeiten halten. Innocenz ſchloß gerade das letztverfloſſene 
Jahrhundert, und die Jeſuiten ſorgten dafuͤr, endlich einmal 
auch wieder einen Pabſt zu bekommen, der Pabſt fuͤr ſie ſeyn 
mochte. Clemens XI., deſſen Namen die Conſtitution Uni 1700 
genitus trägt, wurde es zum Unglüd der Katholiſchen Kirche 
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Im algemeinen genommen ſi ſind doch alle dieſe Männer 
beſſe als die der vorigen Periode, aber dagegen fängt nun 
die Geſchichte der Conclaven an, deren sufammengeftelfte 
Schilderungen die ſchoͤnſte Gallerie der tiefſten Italiäniſchen 
Argliſt ausmachen wuͤrden. Die Paͤbſte dieſer Periode ſind 

offenbar beſſere Menſchen geweſen, als die der vorigen, aber ſie 
ſtanden immer doch noch groͤßtentheils gegen viele beſſere und ed⸗ 
lere Gelehrte der Katholiſchen Kirche gar weit, zurück, und es 
mußte durch das Zuſammentreffen unzähliger zufaͤlliger Um⸗ 
ſtände geſchehen, wenn ein redlicher gelehrter Mann auf die⸗ 
ſen hohen Stuhl zu ſitzen kam. Wie es ſich doch ereignet 
haben mag, daß der heil. Geiſt im Conclave nie für einen 
Jeſuiten entſchied, Überhaupt die Italiaͤner fo in Affection 
nahm, daß kein Pabſt aus irgend einer andern Nation ge⸗ 
wählt wurde? | | 

Mit dem Fortrüͤcken eines jeden halben Jahrhunderts 
zeigte es ſich nun immer deutlicher, daß der Pabſt ein Ding 
ſey, das fuͤr das mittlere Zeitalter ganz gut paſſen mochte, 
aber bei erweiterter Aufklaͤrung entweder ſeine Geſtalt allmaͤ⸗ 
lig aͤndern, oder endlich allen Hohn einer altmodiſchen Tracht 
erfahren mußte. Die Griechen unter dem Druck habſuͤchtiger 
Baſſen ſind wohl nicht ungluͤcklicher, als die Einwohner des 
Kirchenſtaats. Das ſchoͤne Land ſieht auch heutzutag wie 
ein Land des Fluches aus. Kann es anders ſeyn? Alle Jahr⸗ 
zehend werden neue Blutigel angeſetzt. Ein neuer Pabſt, 
neue Nepoten, die ſich bei der wahrſcheinlich nur kurzen Le⸗ 
eee ihres Vetters beeilen muͤſſen. | 

| | $ 27. 

‚Streitigteiten über die Lehre von der Gnade. Bene: 
Die Congregat. zu Rom. 
Schon auf der Synode zu Trient muß es PER Theo 
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logen gekränkt haben, die Jeſuiten dem Ohr des paͤbſtlichen 
Legaten immer ſo nahe zu ſehen, und wenn er vollends ein 
Univerſi itätsgelehrter war, ſo kannte er ſchon die Geſi innungen 
4 dieſer neuen Herrn, deren um ſich greifender Ehrgeiz durch 
keine ehrwuͤrdig alten Geſetze beſchraͤnkt und ſelbſt auch nicht 
bei dogmatiſchen Wahrheiten durch laͤngſt auctoriſi rte Lehrers⸗ 
tradition zurückgehalten wurde. 

| Michael Bajus, Prof, der Theologie zn Löwen, hatte 
dem Spiel in Trient ſelbſt eine Zeit lang zugeſehen, aber es 
war ihm ein Gräuel auch nur in die ſcholaſtiſchen Spitzfin— 
digkeiten ſich einzulaſſen, wie viel unertraͤglicher, die Theolo— 
gie zum Spiel der Politik und des? Ehrgeizes zu machen. 
Die Ordenspfaffen aber — es ſeyen nun die Franziskaner 
allein aus Privathaß oder die Jeſuiten mit ibnen im Bunde 
geweſen — fanden bald eine Urſache an dem redlichen, ge— 
lehrten Mann, ſie machten ihn zum Ketzer in Rom, und 
Pius V. ſcheint nicht geglaubt zu haben, daß man beide 
Theile hören muͤſſe, ehe man ein Urtheil fällt. Auf einer 
Univerſität Koͤnig Philipps II., ſo ganz in der Naͤhe des 
Herzogs von Alba, der Ketzerei verdächtig werden, war mit 
gar zu ſichtbarer Lebensgefahr verbunden, als daß ſich nicht 
Bajus der paͤbſtlichen Sentenz haͤtte unterwerfen ſollen, deren 
Sinn ohne dieß oft fo unverſtaͤndlich oft fo vieldeutig war, 
als ob ein unwiſſender Concipiſt den Punct nie recht zu 
treffen gewußt hätte, bei welchem die ſtrengen Auguſtinianer, 
wie Bajus, gefaßt werden mußten. 
J Selbſt die monophyſitiſchen Streitigkeiten haben ſorgfäliig 
entwickelt nicht ſo viel unaufklaͤrbares als die verſchiedenen 
Hppoth: fen von der Gnade, vom freien Willen des Meuſchen 
und vom Verhaͤltniſſe des menſchlichen Willens zum Werk 
der Bekehrung, durch welche Bang, die Dominicaner, und 
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andere Freunde des Augustinus von 1 Jeſuiten, Ftanciscanern 
und manchen minder berühmten Parthien oder Parthicfüb⸗ 
rern ſich unterſchieden. Wohl iſt im allgemeinen wahr, daß 
ſich letztere dem Semipelagianismus näherten, ſo wie erftere 
den alten Afrikaniſchen Ideen treuer blieben: aber es iſt ge⸗ 
woͤhnlich nur halbe Wahrheit, was ſo im Allgemeinen geſagt 
wird, und es iſt zu wenig unterrichtend, gerade weil es zu 
allgemein iſt. | 

Im ſummariſchen Grundriß der Kirchengeſchichte fi find 
deßwegen die fonft hier berühmten Namen der Jeſuiten, Le ß, 
Hamel und Molina hoͤchſt unnuͤtz: es mag lehrreicher ſeyn 
nachzuforſchen, warum dieſe Streitigkeiten uͤber die Lehre von 
der Gnade ſo hartnaͤckig lange fortdauerten, und wenn man 
ſo eben ihrem letzten ſchwachen Glimmen zuſehen zu koͤnnen 
glaubt, plotzlich wieder mit furchtbarerer Gewalt unter der 
Aſche her vorſchlugen. 

Leider iſt es nehmlich hier erſte hoͤchſt wahre Bemerkung, 
daß ſelbſt die Dunkelheit, in welche die Hauptſtreitfragen verwik⸗ 
kelt ſeyn mußten, zum erſten heftigern Ausbruch und zur Fort⸗ 
dauer deſſelben nicht wenig beitrugen. Nicht als ob dieſe Dun⸗ 
kelheit groͤßerer Reiz fuͤr die Forſchbegierde der Menſchen ge— 
worden waͤre, ſondern in einem ſolchen Nachtgedraͤnge, als 
bei Streitigkeiten dieſer Art iſt, miſcht ſich mancher unter 
den Haufen, der bei verſtaͤndlichern Controverſien den Beruf 
hinwegzubleiben ohne fremde Erinnerung in ſich ſelbſt em— 
pfunden haͤtte. Selbſt dem ſcharfſinnigſten, friedfertigſten 
Manne iſt es unmoͤglich bei ſolchen Streitfragen die Partheien 
aus einander zu ſetzen, oder wenigſtens die edlere beider Par— 
theien gegen einander aufzuklaͤren. Noch war uͤberdieß Or— 
dens - und Lehrersautoritaͤt dabei im Spiel; man focht ei⸗ 


gentlich für die Autorität des Auguſtinus, indeß man für die 
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reine Lehre von der Gnade zu ſtreiten glaubte. Die Domi⸗ 
8 nicaner ſahen ihren Thomas von Aquino Noth leiden, deſſen 
Anſehen ſie ſo lange glücklich gegen ſeinen Franciscaner Ne⸗ 
benbuhler Duns Scotus behauptet hatten. Wenn fi ſouſt 
| bei Eniſtehung einer theologiſchen Streitigkeit zwei noch fo 
große Partheien gegen einander gebildet haben, ſo werden 
doch beide, bald oder ſpaͤt, im allgemeinen Wirbel politiſcher 
und kirchlicher Revolutionen gegen einander aufgerieben oder 
lernen ſich neben einander paſſen: aber ein Orden ſtirbt nicht 
aus, und die Maximen, wodurch er ſic von andern ſeines 
gleichen ſcheidet, „gehören, meiſt ſo nahe zu ſeiner ganzen Exi⸗ 
ſtenz, daß man ſie gleichſam den Hauch ſeines Lebens nen⸗ 
nen konnte. Miſcht ſich endlich noch der geiſtliche Deſpot 
in eine ſolche Streitigkeit, durch welche ſich ſeine Freunde 
entzweit haben, ſo iſt vor dem. gänzlichen Tode einer oder der 
andern Partbei an das Aufhören der, Streitigkeit gar nicht 
zu denken, und da fi) wenigſteus das Angedenken der Con⸗ 
trovers aus der Kirchengeſchichte nicht vertilgen läßt, ſo er⸗ 
waͤrmt ſi & wieder, hie und da einer in nachfolgenden Zeiten 
durch Leſung derſelben, und ſelbſt die ſchreienden Ungerechtig⸗ 
keiten, ahne welche ſich die gänzlich Unterdrückung einer oder 
der andern Parthei nach dem gewöhnlichen Gange. menſch⸗ 
licher Dinge gar nicht erwarten laͤßt, floͤßt neuen Wider⸗ 
ſpruchsgeiſt und neuen Eifer für die alten Meinungen ein. 
Es war deswegen gerade erſt der Anfang. zum vollen 1598 
Ausbruch der Streitigkeiten uͤber die Gnade, als Clemens 
VIII. eine Congregation niederſetzte, zu unterſuchen, was er, 
der untrügliche, Depoſitair aller dogmatiſchen Wahrheit, mit 
einem Augenblick haͤtte ſollen uͤberſchauen und richten koͤn⸗ 
nen. Vierzehn Jahre lang unterſuchte man zu f Rom, und 
Clemens allein ließ hundert Seſſionen halten, um endlich 
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einmal dieſes Chaos aufzuklären; aber Paul v. fand immer 
die Sache doch noch fo verwickelt, daß auch Tube er endlich 
nach ſechsfäbrigem Beſinnen, vielleicht ſelbſt auch in Nic, 
ſicht auf den schnellen Tod ſeines Vorgängers Clemens, am 
1611 rathſamſten fand, beiden Partheien Stillſchweigen aufjüilgen! 
Es iſt kein Wunder, wenn die niedetgeſetzten päbftlichen Coins 
miſſarien bei dieſen Congregatlönen manchmal eingeſchlafen 
ſind. Man handelte ja nicht von Ptälaruren unt Beucficten, 
und ſie wurden ſo unaufhörlich durch die Drohungen und 
Vorſtellungen beider Theile geaͤngſtigt, daß fie nichts mit 
mehrerer Sichetheit thun konnten als ſchlafen. So beleidig⸗ 
ten ſie weder den König in Spanien, der ng" der Domini 
5 55 annahm, 5 den „song | in Sräufräih, der mehr a 
quiſttion Hagen, noch Lojold' s Söhne über a l 
keit des Römischen Stuhls feufzen, und beide Yartheich hats 
ten waͤhrend des Prreſte oft genug die Entſchtießung gezeigt, 
ſich nicht anders als unter den Ruinen des bäbſttichen Throns 
begraben zu laſſen. ueberdieß erlitt auch Paul V. durch den 
Proteß mit den GBinctianern ſolche heftige Stuͤrme, bei wel⸗ 
chen er keine jener beiden Snabenpärfhtin berg genug 

ſchonen koünke. ie e 0 e 
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"Etreitigteiten Paul V. mit Venedig. Satpl. | 

Eine kleine Italiäniſche Republik machte den an 
ber KRevolütion, welche nachhet die Franzoͤſiſchen Gelehrten 
mit ſo abwechsleiden Gluͤck zu befördern ſuchten, und die 
Kalſer Joſ ph 11. zum ewig daurenden Wohl des ganzen 
cultivirten Europa eüdlich vollenden zu koͤnnen ſchien. Paul 
1605 V. hatte nehmlich kaum den paͤbſtlichen Thron beſtiegen, ſo 
wollte er die Veuetlauer mit vaͤterlichem Ernſt zurechtweiſen; 
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fie, die ein paar Geiſtliche, wenn Fin wegen abſcheulicher 
Verbrechen hatten gefangen nehmen laſſen, und auch in Uns 

ſehung der Klöfter und Vermehrung der Kirchengüͤter einige 

3erordnungen gemacht hatten, die dem Wohl des kleinen Staats 
fa unentbehrlich waren, und in einem kleinen Staat leichter 
durchgesetzt werden konnten als in einem großen. Nach den 
gewohnlichen Complimenten zwiſchen dem Pabſt und der 
e, wodurch man ſich in einem ſolchen Falle zu ver⸗ 
wahren fucht, ſchlug endlich der un borſi ichtige Biſchof zu Rom 
mit Bann und Interdict darein, und traͤumte ſich vielleicht 
ſchon eine ſolche Souverainetätsftierlichkeit, als Clemens 
VIII. genoffen hatte, da die Geſandten König Heinrichs IV. 
zu feinen Fuͤſſen lagen. Wußke der gute Pabſt nicht, daß 
kleine Herrn immer trotziger ſind als große, daß Ariſtokraten 
schwerer ihren Nacken beugen als ein König, daß Venedig 
näher bei Rom liegt als Patis, alſo dort der Pabſt leichter 
als Menſch geſehen wird ? Der Venetianiſche Senat fand 
auch i in dießr Sache au feinem Theologen, Paul“ Sa rpi, 
einen Natsgeber, y wie lost Ludwig XIV. nie geftinden hat, 
aber auch nicht wert war zu finden. Gelehrsamkeit, Scharf⸗ 
ſin inn, Beſcheldenhei, feine Gabe des Vortrag 80 bereinigten ſich 
in dieſem Manne ſo Außerörbentiich, daß man icht wußte, 
ob einzelne 1 Talente mehr zu ſchaͤtzen oder” ihre ſchoͤne 
Verbindung mehr zu bewundern war. Unter allen nachfol⸗ 

enden Veitheibigten der Kirtgenfretget gegen dir paͤ ibſtlichen 
Me bat feiner den bobſtiichen Thton f6 in feinen ſtaͤrk⸗ 
en Grundfäufett kerſchüttert, feine, ſelbſt dem Auge des Volks 
9 ſchtbär, katholische und bäbſtliche Religion geſchieben, keiner 
fo herzhaft und demäthig zugleich geſprochen, daß e er für das ver⸗ 
ſchiedendſtes Publicum gleich nützlicher Schriftſteller wat, als dies 
ſer Servite. Seine Geſchichte det Trientſchen Synode iſt ein bis⸗ 
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her noch unerreichtes Muſter, wie mau geheime Wunden auf⸗ 
decken muß. Was er ſonſt zur Erläuterung mancher Mate— 
rien der Kirchengeſchichte oder die wechſelsweiſen Rechte des 
Regenten und der Kirche zu beſtimmen geſchrieben hat, traͤgt 
immer das Gepraͤge eines frommen, aufgeklärten Genies. We he 
dem, der einen ſolchen Mann zu verurtheilen im Stande ift, 
weil er nicht feierlich zur Genfiſchen oder Wittenbergiſchen 
Partie uͤbertrat. 

Wunden, die ſo geſchlagen wurden, als Sarpi dem Pabſt 
ſchlug, heilen nie mehr, und Sarpi's Zeitgenoſſe, Edmund 
Richer, Syndikus der Univerfität Paris, ließ ſeiner Seits 
nichts fehlen, daß ſie friſch erhalten wurden. 

di FS. 43. | 
, Suftand, der Teutſchen Kathol. Kirche. 

Dieſer aeg aber, der erſte unerſchrocknere Vertheidiger 
des ariſtokratiſchen Kirchen ſyſtems, wurde ein trauriges Bei⸗ 
ſpiel für alle feine Nachfolger, wie leicht ein König diejeni⸗ 
gen aufopfert, welche ſeine Rechte vertheidigen, wenn er an⸗ 
dere, ihm itzt augenblicklich wichtige, Vortheile zu erhalten 
ſucht. Richelieu war zwar kein Freund des Pabſts, aber wenn 
er einen Cardinalshut fuͤr ſeinen Bruder wollte, ſo war ihm 
doch der Pabit, nothwendig, der arme Patriot wurde alſo 
preisgegeben. 

In Teutſchland, wo das Aufammenwehnen” der Ka⸗ 
tholiken und Proteſtanten den erſteren mehr Aufklärung hätte 
verſchaffen ſollen, als den Katholiken anderer Lander, wurde 
das Pabſtthum gerade zu der Zeit immer drückender,! da Ita⸗ 
liäner und Franzoſen das Joch abzuſchuͤtteln ſuchten. Sarpi 
lebte noch, als die ſiegreichen Heere Kaiſer Ferdinands II. 
den Proteſtanten den Untergang drohten, und die Principien 
der Dillinger Jeſuiten machen mit den Meinungen Richers 
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einen Contraſt, bei welchem der Teutſche, ohne lächerlich zu 
werden, von ſeinem Freiheitsſinn gar nicht ſprechen darf. 


Die Teutſche Katholiſche Kirche läuft hier am beſten pa: 
rallel mit der Spaniſchen, nur daß die erſtere in ihrer gan⸗ 
zen Berfaffung faſt noch mehrere Keime des Verderbens halte 
als letztere. In Spanien [konnte es doch nech gelehrte Bio | 
ſchoͤfe geben, Anton Auguſtin war nicht der einzige und 
nicht der letzte ſeiner Art: aber wo war in der ganzen Pe⸗ 
riode, von der Synode zu Trient bis zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts, ein einziger Teutſcher Biſchof, der auch nur 
ohne einigen Mißbrauch des Works ein gelehrter Theologe 
heißen konnte. Die Fuͤrſtenſoͤhne nahmen die Bisthümer hin⸗ 
weg, als ob die Kirche für ihre Appanagen zu ſorgen hätte, 
Der Adel verdrang vollends die Doctoren aus allen Capiteln, 
und weil dem Fuͤrſtenſohn ſelten an einem Bisthum genug 
war, deſſen Einkuͤnfte ſich durch die Reformation etwa ge⸗ 
ſchwaͤcht zeigten, ſo gab man ihm gegen alle Kirchengeſetze 
mehrere zuſammen, oder wurde eine benachbarte reiche Ab— 
tei das Opfer ſeiner Verſchwendung. Philipp Chriſtoph von 
Soetern, Erzbiſchof von Trier, war doch ein feiner Biſchof; 
die Mönche von St Maximin koͤnnen es am beſten aus if 
rer Chronik erzaͤhlen. 


So war alſo in Teutſchland Religion und Theologie 
ganz in den Haͤnden der Jeſuiten. Bekauus war der 
Dogmatiker, Buſenbaum der Moraliſte, Gregor von 
Valenza, Gretſer, Tanner, Keller waren die Haͤup⸗ 
ter der Polemiker, und als ob wir Teutſche gerade die ſchlimm⸗ 
ſten von dieſem ſchlimmen Orden haben ſollten, ſo war doch 
kein einziger Teutſcher Jeſuit, welchen damals Sirmond, 
Petav, und andere große Mitglieder dieſes Ordens in 
Spittler's ſͤmmtl. Werke. II. Bd. RES 
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Fonktich, mit Freuden als MON Bruder hätten erkennen 
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moͤgen. 
Kein Ordensgeiſtlicher und kein Weltgeiſtlicher zeichnete 


ſich unter den Teutſchen durch Gelehrſamkeit oder durch freicre 
edlere Geſinnungen aus. Unter keinem Orden entſtand in 
Teutſchland eine Reformation, wie die ſo nuͤtzliche Congre⸗ 
gation des heil. Maurus in Frankreich war; nicht einmal 
neue als nützlich erprobte Stiftungen, wie ſich die PP. Ora- 
torii zeigten, konnten bei uns emporkommen. Der Pabſt 
bewies auch, daß er wiſſe, was er feinen Söhnen im Reich 
des Gehorſams zutrauen duͤrfe. Sie machten ihm nicht eins 
mal mit ihren Unionsprojecten viel Kummer; denn gewoͤhn⸗ 
lich hatten die Proteſtanten alle Urſache, ſich zuerſt zu wis 
derſetzen. Auch der Teutſche Katholik muß Guſtav Adolfs 
Angedenken ſegnen, was wäre zuletzt auch aus feiner politi⸗ 
ſchen und religioͤſen Freiheit geworden, wenn der ehrgeizige 
und aberglaͤubiſche Ferdinand II. geſiegt hätte, 
§. 44. 5 
Janſeniſtiſche Streitigkeiten. 

Die Eiferſucht des Roͤmiſchen Hofes Über die kirchenhi⸗ 
ſtoriſche Freimuͤthigkeit der Richers, du Pin und anderer 
war noch nicht geſtillt, auch die kleineren Bewegungen was 
ven noch nicht beruhigt, die das berühmte Werk von Mar 

1641 Fd veranlaßte, als über dem Buch eines verftorbenen Nieder⸗ 
laͤndiſchen Biſchofs ein neuer Zwiſt entſtand, dergleichen die 
alte Kirche nie einen einheimiſchen Streit gehabt hat. Das Buch 
ſelbſt, wie es bei den meiſten Begebenheiten gieng, welche aus 
kleinen Urſachen entſtanden, war zwar mehr nur Gelegenheit 
eines recht feierlichen Ausbruchs laͤngſt verborgener geheimer 
Gaͤhrungen: aber es traf doch alles ſo zuſammen, dieſe Ge⸗ 
legenheit zur rechten Todesepoche des Pabſtthums zu ma⸗ 
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chen, und den geiſtlichen Deſpoten fühlen zu laſſen, daß 
er, auch unterſtuͤtzt von der Macht ſeines erſtgebornen Soh⸗ 
nes, über Menſchen, welche Wahrheit kennen gelernt haben, 
unmoͤglich ſiegen koͤnne. ee 

Cort u. Janſen, Biſchof t don Ppem, empfahl bey 1638 
ſeinem Tode einigen feiner Freunde die Ausgabe eines Werks, 
an welchem er vierzig Jahre lang mit allem dem Eifer ge⸗ 
arbeitet hatte, den Partiegeiſt und erregte Gewiſſenhaftigkeit 
einfloͤßt. Jeſuiten und Dominicaner, Lehrer von den entge⸗ 
gengeſetzteſten Meinungen im Artikel von der Gnade, ſchuͤtz⸗ 
ten ſich nämlich immer beiderfeits mit dem Anſehen des Au⸗ 
guſtinus, und es ſchien deßwegen der Muͤhe werth, daß ein⸗ 
mal ein Mann von redlichem Fleiß und ausdaurender Ge⸗ 
dult den unſyſtematiſchen Afrikaner recht durchſtudire und 
ſeine Grundideen zuſammenſtelle. Nur ſahen die Jeſuiten 
gerade dieſen Biſchof ſehr ungerne bei einer ſolchen Arbeit. 
Er war nie ihr Freund geweſen, und wenn ein Mann von 
ſo unbeſcholtener Frömmigkeit als Janſen war, Reſultate eis 
nes vierzigjaͤhrigen Fleißes der Welt vorlegte, ſo hatte die 
Arbeit Credit. Wahrſcheinlich aber haben doch erſt die es 
ſuiten mit ihren Kabalen dem Buche noch ein groͤßeres Aufs 
ſehen verſchafft. Die guten Väter vergaßen nehmlich die. ers 
ſte Regel polemiſcher Klugheit, die Welt nicht durch Gegen. 
wehr aufmerkſam zu machen. Haͤtte wohl ein ſchwerfaͤllig 
geſchriebener Foliant, wie Janſens Auguſtin war, viele Le, 
‚fer gefunden, wenn nicht die Leſung deſſelben durch ein Je— 
ſuitiſches Decret der Roͤmiſchen Inquiſition verboten worden 
wäre, wenn nicht die Jeſuiten den Cardinal Richelieu heim— 
tͤckiſch ins Spiel gezogen hätten, um eine eigne Bulle von 
Urban VIII. auszuwirken, worinn dieſem Werk heterodoxe 


Meinungen zugeſchrieben wurden. ir 
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Ungeachtet der entſchiedenen Abneigung des Premiermi, 
niſters gegen Jauſen und feinen Freund den Abbt von S. 
Cyran ſchloß ſich aber doch die Sorbonne an die theologiſche 
Facultaͤt zu Loͤwen an, und die Jeſuiten wuͤrden Muͤhe ge⸗ 
habt haben, dem Pabſt eine beſtimmtere Verdammung des 

verlaͤumdeten Buchs abzulocken, wenn nicht Olympia Pab 
1653 geweſen wäre, Innocenz X. verurtheilte fünf Saͤtze, die in 
dem Buch ſtehen ſollten: aber dieſe fünf Saͤtze waren falſch 
oder. wahr, je nachdem man ſie erklaͤrte. Die Freunde des 
Janſenius tröͤſteten ſich alſo, der Pabſt habe dieſe Saͤtze im 
erſtern Sinn vor Augen gehabt, Janſenius aber habe ſie im 
letztern Sinne geſchrieben; über Wahrheit der Glaubensſaͤtze 
ſey der Pabſt untruͤglicher Richter, aber ob die ſe Saͤtze in 
die ſem verworfenen Sinne bei Janſenius ſich faͤnden, koͤn⸗ 
ne der Pabſt nicht gültiger entſcheiden, als jeder Leſer für 
Eine Ausflucht, die kaum drei Jahre lang half. Aler⸗ 
ander VII. erklaͤrte, daß Janſen dieſe fünf Saͤtze wirklich in 
ketzeriſchem Sinne niedergeſchrieben babe, und jeden Wider⸗ 
ſpruch zu erſticken, wurde in Frankreich unter geiſtlicher und 
weltlicher Autorität ein Eid aufgeſetzt, worinn jeder der ein 
geiſtliches Amt erhalten wollte, dem laͤngſt in hoͤhere Sphaͤren 
entruͤckten Jauſenius ein Anathema nachrufen mußte. 
Ein ſchdues Schauspiel, wie ſich nun alle in Frankreich 
empoͤrten, welche Empfindung fuͤr Kirchenfreiheit, und Liebe 
zu Auguſtiniſcher Theologie, oder auch nur redlichen Eifer 
für Gottesfurcht hatten. Der fromme Pascal ſpottete über 
die Jeſuiten fo ſchoͤn und fo treffend wahr, als vor und nach 
ihm niemand gethan hat. Arnaud war fo unermüdet, daß 
dasjenige Publicum, das immer nur dem Recht gibt, der 
das letzte Wort behält, unmögli den Jeſuften beitreten 
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konnte, und gegen den Verdacht, ſich den Reformirten „ge: 
nähert zu haben, vertheidigte er ſich ſo, daß leider die Wahr⸗ 
heit nichts dabei gewann. Auch Nicole war ihm bieriun 
gleich, wie es überhaupt bei dem weitern Fortgang dieſer 
Streitigkeit immer Charakter der Janſeniſten blieb, heftig ge— 
die Calviniſten zu. polemiſiren. Portroial, war, lange 
‚zit der Hauptſitz dieſer unterdruͤckten und unter dem Druck 
immer emporſtrebenden Partie. Manches ſchoͤne fuͤr die Lit⸗ 
\teratur hoͤchſt nützliche Werk wurde hier geſchrieben, und ein 
Geiſt des ernſtlichern Religionseifers floß von hier in die 
ganze Franzoͤſiſche Kirche aus, der vielleicht mehr in den 
Graͤnzen vernuͤuftiger Religion geblieben wäre, wenn ihn 
nicht Jeſuitiſcher Leichtſinn immer mehr gereitzt hätte. 
Traurig, daß alle dieſe großen, wahrhaftig frommen, 
wahrhaftig gelehrten Maͤuner zwar gegen den Irrthum aber 
nicht für Wahrheit geſtritten haben, und endlich ganz in den 
Fanatismus verfielen, der in den Umſtaͤnden einer jeden un⸗ 
terdruͤckten Partie fo natürlich liegt. 
eee ie g. 45 
Janſeniſche Kirche in den Niederlanden. Ludwigs XIV, abwechs⸗ 
| lendes Kirchenrecht. 

Eu Clemens IX. glaubte ein Mittel gefunden zu haben, die 1669 
pabftliche Autorität und das geaͤngſtigte Gewiſſen der Por 
troialiſten mit einander auszuſoͤhnen. Die Jeſuiten aber 
ſuchten vollſtaͤndigen Sieg, Janſenius fünf Säge ſollten von 
jedem unbedingt verdammt werden, und Ludwig XI V. zu 
deſſen Herz die guten Vaͤter mehr als einen Zugang gefun⸗ 
den hatten, freute ſich feines koͤniglichen Auſehens, das er in 
der Dogmatik eben fo geltend machen konne als im Felde. 
Voll Verzweiflung zog ſich die unterdrückte Partie ganz nach 
den Niederlanden, ſammelte ſich hier eine eigene Kirche, und 
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gab das erfte Beiſpiel einer Acht katholiſchen Kirche, die fort: 
daurend keine Gemeinſchaft mit dem Roͤmiſchen Stuhl hat. 
Ludwig XIV. that ſo viel ungerechtes, um den Haß der 
Jeſuiten und des Pabſts gegen die Janſeniſten zu befriedi⸗ 
gen, und pochte zu gleicher Zeit dem Pabſte fo fehr, daß man 
glauben ſollte, er habe recht planmäßig alles Dogmati⸗ 
ſche preiß gegeben, um nur Souverain der Hierarchie zu wer⸗ 
1678 den. Aber ein Regent, der bloß nach Paſſionen und augene 
blicklichen Beduͤrfniſſen handelt, kann keinen Plan haben, es 
iſt ihm vielleicht um Erweiterung ſeiner Regalrechte, 
aber nicht um geſichertes richtiges Verhaͤltniß des Staats und 
der Kirche zu thun. Er that gerade nur ſo viel, daß der 
Pabſt ſah, was er thun koͤnnte; ſeine Geiſtlichkeit mußte ſich 
1682 verſammeln und vier Saͤtze abfaſſen, welche wenigſtens den 
groͤbſten curialiſtiſchen Irrthuͤmern ſteuern. Boſſuel 
mußte darüber commentiren und wenn Launoy noch gelebt 
hätte, würde er noch emphatiſcher darüber commentirt haben, 
aber was war das Ende — daß es beim ſchreiben und fa, 
gen blieb, daß der Pabſt, ſo bald er ſich mit den Jeſuiten 
ausgeſoͤhnt, wieder ſo unumſchraͤnkt in Frankreich befehlen 
konnte als vorher. ö 
Es war unmoͤglich, daß eben der Ludwig, der Drago, 
ner ausſandte die Hugonotten zu bekehren, die Katholiſche 
Kirche feines Reichs vom Druck des paͤbſtlichen Jochs befrei, 
en konnte; zwei ſo ungleichartige Fruͤchte reifen nicht leicht 
in einer Seele. Der ſanfte, edle Fenelon hat es unge⸗ 
faͤhr zehen Jahre nach dem Streit, den Ludwig wegen der 
1697 Quartiersfreiheit mit dem Pabſt führte, traurig genug erfah⸗ 
ren, wozu die Hofpartie und ſelbſt auch ein Boſſuet den Pabſt 
noch immer brauche, warum alſo unter ſolchen Regierungen 
keine wahre Freiheit zu erwarten ſey. 
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* | F. 46. 

Nin Neuere Myſtiker der Kath. Kirche. 

Nach der allgemeinen Analogie der ganzen Kirchenge⸗ 
ſchichte erzeugte ſich in edlern, wahrheitbegierigen Seelen im⸗ 
mer mehr Liebe zur Myſtik, je mehr die große Geiſtlichkeit 
in Streitigkeiten verſank, Religion und Theologie zum Spiel 
ihrer Paſſionen und ihrer gelehrten Muße machte. Selbſt 
den Abbt de la Trappe darf man als ein Phaͤnomen 
dieſer Art hieher rechnen, wenn er ſchon nicht eigentlicher 
Myſtiker war. Noch gewiſſer find Molinos, Bourig⸗ 
non, Guyon, lauter Erſcheinungen eben derſelben Art, 
nur den wichtigen Unterſchied mit eingerechnet, welchen Ges 
ſchlecht, Nation, Erziehung und Umgang bei niemand ſo 
kennbar machen als bei Myſtikern. Der Spanier ſcheint 
weit weniger myſtiſche Schwatzhaftigkeit gehabt zu haben, 
als dieſe zwei Franzoͤſiſchen Frauenzimmer, und ſeine Schrift 
war weit nicht mit der dreiſten religioͤſen Sinnlichkeit ge⸗ 
ſchrieben, der ſich Myſtikerinnen ſo oft uͤberlaſſen, ohne zu 
wiſſen, daß ſie ſich nicht dem Geiſte Gottes, e ihrem 
eigenen uͤberlaſſen haben. | | | 

| F. 47. 
Chineſiſches Miſſionsintereſſe. 

Wie von den Streitigkeiten des Michael Bajus an bis 
auf die des Fenelon herab die Jeſuiten immer oͤffentlich oder 
verſteckt eine Hauptrolle ſpielten, und durch die Hand des 
großen Ludwigs den Pabſt oft demuͤthigen oft erheben ließen, 
ſo trieben ſie auch durch die Miſſionen ihr Spiel in den an⸗ 
dern Welttheilen, und ehe Paraguay recht benutzt werden 
konnte, war es nirgends mehr der Mühe werth als in Chi⸗ 
na, dem aufgeklaͤrteſten Reiche Aſiens. 

Sie ſchlichen ſich hier als Gelehrte ein, ſpielten erſt 


2302 


den Mathematiker, um nur allmaͤlig in ihre theologiſche Ur⸗ 
geſtalt ſich wieder zu veraͤndern, und auch dieſer gaben ſie 
eine ſolche Form, daß ſie den Chineſern nicht auffallend ſeyn 
konnte. Sie nahmen fo viel von den eigentlichen Religionde 
gebraͤuchen der Chineſer an, als ob es bloße bürgerliche Ce, 
remonien wären, daß man nicht wußte, ob ſie die Chineſer 
| für das Chriſtenthum gewinnen, oder ſich als verſoͤhnte Freun 
de des Chineſiſchen Aberglaubens zeigen wollten. Die ande⸗ 
ren Miſſionarien moͤgen vielleicht manches, geblendet durch 
Eiferſucht, noch im firengern Lichte betrachtet haben, als es 
betrachtet zu werden verdiente, aber wie glaublich iſt es, daß 
der Jeſuit auch in Aſien Jeſuit war, allen alles zu werden 
ſuchte, um von allen alles zu erhalten. Als wenigſtens ihre 
Sache vor deu heiligen Stuhl zu Rom kam, bewieſen ſie ſich 
ganz als diejenigen, welche ſie ihre ganze Exiſtenz hindurch 
waren, gehorſame Söhne des heiligen Vaters, wenn er thut 
was ſeine Soͤhne wollen, und dreiſte Rebellen, wenn er Un⸗ 
terwuͤrfigkeit verlangt. Clemens XI. ſonſt Freund dieſer arg⸗ 
liſtigen Vaͤter, wollte nachdem der Streit! faſt ein Jahrhun⸗ 
dert lang gedauert hatte, endlich alles ins klare ſetzen, ſchick⸗ 
te einen Commiſſair, Karl Tournon, nach China, mit unbe⸗ 
1705 dingter Gewalt zu unterſuchen und zu richten, und eine Ei⸗ 
desformel wurde entworfen, welche Fünftighim jeder Miſſio 
nar beſchwoͤren ſollte, um die Vermengung ſolcher heidniſchen 
Religion mit der Ehriſtlichen zu vermeiden. Tournon ſtarb 
im Gefaͤuguiß in China als Märtyrer der paͤbſtlichen Hoheit, 
welche er gegen die Jeſuiten hatte behaupten wollen. g 
Die Miſſionengeſchichte iſt unſtreitig einer der traurigſten 
Abſchnitte der Roͤmiſch Katholiſchen und Proteſtantiſchen Kir⸗ 
chengeſchichte. Bei Proteſtanten fehlt es an Eifer, und 
dem wenigen Eifer, der noch da iſt, an aufgeklarter Richtung. 
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Man fehe ſich unparteiiſch in die Lage eines Juden und 
frage ſich, ob man durch einen Callcnbergiſchen Miſſio⸗ 
nar gewonnen worden waͤre, oder man leſe die Tranqueba⸗ 
riſchen Miſſionsberichte, und entſcheide, ob die Miſſionarien 
mehr. zu bedauern ſeyen, welche ihre Sachen ſo ungeſchickt 
anfangen, oder die armen Malabaren, mit welchen ſo unge⸗ 
| ſchickt angefangen wird. Noch haben ſich bisher unter Pro⸗ 
teſtanten die Herrenhuter um die Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums durch Miſſionen am verdienteſten gemacht, wenn ſchon 
auch bei genauerer Betrachtung ihrer Bemuͤhungen die Freude 
oft nur darinn beſteht, daß doch etwas geſchehen iſt. 

In der Römiſch Katholiſchen Kirche geſchieht mehr 
für die Ausbreitung des Chriſtenthums als bei den Prote⸗ 
ſtanten, weil der Menſch gewoͤhnlich da eifriger iſt, wo er um 
ſein ſelbſt willen, als wo er um Gottes willen handelt. Aber 
hat nicht dieſe ſelbſtſuͤchtige Art das Chriſtenthum zu predi⸗ 
gens, demſelben in manchen Ländern den Zugang auf ewig 
verſperrt? Wie gieng es in Japan? Was hat auch ju 
China zu den vielen oft höchft traurigen Kataſtrophen der 

Bekenner des Chriſtenthums beigetragen? Wie mancher ge⸗ 
rühmte Proſelyt der Roͤmiſchen Kirche war weiter nichts als 
ein Bettler, der ſich, um ein Stuͤck Geld zu erhalten, Heu⸗ 
chelei auf eine kurze Zeit erlaubt hielt. Wenn endlich nur 
Chriſtus gepredigt würde, es geſchaͤhe aus redlichen oder 
ſelbſtſuͤchtigen Abſichten; aber iſt es Chriſtliche Lehre, welche 
die Römiſchen Miſſionarien predigen, oder wird bloß heidni⸗ 
ſcher l mit Roͤmiſchem umgetauſcht? 

§. 48. 


Eteulnteiten über Quesnels N. T. Conſtitution Unigenitus. 
Die Chineſiſchen Miſſionsſtreitigkeiten waren zu Rom 
noch in ihrer größten Gaͤhrung, als die Jeſuiten einen an- 
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dern Gegenſtand ihres rachgierigen Ehrgeizes in Frankreich 
fanden, bei welchem ſie den Pabſt glücklicher auf ihre Seite 
zogen, aber am Ende doch wieder noch unheilbarere Wunden 
litten, als bei Verkezerung des Janſenſchen Auguſtinus. 

Einer der gelehrteſten Presb. Orator, in Frankreich, 
Paſchaſius Quesnel, ſchrieb veranlaßt durch einige Be⸗ 
rufsarbeiten, welche er in ſeiner Congregation hatte, einen 
kurzen praktiſchen Commentar über das N. T., worinn er 
die Hauptmomente der Chriſtlichen Lehre, ſo wie ſie damals 
ein Katholik auffaßte, gewiß nicht mit Schonung der Pros 
teftanten darlegte. Das Buch wurde unter tauſendfachem 
Segen geleſen, von vielen Biſchoͤfen gebilligt, in ihren Dids 
ceſen empfohlen, faſt vizizig Jahre hindurch ohne Bedenken 
immer wieder neu aufgelegt, verbeſſert und feloft vom Pabſt 
als ein treffliches Buch anerkannt. 

Den Jeſuiten aber war es unangenehm, den Ruhm der 
Frömmigkeit eines Mannes fo allgemein ausgebreitet zu fe 
hen, der es durch ſeine Ausgabe der Werke Leo des Gr. gar 
nicht verdient hatte, daß ihn der Pabſt lobte, und noch we⸗ 
niger in den Janſeniſtiſchen Streitigkeiten als Jeſuitenfreund 
ſich bewieſen. Ihr Unwille wurde noch mehr gereizt, als der 
Erzbiſchof von Paris, Card. von Noailles, durch ein eigenes 
biſchoͤfliches Mandat das Quesneliſche Neue Teſtament em⸗ 
pfahl; zwei Feinde konnten ſie itzt mit einem Schlage treffen, 
ſolche Gelegenheiten kamen zu ſelten, als daß fie dieſelbe haͤt⸗ 
ten vorbeilaſſen koͤnnen. 


Erſt ließen ſie nur boͤſe Geruͤchte gegen das Buch gleich⸗ 
ſam im Dunklen ſchleichen. Je ſtiller dieſe umherſchleichen, 
deſto groͤßer iſt meiſtens der Schade, aber Quesnel und ſein 
Buch waren zu gekannt, als daß ſtille Verlaͤumdung hätte 
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ſchaden konnen; man ſah wohl, was mit dem theologiichen 
Pasquill Probleme ecclesiastique gemeint ſexy. 

Mit Mühe gewannen fie endlich einen Franzoͤſiſchen Bis 
ſchof, der in einer eigenen Paſtoralinſtruction gegen das Queds 
neliſche Teſtament ſich erklaͤrte. Es blieb aber noch lange 
Zeit bei dem einen, und der erſte, der ſich ſeiner ſchlechten 
Geſellſchaft nicht ſchaͤmte, war der Roͤmiſche. Clem. XI. 
ließ fuͤnf Jahre nach dem Erſcheinen jener Paſtoralinſtruction 
ein Breve nach Frankreich ergehen, das nicht laͤnger zweifeln 
ließ, was fuͤr ein Geiſt ihn regiere. Das Breve wurde zwar 
nicht angenommen, aber es bahnte doch dem Beichtvater des 
Koͤnigs, dem Jeſuiten Tellier den Weg, noch ein paar Bi⸗ 
ſchoͤfe gegen den Card. von Noailles aufzuwiegeln, und das 
Geſchrei allgemeiner zu machen. Man wollte den frommen 
edelmüthigen Cardinal erſt nur um feinen Credit bringen. 
Das Publicum beurtheilt jede Sache faſt unvermeidlich nach 
der Perſon ihrer Vertheidiger, daß alſo jeder Angriff auf ein 
Buch verdaͤchtig ſcheinen mußte, das der rechtſchaffene Noa— 
illes nebſt vielen andern Bifchdfen ſo feierlich gebilligt hatte. 

Endlich zu Ende des Jahrs 1713 war es Zeit, den 
Bannſtrahl aus dem Vatican zu Huͤlfe zu nehmen, dem Koͤ⸗ 
nig ſelbſt war dieſer Wunſch von feinem Jeſuitiſchen Bricht; 
vater eingeflößt worden, und am Grabe feiner Dauphins 
war er fuͤr jede Vorſtellungen ſeines Tellier und ſeiner frommen 
Maintenon weichmuͤthig genug. Die Conſtitution Unis 
genitus erſchien. 

$. 49 

Gerade hundert und eine Ketzerei hatte der Pabſt Cle— 
mens XI. in dem Quesneliſchen N. T. ausgezeichnet, und 
gerade immer nur diejenigen Sätze als ketzeriſch befunden, 
welche ſchon in dem erſten verungluͤckten Jeſuitiſchen Pasquill 
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dafür ausgegeben worden. Die Leſung jener Jeſuitiſchen 
Schrift aber muß dem Concipiſten der paͤbſtlichen Conſtitution 


noch ſehr lebhaft neu geweſen ſeyn, denn oft ſelbſt die 


Ordnung der verurtheilten Saͤtze richtet ſich nach jener Schrift, 
Es leuchtet wohl uͤberall hindurch, daß Quesnel des Janſe⸗ 
nismus verdaͤchtig ſeyn ſollte, aber bei manchen der veurtheil⸗ 
ten Propoſitionen möchte man ſich doch erſt Jeſuitiſchen 
Scharfſinn wuͤnſchen muͤſſen, um den Ort zu finden, wo der 


Gift verborgen liege. Die ganze Conſtitution ſah ſo aus, 
als ob die Jeſuiten, ihre Verfaſſer, mit der Katholiſchen 


Chriſtenheit eine Probe haͤtten machen wollen, wie weit noch 


zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ihr blinder Gehor⸗ 


ſam gehe, und die Art, wie die Conſtitution in Frankreich 
kraft der Veranſtaltung des koͤniglichen Beichtvaters aufge⸗ 


nommen werden mußte, war die beiſſendſte Satyre auf die 


geruͤhmten Freiheiten der Gallicaniſchen Kirche. 


Der Cardinal von Noailles that, was wahrſcheinlich 
auch Feuelon in ähnlichen Umftänden gethan haben wuͤrde; 
aus Furcht vor einem Schisma ließ er ſich die Verurthei⸗ 
lung des Quesneliſchen Buchs gefallen, aber die Conſtitution 
wollte er nicht annehmen, ſie war ſeiner Ueberzeugung nach 
den Rechten der Franzoͤſiſchen Kirche, fo wie fie angenom⸗ 
men werden ſollte, gar zu nachtheilig. Der zwei und ſieb⸗ 
zigjaͤhrige Greis aber mußte ſich endlich doch noch gefallen 


* 


laſſen, was der Mann von geſunden und muntern Kraͤften 


ſtandhaft abzuſchlagen Muth genug gehabt hatte. 


Es iſt ein lehrreicher Anblick für die Könige und für 
die Hoftheologen, wie Ludwig XIV. zwei Cardindlen, die 
neben ſeinem Sterbebett ſtanden, die Gewiſſensfrage vorlegte, 
ob fie ihn nicht in die Couſtitutionsſtreitigkeit zu tief hinein: 


= 
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gefuͤhrt Hätten, Sie ermabnten den König, ruhig zu ſterben, 
er habe nur den Willen des Pabſts und der Biſchoͤfe erfüllt 
8 §. 50. 1180 
Verdienſte der Jeſuiten um theol. Gelehrſ. Rich. e 

Die ganze Geſchichte der Katholiſchen Kirche iſt dem⸗ 
nach ſeit den Zeiten der Trienter Synode bis in das erſte 
Viertel des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts eine Jeſuitiſche Ka— 
bale, und wenigſtens als Theologen betrachtet, waren ſie 
weit nicht die gelehrteſten der Katholiſchen Kirche, ſondern ger 
rade eben der Orden und eben die Congregation, welche ſich 
um die ganze Litteratur die groͤßten Verdienſte erworben 
batte, litt durch die Janſeniſtiſchen und Quesneliſchen Vers 
folgungen der Jeſuiten am meiſten. Mancher edle Mann 
aus der Congregation des h. Maurus ſchmachtete lange Zeit 
im Gefaͤngniſſe, weil er ſeinen Auguſtin nicht jeſuitiſch ver⸗ 
ſtehen wollte, und daß die Wahrheit durch die Schriften eis 
nes Dupin, Natalis Alexander und mehrerer ſolcher 
das nicht gewann, was fie hätte gewinnen koͤnnen, war wies 
der bloß Jeſuitismus Schuld. Fuͤr ſo viele erſtickte Keime 
der Wahrheit war es ſchoͤner Erſatz — der Hiſtoriker 
Harduin! Maͤnner ſolcher Art haben ihren hiſtoriſchen Skep⸗ 
tieismus gewöhnlich von ſich ſelbſt abſtrahirt. Harduin und 
Berruyer ſollten Zeitgenoſſen geweſen ſeyn. | 
Willig verdient unter allen Franzoͤſiſchen Theologen am 
Ende dieſer Periode vorzuͤglich ausgezeichnet zu werden Ri— 
hard Simon, ein Genie von vieler Aehnlichkeit mit Bayle, 
ſo weit Verſchiedenheit der von ihnen bearbeiteten Faͤcher 
Aehnlichkeit bemerken läßt. Was er für bibliſche Kritik und 
fuͤr Kirchengeſchichte geſchrieben hat, iſt meiſt alles trefflich, 
und ſelbſt wir Proteſtanten haben ungefähr erſt ſeit dreißig 
Jahren dieſen großen Mann recht ſchaͤtzen gelernt, der, wenn 
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er auch nicht immer Wahrheit ſelbſt giebt, doch den Weg zu 
Findung der Wahrheit, für feine Zeiten unerwartet glücklich 
.. hat. 

a a 

Veraͤnderung des Ganzen feit der Trienter Synode. 

Worinn hat denn alſo die Roͤmiſch Katholiſche Kirche 
am Ende der ganzen bisher geſchilderten Periode, verglichen 
mit dem Anfang derſelben, an wahrer wirkſamer Aufklärung 
gewonnen? Viel iſt geſchrieben manches gelehrt auseinan⸗ 
der geſetzt, eine ſchoͤne Menge trefflicher Reviſionen von Kir⸗ 
chenvaͤtern herausgegeben worden, brauchbare Urkunden des 
mittlern Zeitalters find entdeckt und eben fo nuͤtzliche Nach⸗ 
richten der neueſten Kirchengeſchichte in allgemeine Bekannt⸗ 
ſchaft gekommen, aber alles ſchien vielmehr nur reich aufges 
haͤufter Vorrath zu ſeyn, der einmal zur allgemeinen Refor⸗ 
mation gebraucht werden konnte, als daß man ſchon wirk⸗ 
lich bleibend gute Wirkungen geſehen hätte. 

Der Pabſt tyranniſirte die Gewiſſen zu den Zeiten der 
Conſtitution Unigenitus, wie er es in der Periode des Trient⸗ 
ſchen Conciliums gethan hatte, die Tyrannei war itzt nur noch 
ünertraͤglicher, weil ſich der Pabſt itzt mehr nur als bloßes 
Inſtrument brauchen laſſen mußte, denn vorher geſchehen 
war. Den alten Traum vom Koͤnig der Könige hatte der 
heil. Vater auch noch nicht vergeſſen, er meinte Koͤn. Fried⸗ 
rich I. von Preuſſen hätte den Koͤnigstitel bei ihm holen ſol⸗ 
len, und den Kaiſer Joſeph I. behandelte er noch wie einen 
ungerathenen Sohn. Es iſt ſchwer zu glauben, daß der 
Pabſt aufhoͤren koͤnne, Pabſt zu ſeyn, die Hoffnung hat ſchon 
ſo oft getaͤnſcht. 

Der Katholiſchen Dogmatik hat zwar Boſſuet einen 
taͤuſchenden Anſtrich gegeben, aber was nützt ein Anſtrich, 
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und wie wenig hat man zu Rom auch nur dieſe taͤuſchende 
Milderung gebilligt. Iſt irgendwo Indulgenzenmißbrauch fei⸗ 
erlich abgeſchafft worden? Hat das Finanziren mit dem 
Leib und Blut Chriſti irgendwo aufgehoͤrt? Hoͤrte man 
nichts mehr von erlogenen Wundern und ſchnitt man dem 
Volk die Gelegenheit ab, daß fein Heiligendienſt nicht Gd⸗ 
tzendienſt wurde? Iſt die herrſchende Geſinnung der Ka— 
tholiſchen Kirche duldender gegen ihre diſſentirenden oder irs 
renden Mitbruͤder geworden? 

Wie ſehr muß fi) nicht der Hiſtoriker bei Beurkheilung 
eines ſolchen allgemeinen Zuſtan des hüten, aus dem Erſchei— 
nen etlicher aufgeklaͤrtern gelehrten Werke nicht ſogleich auf 
den verbeſſerten Zuſtand des Ganzen zu ſchließen. Was 
in der letztern Hälfte dieſer Periode der Katholiſchen Kirchen 
geſchichte gutes geſchah, geſchah durch die Jauſeniſten; wir 
haben in Teutſchlaud wohl empfunden, daß wir keine Jan: 
ſenifen hatten. | 


1517 Den 51 Set. Unſchuldiger Anfang eines unendlich gro⸗ 
ßen Werks. Fünf und neunzig Theſes zu einer Schuls 
ö diſputation ſtehen an der Schloßkirche zu Wittenberg 
angeſchlagen. Ehe noch ein Jahr verfloß, muß ſich 
ſchon der Verf. vor dem paͤbſtlichen Legaten zu Augs⸗ 
burg verantworten. 

152 6 Der durch das Leipziger Colloquium erbitterte Eck brachte 
zu Rom eine Bannbulle gegen Luthern heraus. 

15 210 Den 17 Apr. Der excommunicirte Moͤnch verantwortet 
ſich auf dem Reichstag zu Worms vor dem jungen 
Kaiſer aus Spanien und vor dem ganzen Reich. 
Karl erinnert ſich, wem er ſeine Kaiſerkrone zu ver⸗ 

danken habe. 


1 
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1525 


1527 


400 


Pr 


Luthers Ueberſetzung des N. T. und Melanchthons 
loci theolog. erſcheinen faſt zu gleicher Zeit. Doch 
konnte Luther letztere noch auf der Warden nee 
bekommen. 

Anfang des Abendmahlſtreits, der eee und 
der Controvers mit Erasmus. 

Tod des Churf. Friedrich. Luthers ur, Große 
Veraͤnderung in Preußen. 

Wie muthig die Reformatoren waren! Während daß 
Clemens VII. von Teutſchen Landsknechten in der 
Engelsburg geaͤngſtigt wird, in Sachſen Kirchen viſi⸗ 
tation; in Heſſen Kriegsaufgebot, den Packiſchen Bund 
zu zerſtoͤren. Auch in den Nord. Reichen iſt die 
neue Religion ſogar auf Reichstagen gluͤcklich. 

Proteſtanten. Sulejmann vor Wien. Marburger Col⸗ 
loquium. 

Den 25 Jun. Nach Verleſung der proteſtantiſchen Gh 
feſſion auf dem Reichstag zu Augsburg ein har⸗ 
ter Reichstagsſchluß. 

Zwingli bleibt in der Schlacht bei Cappel. 


„Nürnberger Religionsfriede, den Churf. Johann von 


Sachſen keinen Monat uͤberlebt. 

Paͤbſtlicher Bannſtrahl gegen Heinrich VIII. in England, 
welchem Cranmer von ſeiner verhaßten Gemahlin ge⸗ 
holfen. 

In Wirtemberg und Churbrandenburg ungehinderte 
Reformation. 

Schmalkaldiſche Artikel, im Todesjahre des Eraſmus. 

Jeſuiten-Orden von Paul III. beftätigt. 

Calvin zum zweitenmal nun ſiegreich in Genf. 

Der 28 Febr. Luthers Todestag. Kaum ein Viertel⸗ 
jahr vorher Eröffnung der Trienter Synode, und kaum 
vier Monate nachher brach der Religionskrieg aus. 
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1619 
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Augsburger Interim. 

2 Weſtphal und Calvin in einem fehr unfenften Streit 
mit einander. 

Augsburger Religionsfriede. Traurige See 
der neuen Partie in England. 

ſurſprung der Unkverſitaͤt Genf. Calvin und Beis. 

o [Melanchthons Tod. Veraͤndetung in det Pfalz. 

Im Jahr der geendigten Trienter Synode, Uniformi⸗ 
tätsacte in England. Presbyterianer. 


Koͤnig Philipps II. Apoſtel in den Niederlanden. Mis 


chael Bajus. 


572 Pariſer Bluthochzeit. 
1586 Concordienformel. Das Jahr vorher Utrechter Union. 
„Jak. Andrea und Sixt V. ſterben in einem Jahr. Den 


Triumph der Orthodoxen in Churſachſen haͤtte wohl 
erſterer noch ſehen mögen. 

Welche Streitigkeit war fruchtbarer, die zu Rom in den 
Congregationen d. auxiliis gratiae oder Dan. Hoff⸗ 
manns Controverſien zu e 

Edict von Nantes. 

Matth. Hoe von Hoenegg ein ee bis 1645 
Oberhofprediger in Dresden. 

Todesjahr des Arminius. Conr. Vorſtius fein Amts⸗ 

nachfolger. 

Remonſtranz von den Antigemariſten den Staaten 
von Holland uͤbergeben. 

Zu Prag und zu Dordrecht zwei Begebenheiten von 

großen Folgen. 8 

Der Streit zwiſchen den Tuͤbingiſchen und Gießenſchen 

Theologen wird erſt recht heftig. Arnd (+ 1621) 

wird wenige dieſer Schriften geleſen haben. 

Reſtitutionsediet. 


1634 


Ampraut von der Praͤdeſtination. 


Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 20 


1648 
a 
1649 


11652 
1653 


1658 
1660 
1662 


1664 
1669 
1670 


1672 
1673 


1675 


1681 
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Friedrich Wilhelm, Churf. in Brandenburg. 
5 Durch das Thorner Religionsgeſpraͤch hat Ge. Calix 
tus nichts an Orthodoxieruhm gewonnen. Grotin 
und Hoe von Hoenegg ſtarben in dieſem Jahr. 
Lutheraner und Reformirte haben alſo endlich mit den 
Katholiken voͤllig gleiche Rechte in Teutſchland. 
Das Reich der Schwaͤrmer in England. Was fuͤr he 
terogene Coexiſtenzen Quaͤcker und Independenten i 
England; Carteſianer in den Niederlanden; Calixti 
ſtiſche Streitigkeiten in Teutſchland und hie und d 
Ueberreſte von Myſtikern. 


Starb Philipp Chriſtoph von Soetern. 


Fauͤnf Propoſitionen aus dem Werk des Janſenius vor 
4 


Pabſt verdammt. Donna Olympia. 
Erſter Anfang der Coccejusiſchen Streitigkeiten. 
Karl II. Koͤnig in England. Friede zu Oliva. | 
Starb Pascal. Streitigkeiten Alexanders VII. mit Zw 
1 wig XIV. 
Abbt de la Trappe. 
Pax Clementina. | 
Spinozae tractatus theologico-politicus. WVergleichu 
des Spinoza mit feinem Zeitgenoſſen Hobbes. 
Spener faͤngt in Frankfurt collegia pietatis an. 
Klagen der Teutſchen Kirche, durch die drei geiſtlich 
Churfuͤrſten zu Rom vorgebracht. 
Formula consensus Helvetici. Heidegger. Franz zu 
retin. ur 
Bayle kommt nach Rotterdam. Molinos in 900% 


1682 
1660 
| 1685 

1 


Ihr Zeitgenoſſe Richard Simon. 5 
IV. Proposit. Cleri Gallicani. 
Klerikus, Prof. am Remonſtr. Gymnaſ. zu Amſterda 
Churpfalz Neuburg. Edict von Nantes ba Ay 
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680 Stirbt Calov. Spener kommt als Deere nach 
Dresden. 
688 Neue nun vollommene Sicherheit der 1 0 Kirche. 
607] Tilloiſon, Erzbiſch. von Canterbury. er | 
ge Der Apokataſtate Peterſen abgeſetzt. Das Jahr zuvor 
E war Bekkers bezauberte Welt erſchienen. 


694 Stiftung der Univ. Halle. Chriſt. Thomaſt u und bie 
br Pietiſten. 


4697 Boſſuet und Fenelon. Clausula art. IV. pac. Rys wic. 
| Der director Corp. Ev. wird Katholiſch. | 
too Arnolds Kirchen ⸗ und ee Aae 

urs] Tournon in China. TE 
1708| Väterlihe Ermahnung Clemens XI. an Kaiſer Joſeph 
I, von der Oeſterreich. Froͤmmigkeit nicht Be. 
1713 Conſtitution Unigenitus Dei filius. 


Zeſchichte der Luther. Kirche von der Periode m 
Pietiſtiſchen Streitigkeiten bis auf die ien 0 


Zeiten. 

ra. e 
Pietiſtiſche Unruhen in Leipzig. 5 HN 
Es war immer einer der erften frommen Wuͤnſche Spe⸗ 
ners geweſen, daß doch die Univerſitaͤtserziehung junger Theo, 
ogen zweckmaͤßiger und beſonders die Bemuͤhungen, Gottes 
Wort aufzuklären und bekannter zu machen, ſowohl haufiger 
ils gluͤcklicher ſeyn moͤchten. Was damals gewoͤhnlich auf 
Iniverſitaäten geleſen wurde, war nichts als Polemik und 
Dogmatik. Man uͤbte die Juͤnglinge in allen bei aͤltern 
and neuern Streitigkeiten erfundenen Diſtinctionen, und ver⸗ 
gaß daruͤber Eregeſe und Kirchengeſchichte. Auch immer bei 
bei weitem der groͤßte Theil predigte mich was . zun 


Aniverſitaͤten gehoͤrt hatte. „ud ei 
26 
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Ein paar Magiſter in Leipzig, unter welchen Aug 
Hermann Frank nachher der beruͤhmteſte wurde, fiengen 
endlich einmal au, Collegien nach Speners Plane zu leſen 
Teutſch zu leſen um deſto allgemeinfaßlicher zu ſeyn, ihr 
Zuhdrer wit Beiſeitſetzung aller dogmatiſch⸗polemiſchen Eregef 
immer einzig auf die wichtigſten praktiſchen Beziehungen auf 
merkſam zu machen. Die neue Lehrmethode wurde mit all 
gemeinem Beifall der Lernenden, aber eben ſo ſehr auch mi 
ziemlich allgemeinem Haſſe mancher durch Amtscredit un 
Alter geſchaͤtzten Lehrer gekroͤnt, und letztere vergaßen nich! 
die Mißbraͤuche, die mit jeder Neuerung verbunden zu ſey 
pflegen, als weſentliche Folgen der neuen Methode ins Lich 
zu ſtellen. Bei einem Manne, wie Joh. Bened. Carpzo 
war, fand ſich freilich durch dieſes Phaͤnomen alles gereiz 
was oft auch aufmerkſamere Beobachter ſeiner ſelbſt taͤuſche 
koͤnnte. Wurde einmal ſein Auge durch Eiferſucht geſchaͤrf 
fo fand er jedes Mittel nothwendig, um einem Schwindel 
geift zu ſteuren, der, ſchon laͤngſt von ihm in der Stille bi 
obachtet, mit jedem Jahr allgemeiner und gefährlicher in de 
Kirche zu werden ſchien. 

E Die ſcharfe Beſtrafung des ſchwaͤrmeriſchen Superinter 
denten in Roſtock, Peterſen, hatte nicht geſchroͤckt; Spe 
ners Hoffnung beſſerer Zeiten hatte in feinen Augen fo vi 
ähnliches mit Peterſens Chiliasmus, daß er nicht wußt 
warum jener verehrt und dieſer abgeſezt wurde. Die Um 
verſitaͤten waren bisher von dieſem ſich ſehr verbreitende 
Fanatismus frei geblieben, und doch gleich ſein erſter For 
gang in Leipzig ſchien zu zeigen, daß er an einem ſolche 
Orte doppelt anziehende Kraͤfte aͤußern koͤnne. Wie leich 
verfaͤllt man doch ins Unedle, wenn man ſich einmal ein 
gewiſſe Abſicht durchzuſetzen vornimmt! Die bibliſchen Col 
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gien in Leipzig wurden endlich zerftreut, Spener wurde in 
Dresden geſtuͤrzt, die Orthodoxen freuten ſich ihres Siegs, und 
»gneten ſich über dem Verdienſt, das fie ſich um Fortpflan⸗ | 
ung gründlicher Gelehrſamkeit durch Vertreibung dieſer from; 
nen Demagogen erworben zu haben ſchienen. Zu ihrem Un⸗ 
luck kam bei dieſer Magiſterverfolgung ein Mann mit ins 
Spiel, den wohl nie jemand des Pietismus beſchuldigt hat, 
ver aber feine nicht fo ganz unſchuldigen Privatkriege mit 
zen Theologen, gern mit einer ſolchen Sache in Verbindung 
etzte, bei welcher die Bloͤßen feiner Gegner recht ſichtbar waren. 
; L. 53. 

Fheiftt, Thomaſius. Neue Univerſität Halle. Waiſenhaus daſelbſt. 

Chriſtian Thomaſius las zu Leipzig im juridifchen 
und philoſophiſchen Fache mit eben dem Beifall, der bei den 
ibliſchen Collegien die volle Eiferſucht der alten Theologen 
erregte, und alles ſtroͤmte ihm zu, nicht nur um etwas zu 
ernen, fondern auch um etwas zu lachen zu haben. Er 
luͤrmte und ſchwaͤrmte in mehrere Fächer der Wiſſenſchaften 
nein, und es ſchien ihm zu einem vortrefflichen Genie nichts 
zu fehlen, als mehr ſyſtematiſches Nachdenken, und ſelbſt oft 
uch im litterariſchen mehr edler Charakter. Die Sünde, 
pufendorfen im Naturrecht vertheidigt zu haben, konnte man 
hm zu Leipzig, wo Val. Alberti war, noch weniger verzeihen, 
ils manchen andern fonft unverzeihlichern Fehler. Er mußte 
undlich feine Vaterſtadt verlaſſen, und zog nach Halle, wo 
(hm fo viele feiner Leipziger Schüler nachfolgten, daß eine 
Univerfität von Studirenden ſchon da war, noch ehe hier wirk⸗ 
ich durch Speners Vermittelung eine! hohe Schule geſtiftet 
wurde. 

Dieſe neue Stiftung wurde der Zufluchtsort der Pietiſti⸗ 
chen Partie, und da ſich hier mit einem mal eine außeror⸗ 
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dentliche Anzahl von großen Männern in allen Fächern zu. 
ſammenfand, fo warf der Ruhm der andern Facultäten immer 
auch einiges Licht auf die daſigen Theologen, unter welchen 
ſich Aug. Herm. Franke nicht nur durch Verdienſte um 
die practiſche Theologie, ſondern auch durch politiſche Thaͤtig⸗ 
keit hervorthat. Geſichert durch den Schutz des Preußiſchen 
Monarchen konnte die neue Partie alle Conſpirationen dei 
Hamburger, Wittenberger und Leipziger Theologen verlachen 
und Franke verſchaffte derſelben durch Stiftung des Halli 
ſchen Waiſenhauſes bald! eine neue Stuͤtze, welche viel ſiche 
rer zu ſeyn ſchien, als die Harmonie der 9 immer wechs 
lenden theologiſchen Facultaͤt. | 
Unverkennbar iſt das Verdienſt dieſer Maͤnner um Aus 
breitung und Nutzbarmachung der Bibel. Die Scholaſtik if 
durch fie wieder geſtuͤrzt und für eine nuͤtzlichere Gelehrſam 
keit Raum gemacht worden. Die Religion, bisher durch ei 
ne druckende Theologie gleichſam erſtickt, bluͤhte wieder un 
gehindert empor, und man müßte vergeſſen, daß Menſchen 
als Menſchen beurtheilt werden mäffen, wenn man ihnen 
dagegen gleichſam aufrechnen wollte, daß wahre, auf Ge 
ſchichte und Philologie ſich gruͤndende, theologiſche Gelehrſam 
keit hie und da durch ihre Revolution Schaden gelitten, daß 
in das praktiſche Chriſtenthum eine gewiſſe Foͤrmlichkeit ge 
kommen, und endlich manchmal die fromme Wirkſamkeit zu 
verfolgenden Gewaltthaͤtigkeit anderer geworden fiſt. Wi 
unbillig wäre es, den Urhebern einer Revolution alles gere 
dehin zuzuſchreiben, was bei ihnen oft noch ganz unſichtba 
rer Fehler waͤre, wenn man nicht durch das Betragen de 
Schüler aufmerkſam gemacht würde, auch den Lehrer ſtren 
ger zu pruͤfen. Vielleicht hat ſelbſt die Art der Streitigkei 
ten, welche dieſe Partie über manche Puncte der Experimen 
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taltheologie hatte, ſehr viel beigetragen, dieſe Fehler wenigſtens 
ſichtbarer zu zeigen. Man wird nie leicht unbilliger gegen einen 
andern, als wenn man aus eigenen innern Erfahrungen ſpre⸗ 
chen zu konnen glaubt, und es wird ein etwas erweiterter 
Cirkel mannigfaltigern Umgangs erfordert, was gerade die 
Freunde dieſer Partie vermieden, um das individuelle ſei— 
ner beſondern Bildung von dem allgemein nothwendigen ab⸗ 
zuſondern zu wiſſen. | 
755 §. 54. 
Nutzen und Schaden der Wolfiſchen Philoſophie. 
Der Streit der Halliſchen und Wittebergiſchen Partie 
hatte noch nicht aufgehört, als an dem Reſidenzort der er 
ſtern ein Philoſoph auftrat, der ſich durch bloßen Wucher 
mit Leibnitziſchen Ideen einen ſo allgemeinen Ruhm und 
Glauben verſchaffte, als ſelbſt kaum der erſte Erfinder der⸗ 
ſelben waͤhrend ſeines Lebens genoſſen. So gefaͤhrlich zu⸗ 
letzt der Mißbrauch der Philoſophie ausartete, welcher Chri⸗ 
ſtian Wolf den Namen gegeben, fo nützlich war fie doch in ih 
rem erſten Entſtehen beſonders fuͤr die theologiſche Litteratur. 
Die Theologen der neuen ſiegenden Partie haͤtten endlich 
alles zuletzt in eine Homilie verwandelt, und ſowohl ihre 
Dogmatik als Exegeſe wurde immer unerwieſener, je erbau⸗ 
licher ſie werden ſollte. Wolf glaubte, durch Uebertragung 
der bisher von den Mathematikern beobachteten Methode auf 
andere Wiſſenſchaften, den letztern eben die Gewißheit und 
eben den ſichern Zuſammenhang zu geben, der bisher fo ge— 
gruͤndeter Stolz des einzigen Geometers zu ſeyn ſchien, und 
faſt vergaß man in der erſten Freude uͤber die neue Erfin⸗ | 
dung, daß befonders in Anſehung der Diſciplinen, welche 
faſt einzig auf poſitiven Saͤtzen beruhen, einiger Unterſchied 
gemacht werden muͤſſe. 


408 


Ebe man es ſich verſah, erſchien auch die Theo⸗ 
logie im neuen, ihr ſo gar nicht paßenden, mathe mati⸗ 
ſchen Gewande, und wer auch noch geduldig! hätte ab⸗ 
warten koͤnnen, bis ſich der erſte Reiz der neuen Mode ver⸗ 


loren, der glaubte doch die Kuͤhnheit laut bemerken zu muͤfſ⸗ 


ſen, mit welcher man alles itzt demonſtriren wollte. Auch 


die Lehre von der beſten Welt, die man fuͤr ein ſo ſchoͤnes Ei⸗ 
genthum dieſer neuen Philoſophie ausgab, machte ſich durch 


einige Ausdruͤcke verhaßt, welche den bibliſchen Redarten von 
der Sünde nicht ganz gemäß waren. Für eigentliche Ge⸗ 


lehrfamkeit war zwar dieſe neue Philoſophie überhaupt gar 


nicht guͤnſtig, hierinn gab fie alſo keinen Erfaß gegen die 
Fehler der Waiſenhauspartie: aber fie führte doch von dem 
einfoͤrmigen Ton frommer Empfindungen auf mehreres frei⸗ 


müthiges Nachdenken. Sie ſchaͤrfte eben die Kraͤfte, welche 


durch jene faſt geſetzmaͤßige Einfoͤrmigkeit fo ſtumpf gemacht 
wurden; ſie entdeckte die Luͤcken mancher bisherigen theologi⸗ 
ſchen Beweiſe, wenn ſie ſchon oft ſelbſt nicht viel beffere an— 
gab. Wären alle Freunde Wolfs ſo beſcheiden und fo ſcharf⸗ 
ſinnig geweſen als Bilfinger, ſo wuͤrde unſer Jahrhundert den 
reinen Nutzen dieſer Philoſophie ohne Beimiſchung eines fo 
großen Schadens genoffen haben. Aber welch ein Abſtand 
von Bilfinger bis zu Canzen und wieder von Canz 
bis zu Carpob! §. 55. 
Maͤhriſche Bruͤdergemeinen. 

Mit der Geſchichte der Wolfiſchen Philoſophie läuft ein 
anderes Phänomen parallel, das man zwar als einen Aus- 
wuchs der Halliſchen Theologie anſehen koͤnnte, das aber doch 
ſchon von feinem Urheber und ſchon durch feine erften Entwick⸗ 
lungen fo viel originelles erhielt, daß ſich nur ein entfernter 
hiſtoriſcher Zuſammenhang mit der Pietiſtiſchen Partie ſehen läßt. 
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Graf Zinfendorf, der Urheber dieſes Phaͤnomens, 
mag wie die meiſten Fanatiker anfangs gar nicht die Abſich— 
ten gehabt haben, welche ſich bei wahrgenommenem Fortgang 
der Sache in feiner Seele aufſchloſſen. Ein feuriger Juͤng⸗ 

ling, für alles leicht erhitzt, und daher auch am ſchnellſten für Re⸗ 
| ligionsideen, denen fein Enthuſiasmus immer fo viel voreiliger ei— 
ne ſinnliche Hulle gab, je weniger er durch ausgebreitete Gelehr⸗ 
ſamkeit verhindert wurde, ſeinem natürlichen Hauge fih zu 
uͤberlaſſen. ö 4 

Bei den beftändig fortdaurenden Religions verfolgungen 
in Böhmen und Mähren zogen ſich mehrere der dort bedraͤng— 
ten Brüder in die Lauſitz auf die Zinzendorfiſchen Güter, fie 1722 
bauten Herrenhut, und ihr Beſchuͤtzer gab ſich alle Muͤhe, ſie 
in eine ordentliche Verfaſſung zu bringen. Fuͤr einen Kopf, 
der den Plan hatte, eine neue Religionspartie zu ſtiften, oder 
wenigſtens eine Kirche zu ſtiften, in welcher ſich alle drei in 
Teutſchland herrſchende Religionen zuſammen antreffen und 
allmaͤlig zu wechſelsweiſer bruͤderlicher Duldung gewoͤhnen 
ſollten, war kein Haufe geſchickter, als dieſe zuſammengelau— 
fenen Maͤhriſchen Bruͤder. 

Gemeines Volk, uͤberdieß noch aus einer bedraͤngten Kir⸗ 
che, hat gewiß nie beſtimmte Religionsbegriffe, ſondern alles 
ſchwebt bei demſelben in einem ſolchen Helldunkel, daß auch 
weſentlich verſchiedene Ideen einander doch aͤhnlich ſehen. 
Auch die beſonderen gottesdienſtlichen Gebraͤuche, welche die- 
fe Brüder mitbrachten, waren einer Ausbildung fähig, durch wel⸗ 
| chedie Sinnlichkeit des Menſchen ganz zum Vortheil der Religion 
bezaubert werden konnte. Man hatte, um den erſten Anfang der 
Sache zu machen der immer der ſchwerſte iſt, gar nicht noͤthig, in 
irgend einer von den drei Religionen ſchon eingenommenen Kirche 
Veraͤnderungen porzunehmen; es war gleichſam freies Land, 
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wo fih die Bruͤder anſetzten, Ihre erklärte Vereinigung 
mit den A. C. verwandten ſollte den Weg bahnen, um nicht 
ſogleich nachtheilige Aufmerkſamkeit gegen ſie zu erregen, und 
ihre beibehaltene abweichende Religionsgebraͤuche ſollten der Faden 
ſeyn, an welchen das noch We AN mann 
werden koͤnnte. Sog 5 
Erſt der Miſſi EEE des ende, wie er einmal 
recht wirkſam zu werden anſieng, zeigte einen Theil deſſen, 
was allzu argwoͤhniſche Gemuͤther gleich anfangs befuͤrchtet 
hatten, und da dieſer erlauchte Theolog, wahrſcheinlich auch 
ſicher gemacht durch ſeinen erſten gluͤcklichen Fortgang, in 
ſeinen Vortraͤgen und Liedern einer Schwatzhaftigkeit ſich 
uͤberließ, welche auch den geübteſten Denker manches unuͤber⸗ 
dachte hätte ſagen machen, ſo aͤnderte ſich allmaͤlig die ans 
fangs bloß allzubilderreihe Religion in ein ſinnlich religidſes 
Gemiſche, das bald eben ſo aͤrgerlich als ungereimt wurde. 
Jeder Schwaͤrmer haͤlt auf fen Gemuͤthlichkeit, aber 
der Graf ſetzte Gottes Wort gar zu weit gegen dieſelbe ber- 
ab. Zu Herrenhut haͤtte immerhin eine Einrichtung ſeyn moͤgen, 
welche der Guͤtergemeinſchaft der erſten Chriſtlichen Gemeine zu 
Jeruſalem ahnlich ſeyn ſollte; aber ſo bald ſich die Bruͤdergemeine 
auch in andern Ländern ausbreitete, fo konnte die Heilands⸗ 
kaſſe unmoͤglich Gemeinkaſſe ſeyn, und das willkuͤhrliche 
Heuraths gouvernement mußte manchen Bruͤdern be⸗ 
ſchwerlich werden. 8 
Manche fromme Seele mag dem Tadel eifriger Theo⸗ 
logen lange nicht getraut haben, die Beiſpiele von Spener 
und Frank und alle aͤltere Geſchichte ſchienen zu beweiſen, 
daß alles Gute Widerſpruch leiden muͤſſe: aber als endlich 
ſelbſt Bengel dagegen auftrat, und mit verſtaͤrkterem Ernſt 
Vorſtellungen machte als Weismann, ſo ſchied ſich die 
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Pietiſtenpartie von dieſer neuen Gemeine, und wenn ſchon 
Zinzendorf bis an ſeinen Tod in der alten und neuen Welt 1790 
fortwirkte, fo war doch das Gluͤck des weitern Fortgangs dem 
erſten Anfange gar nicht gemaͤß. 

Seit dem Tode des Grafen hat ſich alsdenn dieſe Geſell⸗ 
ſchaft ſichtbar gebeſſert, da die Verbindung zwiſchen Zinzendorf 
und der Nitſchmaͤnninn, ſelbſt im Innern der Gemeine ſo 
viel Unruhe gemacht hatte. Ihre Religionsbegriffe haben ſich 
ſichtbar berichtigt, ihre innere Verfaſſung ſcheint von dem er» 
ſten geiſtlichen Deſpotismus gluͤcklich verloren zu haben, ihre 
Colonienſucht kommt mit der Ruhe anderer Gemeinen weni— 
ger in Colliſion; vielleicht können die Herrenhuter im Ver— 
haͤltniß gegen die Lutheriſche Kirche noch eben das werden, 
was ehemals Waldenſer im Verhaͤltniß gegen die paͤbſtliche 
Kirche waren — bleibende Zeugen der Lutheriſchen Wahrheit, 
wenn Lehre von der Verſoͤhnung und andere Lutheriſche Grund» 
ideen von einer willführlichen Philoſophie oder von einem der 
ſtrengen Orthodorie noch nachtheiligern Indifferentismus ver— 
draͤngt werden ſollten. 

F. 56. 
Pfaffs Unkonsverſuche. Baumgarten ſtuͤrtzt die Waiſenhauspartie. 

In die Geſchichte des erſtern durch den Schein der Or— 
thodorie beguͤnſtigten Fortgangs der Herrenhuter war unter 
andern auch Canzler Pfaff in Tuͤbingen verwickelt, 
ein Mann, in welchem die Vorſehung recht viele Vortheile 
vereinigt zu haben ſchien, um etwas großes auszufuͤhren, der aber 
wie in ſeinen Unionsverſuchen ſo bei allen ſeinen Unternehmungen 
zu viel auf ſeinen Ruhm und Bequemlichkeit ſah, als daß er das 
hätte werden konnen, was Ba umgarten in Halle unter viel 
weniger ſcheinbaren Umſtänden ſowohl durch feine eigene Thaͤtig⸗ 
keit als durch die Thaͤtigkeit ſeiner Schüler geworden iſt. 
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Die Frankiſche Partie hatte zwar einige Freimüͤthigkeit in 
2 Anfehung der kleineren theologiſchen Beſtimmungen ergriffen, 
gber es war mehr. Freimuͤthigkeit auf das Bewußtſeyn red⸗ 
licher Abſichten als auf feſte neue Ueberzeugungsgruͤnde ger 
baut., Baumgarten mit einem hinlaͤnglichen Vorrath hi⸗ 
ſtoriſcher Kenntniſſe verſehen, gab den Juͤnglingen die er bil⸗ 
dete, manchen bisher unbenutzten Stoff zum Nachdenken, 
und brachte auch Engliſche Litteratur mehr in Umlauf, die vor 
ihm uns Teutſchen zu unſrem groͤßten Schaden gar zu fremd 
war. Was dem großen Mann an philologiſchen und exege⸗ 
tiſchen Einſichten entgieng, erſetzte ſein Zeitgenoſſe Bengel, 
dem oͤfters Fehler ſeiner Schuͤler als eigene Fehler angerechnet 
worden, und Erneſti verbeſſerte mit noch entſcheidenderem 
richterlichem Auſehen manche Fehler der Baumgartenſchen 
Schule, welche oft im dunklen, tabellenfoͤrmigen Vortrag ih⸗ 
rem Lehrer aͤhnlicher zu ſeyn ſchien, als im Vorzug ſeiner 
ausgebreiteten hiſtoriſchen Kenntniſſe. Hätte auch Baumgar⸗ 
ten unter allen, die nun bei ihm ſind, keinen andern Schüler 
gezogen, als Heilmann, welcher Freund gruͤndlicher dog⸗ 
matiſcher Kenntniſſe wuͤrde ihm nicht danken? 
$. 57. 
Geſchichte der neueſten theologiſchen Revolution, 5 
Semler, Baumgartens vertrauter Schuͤler, gieng in 
Erweiterung der bisherigen theologiſchen Kenntniſſe und end⸗ 
lich auch in freimuͤthiger Erſchuͤtterung der gangbaren Or⸗ 
thodoxie viel weiter als fein Lehrer. Durch auffallende Miß⸗ 
braͤuche der Lehre von den Beſeſſenen und manche fuͤr einen 
Halliſchen Theologen wichtige Localumſtaͤnde wurde der erſte 
geleyrte Eifer deſſelben geweckt, und da bisher Mosheim 
groͤßtentheis die Graͤnze der kirchenhiſtoriſchen Kenntniſſe war: 
fo konnt' es nicht fehlen, der thätige Mann kam aus dieſem 
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UnbeDauten, Felde mit der reichften Ausbeute zurück. Nut 
zweifelt noch ein großer Theil unſers Zeitalters, ob die his 
ſtoriſchen Unterſuchungen deſſelben in Anſehung des Kanon 
mit hinlaͤuglicher Paltblätiger Ucberlegung angeftellt feyen, 
ob nicht ſelbſt oft Gelehrſamkeit und unermuͤdete Thaͤtigkeit 
dem völlig unparteiischen Nachdenken habe hinderlich werden 
Tonnen. 

Ruhiger war die Würde welche Teller, ein ge⸗ 
ſchmackvoller Exegete, in Anſehung mancher bisher augenom⸗ 
menen bibliſchen Hauptideen in feinen Woͤrterbuch wagte, 
aber ein großer Theil auch unſerer gelehrtern Theologen vers 
hehlt hiebei feinen Argwohn gar nicht, daß Chriſtliche Reli⸗ 
gion, wenn allmaͤhlig alles poſitive hinweggethan wird, nach 
und nach in reinen Naturalismus verwandelt werde. Sie 
wenden ſich alſo noch lieber zu dem trefflich philoſophirenden 
Spalding, der zwar auch das poſitive der Chriſtlichen Res 
ligion nicht ins Licht ſtellt, aber daſſelbe weniger geradehin 
zu beſtreiten ſcheint, und ſowohl durch ſeine Erinnerungen 
als durch ſein Beiſpiel die Scheidung des allgemein nuͤtzli⸗ 
chen und allgemein nothwendigen von dea theologiſcher Me⸗ 
taphyſik befördert. 

Anſtreitig hat die allgemeine Teutſche Biblio 
thek dieſer theologiſchen Revolution! den Hauptſchwung ge⸗ 
geben. Durch fie iſt die uneingeſchraͤnkteſte Freimuͤthigkeit 
befördert, manche feine philoſophiſche Speculation, mancher 
vorher bloß in ungeleſenen Werken verborgen liegende Zwei⸗ 
fel in allgemeinen Umlauf gekommen, und wenn die Men⸗ 
ſchen in der letzten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts eben 
ſo gut Menſchen ſind als die der vorigen Zeitalter, ſo laͤßt 
ſich auch vermuthen, daß ſelbſt die richterliche Strenge dies 
fer allgemein beglaubigten Kritik manchen Schriftſteller von 
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Orthodoxie zurückgeſchröckt und zur Heterodorie ermuntert 
habe. 1 
| e Ya 

Im Ganzen haben wir durch diefe Revolution der letz 
tern dreißig Jahre außerordentlich gewonnen, und ſie werden 
ſich wahrſcheinlich einſt als die glaͤnzendſte Periode der Lu⸗ 
theriſchen Kirchengeſchichte auszeichnen. Wenn iſt je die Bi⸗ 
bel mit ſo viel kritiſcher Muͤhe behandelt, ihr erſter hiſtori⸗ 
ſcher Sinn mit einem ſolchen Vorrath der mannigfaltigften 
Kenntniſſe unterſucht worden? In welchem Zeitalter hat die 
Aufklaͤrung des Alten Teſtamente durch Reiſebeſchreibungen, | 
durch den Gebrauch verwandter Dialekte und durch eine an 
claſſiſcher Litteratur geuͤbte Interpretationskunſt fo. viel ge⸗ 
wonnen? Wenn iſt je der Geſichtspunct, aus welchem die 
Bücher beſonders des alten Teſtaments betrachtet werden 
muͤſſen, mit fo viel Wahrheit und Geſchmack feſtgeſetzt worden? 
Welcher Zeitpunct der Lutheriſchen Kirche hat fo viele philoſo⸗ 
phiſch aufgeklaͤrte, philologiſch gelehrte und geſchmackvolle 
Theologen gehabt, als unſer Zeitalter? 

Wie ſchweſterlich naͤhert fih Theologie immer mehr 
der Religion? Wie viel wurde nicht durch kritischen Fleiß 
in der Kirchengeſchichte aufgeklaͤrt? War es nicht einer Gaͤh⸗ 
rung werth, um die Lehre vom Kanon ſo berichtigt zu 
erhalten, als wir ſie itzt haben? Der ſtrengere Richter uns 
ſers Zeitalters wird vielleicht gegen alle dieſe Vortheile den 
herrſchenden Hang zum Naturalismus abwaͤgen wollen, uͤber 
die Zuͤgelloſigkeit klagen, womit ſelbſt oft theologiſche Schrift⸗ 
ſteller ſolche Lehren behandeln, welche vom groͤßern Theil ihe 
rer Zeitgenoſſen nicht ohne große Wahrſcheinlichkeit als bib⸗ 
liſch glaubwuͤrdige Lehren angeſehen werden, und endlich auch 
von den dͤkonomiſchen Urſachen der Vielſchreiberei unſerer 
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Zeiten ſprechen wollen, wodurch freilich mancher Unmündige 
zum Schriftſteller veranlaßt, manche der trefflichſten ältern 
und neuern Schriften unbenutzt bleiben mag. Wie viele der 
a Widerlegungen der Wolfenbuͤttelſchen Fragmente werden auch 
nur das nächſte Jahrzehend uͤberleben? Der Strom der then» 

logiſchen Litteratur beſonders ſeit dem es ſo viel Ruhm und 
| Vortheil bringt bloß für das größre Publikum zu ſchreiben, 


wird immer breiter; aber auch tiefer? 
Weng It . 171 1 


Scheier, der Katholiſchen Kirche ſeit der Conſtitu⸗ 
Tau ri bis auf die neueſten Zeiten. 


eee ee 
geeihe der Paͤbſte. 

Die Jeſuiten hatten an Clemens XI. ihren Mann 
gefunden, der entweder befehlen mußte, was ſie wollten, oder 
zwar die Freude hatte befehlen zu dürfen, aber nur keinen 
Geborſam ſah. Erſteres zeigte ſich in den Janſeniſtiſchen, 
letzteres in den Chinefi ſchen Miſſionsſtreitigkeiten. Sein 

| Nachfolger Innocenz XIII. wuͤrde beſonders in Anſehung 1721 

/ des Kirchenſtaats einer der beſten Regenten geworden ſeyn, 
nur lebte er nicht lange genug, um aas großes und gan⸗ 
Ku ausführen zu könen. 5 


* Wenn aber wirklich: im Somme ſo viele 
1 Politik herrſcht, als man vorgibt, wie kommt 
es, daß ein ſo einfaͤltiger Mann als Benedict XIII. zum 
Pabſt gewählte wurde, und ſeine Regierung dauerte uͤberdiß 
lange genug, daß Coſcia und Fini große Reichthuͤmer 
ſammlen konnten. Clemens XII. betrog feine: Wahlherrn, 17 38 
wie ſie ſchon oft betrogen worden ſeyn moͤgen, der alte ſchon 
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halb blinde Greis blieb zehen Jahre lang auf dem Stuhl 
ſitzen, und ſah nicht die Kirche als ſeinen Nepoten an. 

1740 Im Jahr der Thronbeſteigung Mar ien Thereſiens und 
Friederichs wurde der gelehrte Lambertin! — Benediet 
XIV., deſſen Regierung das Schleſiſche Generalvicariat und 
ein trauriger Vergleich wegen der Annaten mit Spanien 

1758 verewigen. Die Jeſuiten moͤgen es oft bereut haben, daß ſie ei⸗ 
nem fo ſchwachen Vertheidiger ihrer Sache, als Clemens 
XIII. war, die dreifache Krone kauften, noch mehr aber über 
die Unvorſichtigkeit ihres Ricci erſtaunt ſeyn, daß er nicht 
noch einmal ſo viel Geld aufwandte, um die Wahl von Gan⸗ 

1769 ganelli zu hintertreiben, der als Clemens XI V. that, wor⸗ 
auf man geſchworen haben moͤchte, daß es nie ein Pabſt 
thun würde, er dankte durch die Bulle Dominus ac Redem: 
tor noster das beſte paͤbſtliche Garder egiment ab. Er buͤßte 
ſeine Kuͤhnheit bald darauf durch den ſchmerzhafteſten Tod 
und den Jeſuiten ſcheint die Freude zu werden „ unter den 
Ruinen des Roͤmiſchen Stuhls ſi ch begraben zu ſehen. Faſt 
unmoglich kann ſich das Pabſtweſen lange mehr halten, be⸗ 
ſonders bei einem ſolchen Regenten als Pius VI. iſt. Die 
Roͤmer überhaupt und die Paͤbſte jinsbefondere ‚find gar zu 
ſehr in Aufklaͤrung und Thaͤtigkeit zurück. 

Zeigt es ſich nicht, wenn man alle dieſe Herrn zuſam⸗ 
menſtellt, daß ſich der heil. Conclavengeiſt manchmal verfehlt, 
und ſo ungeſchickt verfehlt habe, daß er der Kirche oft gera⸗ 
de in den gefaͤhrlichſten Zeiten den ſchwaͤchſten “ Pabſt gab. 
Bei einer ſolchen Wahlverfaſſung,“ als das Roͤmiſche Com 
tlave iſt, muͤſſen ſich dieſe Faͤlle oͤfters ereignen. Ein paar 
Partheien zanken ſich gewoͤhnlich ſo lange, bis beide, des 
Conclavenzwangs uͤberdrüſſig, endlich auf einen Menſchen 
fallen, den oft bei dem erſten Eintritt ins Conclave gar nichts 
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u ſolchen Erwartungen berechtigte. Welche Schwierigkeit 
öflegt's auch nicht zu ſeyn, bis endlich der heil. Couclaven⸗ 
zeiſt ein ſolches Subject trifft, gegen welches weder der erſt⸗ 
zeborne Sohn der Kirche noch die Wee und apoſtoli⸗ 
chen Majeſtaͤten proteſtiren. | 
§. 60. 

Conſtitutionsſtreitigkeit ſeit Ludw. XIV. Tode. en Paris. 

Der Tod Ludwigs XIV. ſchenkte den Gegnern der Con⸗ 
ſtitution Unigenitus einige Ruhe, welche aber ſo unveraͤnderlich 
war, als das neue Hofſyſtem, worauf ſie ſich gruͤndete. Was 
halfen die Appellationen an ein Concilium, wenn Cardinal 
Fleury für gut fand, den erſten Grundſatz der Franzöfifchen 
Kirchenfreiheit als Rebellion gegen den Pabſt anzuſehen. 
War es nicht erbarmenswuͤrdiger Gewiſſenszwang, daß auch 
in der Todesſtunde demjenigen die Sacramente verweigert 
werden ſollten, der die Conſtitution nicht annehme, der nicht 
einen Beichtzettel vorzuweiſen habe, worinn ihm von eis 
nem orthodoxen Prieſter ſeine unbefleckte Orthodoxie bezeugt 
wurde. Das Parlament nahm ſich zwar der Unterdruͤckten 
an, aber der eigennuͤtzige Eifer der Biſchoͤfe, welche ſich Ges 
gengefaͤlligkeiten von den Jeſuiten verſprecheu konnten, ſuchte 
den Unterdruͤckten auch dieſe einzige Schutzwehr zu entreißen. 
Die Anticonſtitutioniſten glaubten, nun ſey es Zeit, daß 
Gott fuͤr ſeine Kirche eben das wieder thue, womit er ſie in 
den erſten Zeiten ihrer Pflanzung gegen aͤhnlich gefaͤhrliche 
Feinde gerettet habe, ſie erwarteten Wunder und ſahen alſo 
auch bald Wunder am Grabe eines weil. Diakonus der Kir⸗ 
che des h. Medard zu Paris, Franz Paris. 

So haben noch wenige Vorfaͤlle des ſcharfſinnigſten phi⸗ 
loſophiſchen Unterſuchungsgeiſtes geſpottet, als die Geſchichte 
dieſes fo ſchnell berühmt gewordenen Kirchhofs. Fieng man 

Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd 27 
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vielleicht zu philoſophiren an, ehe hiftorifche Kritik den Stoff 

hinlaͤnglich vorbereitet hatte? Erinnerte man ſich zu wenig, 

was beſonders bei Nervenkrankheiten die Imagination wir⸗ 

ken kann? Bedachte man, daß ein Geruͤcht nirgends leichter 

zur großen ungeheuren Luͤge waͤchſt, als in einer Stadt, wie 
Paris iſt? Der Koͤnig verbot endlich, daß mehrere Wunder 

am Grabe des ſel. Abbts geſchehen ſollten, und die Wunder 

blieben allmaͤlig aus. Sebaſt. Joſeph von Carvalho that in 

Portugall Wunder anderer Art, welche die Jeſuiten nicht ſo 
leicht unthaͤtig machen konnten, an deren ieh ſie end⸗ 

a auch ſtarben. | 

$ 61. 
Sturz des Jeſuitenordens. 

1750 Der Minifter des neuen Königs von Portugall, welchem 
bei jedem Gedanken an die unmittelbar vorhergehende Regie⸗ 
rung der volle Graͤuel eines Pfaffenregiments in die Augen 
fallen mußte, beſaß ganz die grauſame Entſchloſſenheit, wel⸗ 
che nothwendig iſt, wenn bei einem durch Aberglauben ſo 
ſtupid gemachten Volk als die Portugieſen waren, proteſtan⸗ 
tiſche Aufklaͤrung emporkommen ſolle. Ein kleiner Laͤnder⸗ 

1753tauſch im ſuͤdlichen America mit Spanien machte ihn auf 
die Miſſionsfinanzkuͤnſte der Jeſuiten zuerſt recht thaͤtig auf⸗ 
merkſam, und er entdeckte eine Quelle des Zerfalls des Por, 
tugieſiſchen Handels, die man vorher kaum ſo gefaͤhrlich vers 
muthet haben mag. 

1759 Wenn um dieſe Zeit wirklich eine Veſchwbreng gegen 
das Leben des Koͤnigs Joſeph entſtanden iſt, ſo darf man 
ſich nicht wundern, daß weder der Miniſter noch ſonſt ein 
unparteiiſcher Geſchichtkenner die Jeſuiten ganz unſchuldig 
glauben wollte. Malagrida war doch Jeſuit, und die Ana⸗ 
logie der ganzen Geſchichte der letztern dritthalb Jahrhunderte 
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mußte auf dieſe Vermuthung fuͤhren, welche ſelbſt auch von 
den Jeſuiten nur mit Klagen widerlegt wurde. Es war 
kein in den Annalen des Ordens ganz ungewöhnliches Uns 
gluͤck, daß ſie ſich um ſolcher Beſchuldigungen willen aus 
einem Koͤnigreich vertrieben ſahen. So lange fie aber den 
Pabſt zum Freund hatten, ſo lange ſie in andern Koͤnigrei⸗ 
chen feſten Fuß behielten, war eine ſolche partielle Schwaͤ⸗ 
chung ihrer Gewalt gewoͤhnlich nur der Uebergang zu einer 
neuen ruͤhmlich ſcheinenden Wiedereinſetzung. Der neue Pabſt 
Clemens XIII. ließ aber gar nicht befuͤrchten, was Lam⸗ 
bertini und ſein Freund Paßionei in der That mehr als ge⸗ 
droht hatten, und weder in Frankreich noch in Spanien zog 
ſich zu gleicher Zeit ein ſichtbares Ungewitter zuſammen. 
Nur hatte ſich doch der Zuſtand der ganzen Katholiſchen 
Kirche ſeit dreißig, vierzig Jahren ohne Kataſtrophe bloß 
durch ſteten Zuſammenhang gewiſſer, gleich fortgehender Wir⸗ 
kungen ſo veraͤndert, daß eine Totalrevolution reif zu ſeyn ſchien. 

Voltaire und andere, die ſich den Namen Philoſophen 
beilegten, hatten ſo viel wahres und luſtig falſches uͤber den 
Klerus und über die Mönche geſchrieben, fo unterhaltend ‚ger 
ſpottet und ihren Spott ſo im mannigfaltigſten Gewande im⸗ 
mer wiederholt, daß ſich endlich auch diejenigen, welche vor⸗ 
her nicht leſen mochten oder nicht leſen konnten, bei ihrem 
Publicum einfanden, Damen und Miniſter ein Buch zur 
Hand nahmen, das ſie ohne große Anſtrengung ſo klug zu 
machen ſchien. Der politiſch große Nutzen der Religionsdul, 
dung wurde durch die Geſchichte der proteſtantiſchen Staaten 
mit jedem Jahrzehend immer mehr mehr bewieſen, und ein 
Factum, wie die ſchroͤckliche Schlachtung von Calas, kam 
dem Dichter von Ferney recht geſchickt, um eine eindringen⸗ 
gende Gelegenheitspredigt zu halten. Bei der allgemeinen 
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Circulation ſolcher Lectuͤre verlor ſich ſichtbar der Zauber, 
in welchem die Jeſuiten die große Welt ſo lange gehal⸗ 
ten hatten, und weil ſich gewoͤhnlich auch das zufaͤllige wie 
vorbereitet zuſammenfindet,“ wenn die Vorſehung beſchloſſeu 
hat, der Welt eine Wohlthat zu ſchenken, ſo mußte es ſich 
glücklich ſchicken, daß bei der Lethargie der Könige in Spa⸗ 
nien und Frankreich ihre großen Miniſter alles galten, daß 
Choiſeul, Pompadour und das Parlament aus den verſchie— 
denſten Beweggruͤnden einen Wunſch hegten, daß weder der 
damalige Jeſuitengeneral noch der Pabſt ſelbſt die Gabe be⸗ 
ſaßen, im Gegenwaͤrtigen das Zukuͤnftige zu vermuthen. 
Ein Kaufmannsproceß gab in Frankreich die erſte ent⸗ 
ſcheidende Veranlaſſung, um der Ausfuͤhrung des Entwurfs 
naͤher zu kommen, den Pombal, Choiſeul und Aranda unter 
einander verabredet zu haben ſchienen, und den der Pabſt 
ſelbſt durch ſeine hoͤchſt ungereimte Panegyrikusbullen, womit er 
1765 den Jeſuiten helfen wollte, unvorſichtig beſchleunigte. Der 
1768 Spaniſche Miniſter hatte die Jeſuiten kaum aus Spanien 
abfuͤhren laſſen, ſo erſchien das Breve gegen den Herzog von 
Parma; die letzte Stimme des Pabſts aus dem mittlern 
Zeitalter, denn von itzt an wurde dem Pabſt gar zu faßlich 
gemacht, daß wir im achtzehnten Jahrhundert ſeyen. Viel⸗ 
leicht glaubten die Jeſuiten ſelbſt durch den bald darauf fols 
genden Tod des Pabſts etwas zu gewinnen, aber wenn dies 
ſes hätte wahr werden ſollen, fo ſollte nicht der Minorite i 
Ganganelli Pabſt geworden ſeyn. 
§. 62. 
Aufhebung des Jeſuiterordens. Revol. Kafſ. Joſephs II. 
Der kluge Clemens XIV. wand ſich zwiſchen der Hoff: 
nung, die große Bourboniſche Ligue durch Geſchmeidigkeit 
und Verſprechungen zu trennen, und zwiſchen der Furcht 
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bald weder das Leben des Jeſuiterordens noch die wenigen 
übrig gebliebenen Edelſteine feiner. eigenen Krone retten zu 
können. Er kannte die Jeſuiten als Pabſt und als Menſch, 
ihre abwechslenden Vortheile fuͤr das Pabſtthum, ihren blei— 
benden Schaden fuͤr die Menſchheit. Endlich ſiegte doch der 1773 
letztere Gedanke, er hob durch die Bulle Dominus ac redem- 
tor noster den Orden auf. Die Schlange zappelte zwar 
noch immer, auch nachdem ihr Kopf zertreten war, Clemens 
ſelbſt ſchmeckte noch erjeſuitiſches Gift, und hie und da ſpukt 
noch beſonders in Teutſchland der abgeſchiedene Geiſt, aber 
ſollte wohl Hoffnung da ſeyn, daß er je wieder auflebe? 
Noch ſind nicht achtzehen Jahre verfloſſen, ſeitdem die 
Aufhebungsbulle des Jeſuitenordens erſchienen, und ſchon ſtuͤrzt 
au allen Orten das ganze Gebaͤude des Moͤnchs⸗Weſens und 
ſelbſt auch der roͤmiſchen Hierarchie ein; man ſieht aus dem 
Erfolg, welcher Grund-Pfeiler es war, der bisher das alte 
baufällige Capitolium hielt. Zwar ſchien es, als ob man— 
che der groͤßten und wohlthaͤtigſten kirchlichen Reformen, die 
Joſeph II. gemacht hatte, von feinem weiſen Nachfolger 1780 
Leopold II. nothwendig der politiſchen Convenienz aufgeopfert 
werden muͤßten; aber hoͤchſt wahrſcheinlich iſt dieß doch bloß 
eine optiſche Taͤuſchung, der die Zeitgenoſſen bei Beurtheilung — 
langſam aber ſicher wirkender Regenten ſelten entgehen; und 
welche Totalrevolution des ganzen Europa wird nicht endlich 
auch hierinn Folge der Franzoͤſiſchen Revolution werden. 
Die Katholiſche Kirche wird nun endlich einmal aufhoͤ— 
ren, paͤbſtliche Kirche zu ſeyn, Staat und Kirche werden ſich 
ganz in einander paſſen, das Volk erhaͤlt allmaͤlig die Rech⸗ 
te wieder, welche ihm von der Kleriſei entriffen wurden, und 
ſobald der Conſociationsgeiſt verbannt iſt, wodurch bisher 
die Katholiſche Geiſtlichkeit in den entfernteften Laͤndern un⸗ 
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ter ſich zuſammenhieng, ſo wird auch der Katholiſche Laie mit 
dem Proteſtauten bruͤderlich zuſammen wohnen koͤnnen. Ue⸗ 
ber die Oeſterreichiſchen Staaten wird ſich die Aufklaͤrung ſchnell 
wie ein Licht verbreiten; aber wie in unſern teutſchen Katholi⸗ 
ſchen Stiftslanden, wo man noch hoͤchſten Orts aufgerufen 
wird, den Nuzen [des Coͤlibats der Geiſtlichkeit trotz aller 
| gefunden Vernunft zu demonftriren? Auch hier wird wohl 
endlich, ſo wenig als zuletzt in Portugal, dieſe große Veraͤn⸗ 
derung ausbleiben koͤnnen, wenn nur die Katholiſche Kirche 
in den Oeſterreichiſchen Staaten der Erfuͤllung der zwei 
Hauptwuͤnſche naͤher gekommen ſeyn wird, ihre Geiſtlichen 
verheurathet zu ſehen, und nicht mehr eine unbekannte Spra⸗ 
che vor dem Altar hoͤren zu muͤſſen. 
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Geſchichte des Unglaubens ſeit den Zeiten der Refor⸗ 
mation ſammt der Geſchichte der Socinianer. 
Das intereſſanteſte Stuͤck lr neuern Kirchengeſchichte, aber auch 
das ſchwerſte, weil die Graͤnzen zwiſchen dieſem Abſchnitt und 

dem Abſchnitt der Geſchichte der Chriſtlichen Kirche oft ſo 

unerwartet zuſammenfließen, und zu richtiger Darſtellung deſ— 
ſelben ein ſicherer Totalblick über die politiſchen und oͤkono⸗ 
miſchen Veraͤnderungen des aufgeklaͤrten Europa erfordert wird. 
Die Leſſiſche Abhandl. in Walchs neueſter Religlonsge— 
ſchichte macht mit den pragmatiſchen Hauptideen, welche zu 
dieſem Abſchnitt gehoͤren, ſehr angenehm bekannt. 

Noch haͤtte ſollen ein Abſchnitt Geſchichte der Schwaͤr⸗ 
mer und ihrer kleinern oder groͤßern Haufen beige⸗ 
fügt werden, aber bei der Duͤrftigkeit des hierinn bisher vor⸗ 
gearbeiteten iſt es unmöglich hier einen treuen prag ma⸗ 
tiſchen Grundriß darzulegen. | 


§. 63. ö a 
Hiſtoriſche Veranlaſſungen, Italien zum Mutterlande des Unglau⸗ 
bens zu machen. 


Auf die Reformation hatten in verſchiedenen Laͤndern 
ſo verſchiedene Umſtaͤnde vorbereitet, daß der letzte Zuſtand, | 
welcher aus ſolchen Gaͤhrungen entſprang, nach der Man⸗ 
nigfaltigkeit der politiſchen Verfaſſungen und ſelbſt auch dem 
verſchiedenen Genie einzelner Menſchen hoͤchſt verſchieden 
ſeyn mußte. In Italten und zum Theil auch in Frankreich 
war die theologiſche Aufklärung faſt nichts anders als ſchwa— 
cher Lichtſtrahl, der ſich bei den Maͤnnern, welche claſſiſche 
Litteratur und Philoſophie ihres Zeitalters bearbeitet hatten, 
auch in dieſe dunkle Region hinuͤber brach, ſo wie hingegen 
der Teutſche, der Erlernung poſitiver Kenntniſſe, wie 
es ſcheint, vorzuͤglich fähig, feine ganze theologiſche Aufs 
klaͤrung aus der Bibel holte, und der Gefahr des philo— 

ſophiſchen Skepticismus weniger unterworfen war. Nichts 
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mußte überhaupt auch bei einer ſolchen Fdeenzenolution , als 
die Reformation veranlaßte, leichter geſchehen ſeyn, als ein 
raſcher Uebergang von bisheriger Leichtglaubigkeit auf allge⸗ 
meine Zweifelſucht, und gegen die kuͤhne Vermengung der 
Religionsgeheimniſſe mit den bisher gangbaren ungereimten 
Lehren konnte nichts ſchützen, als redliche Aufmerkſamkeit 
auf die Ausſpruͤche der Bibel, welche, wie bei uns Teutſchen, 
durch die ganze Art zu ſtudiren bewaͤhrt werden mußte. Ue⸗ 
berdiß geben herrſchende Sittenverderbniſſe dem einmal rege 
gewordenen Zweifel an der bisher gangbaren Religion ge⸗ 
woͤhnlich immer eine ungluͤckliche Staͤrke, daß man ein Joch N 
ganz abzuſchuͤtteln ſucht, das doch durch alle Reformationen 
nie leichter werden kann. | 

So viele Umſtaͤnde vereinigten fich a außer den bes 
ſondern politiſchen Verhaͤltniſſen, um Italien zum Mutter, 
lande des Unglaubens zu machen, der nachher in England 
bei nicht unaͤhnlichen Umſtaͤnden im folgenden Jahrhundert 
vollends ausgebildet wurde. Mich. Servet war zwar ein 
Spanier, Joh. Sylvanus, Adam Neuſer, Ludwig 
Hetzer waren Teutſche, aber der größere Haufen waren im: 

mer Italiaͤner, die ſich auch nicht blos wie erſtgenannte 

| Teutſche als irreligidſe Taugenichtſe zeigten, fondern mit eis 

ner gewiſſen Anſtaͤndigkeit den Zweifler und Unglaubigen 

machten, daß ihr Name des Angedenkens der Geſchichte nicht 
unwuͤrdig iſt. C. 64. 
Socinus. Unitarler. 

Jeder dieſer beruͤhmtern Unglaubigen Val. Gentilis, 
Matth. Gribaldi, Bernhardin Ochinus, und end⸗ 
lich auch den noch dazu gerechnet, der zu Anfang des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts lebte, Jul. Caͤſ. Vanini, hat ſei⸗ 
nen ausgezeichnenden eigenen Charakter, ſeine ihm eigene 
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Miſchung von Schwaͤrmerei und Skepticismus, und bei dem 
Geſchichtforſcher unferer Zeiten auch feine eigene Vertheidigungs⸗ 
gruͤnde der wenigern Verſchuldung als man ehemals glaub— 
te; aber keiner unter ihnen allen iſt durch den Erfolg ſo merk— 
würdig geworden als Laͤlius und Fauſtus Socinus. 
Schade, daß man den erſtern nicht aus eigenen Schrif— 
ten kennt, ſondern nur aus Nachrichten ſeiner Zeitgenoſſen, 
vielleicht konnten ihn manche übrigens ſelbſt große Männer — 
ſeines Zeitalters nicht faſſen. Der Neffe Fauſtus war ſei— 
nem Oheim weder an Talenten noch an Kenntniſſen gleich, 
er ſoll das wichtigſte ſeiner Lehrſaͤtze aus den hinterlaſſenen 
Papieren des letztern gelernt haben, aber weil er entweder 
mehr politiſche Thaͤtigkeit hatte, als dieſe, oder weil er viel— 
leicht auch in ein geſchickteres Zeitalter er fiel, ſo gelang es 
ihm, Partieſtifter zu werden. Doch auch dieſer Ruhm 
gebuͤhrt ihm nicht ganz, die Socinianer verbitten ſich mit 
Recht dieſen Partienamen, fie find in vielem gar nicht bei 
Socius Vorſtellungsart geblieben, ihr Lieblingsname Unita— 
rier ſcheint zwar zu allgemein, aber deutet doch zugleich auf 
die Lehre, von welcher ſich ihr Syſtem zuerſt ausbildete. 
Socin aͤrgerte ſich, wie alle dieſe Italiaͤniſchen Zweifler, 
vorzuͤglich an der Lehre von der Gottheit J. C. und der das 
mit verbundenen Lehre der Dreieinigkeit, ſein Aergerniß ent⸗ 
ſprang aber aus einer Denkungsart, mit welcher ſich auch 
{ mancher andere Artikel der Chriſtlichen Lehre nicht vereini— 
gen ließ. Erſt nachdem er Italien verlaſſen und nach Zuͤrich 
gezogen war, fieng er an ſeine Lehre auszubreiten, der es in 
den meiſten Laͤndern an Beifall nicht fehlen konnte, weil die 
Italiaͤniſchen Fluͤchtlingeß in alle Welt ſich zerſtreut hatten, 
und Zweifel gegen poſitive Lehren immer leichter gefaßt wer⸗ 
den, als die Beantwottung derſelben. 
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Ueberall aber, wo ſchon eine gebildete neue Kirche war, 
widerſetzte man ſich mit dem größten Nachdruck dem Proſe— 
lyten⸗Eifer dieſer Unitarier, die oft auch ſelbſt unter einan⸗ 
der nicht recht einig waren, bald gar keine hoͤhere Natur in 
Jeſu annahmen als die menſchliche, bald guch zur alten Hy⸗ 
potheſe der Arianer ſich neigten. Sie ſchienen ſich am beſten 
in Polen unter dem Schutze Koͤn. Sigismund UAuguſt 
verbergen zu koͤnnen, und bei den Familienverbindungen, wel⸗ 
che zwiſchen dem Koͤnig von Polen und dem Woiwoden von 
„Siebenbürgen waren, auch im Lande des letztern. | 
Die Ruhe der Siebenbuͤrgiſchen Gemeinen wurde durch 
1573 den Streit zwiſchen dem Leibartzt Gr. Blandrata und 
dem Superintendenten Franz Davidis geſtoͤrt: dachte denn 
der letztere nicht ganz zuſammenhaͤngend, wenn er behaupte⸗ 
te, daß Jeſus, falls er nicht Gott ſey, auch nicht angebetet 
werden duͤrfe? N 
In Polen wurde Rakau Hauptſitz der Unitariſchen 
1602 Partie. Hier hatten fie eine durch den Ruf mancher Lehrer 
berühmte Univerfität, durch deren guten Zuſtand der Flor ih— 
rer Partie eben fo ſehr erhalten wurde, als durch die ſchoͤne 
Kirchenzucht, welche zur Beſchaͤmung mancher proteſtantiſchen 
Gemeinen unter ihnen herrſchte. Aber ſo bald Jeſuiten am 
Polniſchen Hofe zu regieren anfiengen, ſo wurde mit den 
ı638Mnitariern das Vorſpiel der Tragdͤ die aufgeführt, die Luthe, 
raner und Reformirte vollenden mußten. 8 
Es find viel berühmte Namen unter den Lehrern dies 
fer Partie, weil fie die erſte Zeit ihres ſchoͤnſten Flors nicht 
überlebt hat. Andr. Dudith gehört zu ihnen, wie Eraf 
mus zu den Reformatoren. Chriſto. Oſtorod, Valen⸗ 
tin Smalcius, Johann Erell und Martin Ruarus 
waren Teutſche, welche ſich aber mit vielen ihres gleichen 
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nach Polen zogen. Beide letztere hat Ernft Soner, Prof. 
in Altdorf, gebildet, ein damals hoͤchſt gefährlicher Mann für 
eine Teutſche Lutheriſche Univerfität. Samuel Crell, 
Johann Crells Enkel, hörte ſich am liebſten nach dem Nas 
men eines alten faſt ganz unbekannten Ketzers Artemon 
nennen. Daß doch auch die Religionspartie, welche alles 
einzig auf eigene vernünftige Einſichten zu gründen ſcheint, 
fo gern eine theologiſche Ahnenprobe haben möchte! 

| §. 65. 

Naturaliſten in England. 

Den letzten Grundartikel der Chriſtlichen Religion, daß die 
Bibel unmittelbare göttliche Offenbarung ſey, hat keiner der 
Unitariſchen Lehrer jemals angegriffen, auch keiner der uͤbri— 
gen Unglaubigen, wenn er nicht bis zum atheiſtiſchen oder 
pantheiſtiſchen Schwaͤrmer verfiel, bis auf dieſe Zeiten hin 
recht abſichtlich und mit verſuchten Beweisgruͤnden jemals 
gelaͤugnet. Die Philoſophie hatte ſich noch nicht genug aus 
der Bibel bereichert, daß ſie ſchon ihrer Lehrerinn haͤtte Hohn 
ſprechen koͤnnen, und für den, welcher die Grundfäße der 
natuͤrlichen Religion nach den damals gangbaren philoſophi— 
ſchen Beweiſen annehmen konnte, mußte es leicht ſeyn, auch die 

/ damaligen Beweiſe der Wahrheit der Chriſtlichen Religion 
nicht unrichtig zu finden. 

Von der Seite der eigentlichen Demonſtration blieb al, 
ſo die Chriſtliche Religion noch immer geſichert, ſo ſchlecht 
auch ihre Wahrheit erwieſen war, aber wer ſollte es glauben, 

daß das erſte feierliche Bekenntniß von Naturalismus ein 
Werk eines edlen Menſchenfreundes war, deſſen ganzes Herz 
gegen das Chriſtenthum ſeines Zeitalters ſich empoͤrte? 
f Eduard Herbert von Cherbury ſah in ſeinem 
Zeitalter, in der Periode Jakobs J. und feines ungluͤcklichen 
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Sohnes Karl, den Sectengeift, der damals aus den poſitiven 
Lehrſaͤtzen der Chriſtlichen Religion entſprang, in einer fo 
ſchroͤckenden Größe, und aͤrgerte ſich fo ſehr an der Leichtig⸗ 
keit, womit eine Chriſtenpartie die andere zur Hoͤlle ſchickte, 
oder womit vollends der Calviniſte den Allguͤtigen in Anſe⸗ 
hung der ewigen Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts handeln ließ, 
daß der Zweifel, ob eine ſolche Ungluͤck bringende und Ungluͤck 
weiſſagende Lehre wirklich vom Allguͤtigen ſeyn koͤnne, bis zur 
Ueberzeugung reifte, der Gott aller Menſchen fodere von dieſen 
weder die Einſicht in alle dieſe dunkle poſitive Lehren noch die 
Befolgung derſelben. Er ſey kein harter Mann, der ſam⸗ 
meln wolle, wo er nicht geſaͤet habe, der gewiſſe Kenntniſſe 
zur Bedingung des ewigen Gluͤcks der Menſchen mache, wel— 
che der groͤßte Theil derſelben uicht erhalten konnte. Was 
jeder Menſch wiſſen koͤnne, deſſen Befolgung werde von je 
dem Menſchen gefordert werden: der tauſendſte Theil aber 
ſelbſt in der Chriſtenheit habe weder Kraͤfte noch Muße, noch 
Gelegenheit genug, um jene feinere Gotteserkentniſſe ſich zu 
erwerben. f | 

Cherbury nahm die erften Grundſaͤtze der natuͤrlichen 
Religion in der Reinigkeit an, womit ſich Rouſſeau, durch 
nicht unaͤhnliche Veranlaſſungen gegen das pofitive der Chriſt— 
lichen Religion eingenommen, dieſelbe darſtellte. Er war in 
Grundſaͤtzen und Charakter ſehr verſchieden von ſeinen beiden 
Zeitgenoſſen Spinoza und Hobbes. Dem erſtern zwar 
dem Charakter nach noch ahnlich, denn Spinoza brauchte 
feine pantheiſtiſchen Grundſaͤtze eben fo wenig zur Exleichte— 
rung der Moral, als er, ſondern bloß mißverſtandene meta— 
phyſiſche Begriffe hatten ihn auf dieſelbe geleitet; aber dem 
letztern war er nach Charakter und Lehren völlig unaͤhnlich. 
Wie viel hat nicht letzterer mit ſeinen Schriften auch der 
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natürlichen Religion geſchadet? Wie muthwillig die 
Chriſtliche Religion mißhandelt? Wie wenig war er Mann 
von religidſer Bedachtſamkeit und Stetigkeit? 

N 

Gr. v. Rocheſter. Shaftsbury. Bolingbroke. Hume. 

Einen ſolchen Apoſtel als Hobbes hörten die Wolluͤſt⸗ 
linge am Hofe Karls II. viel lieber als den ernſthaften Zus 
gendfreund Cherbury; noch freudiger verſammelten ſie ſich 
aber um den Grafen von Rocheſter, wenn er mit der 
muthwilligſten Laune des Chriſtenthums ſpottete, Lehrer und 
Anfuͤhrer bei einem Weltgenuß wurde, der ſich zuletzt noch 
an feiner eigenen Geſundheit rächte. Die Geſchichte nennt 
ſolche Menſchen kaum als Beiſpiele der herrſchenden Deuts 
art ihres Zeitalters, denn in die Reihe der Unglaubigen vers 
dienen diejenigen nicht geſtellt zu werden, welche bloß San 
für ihre Lüfte ſuchten. 

Wie überhaupt nicht jeder orthodoxe Theolog einen Platz 
in der Kirchengeſchichte verdient, ſo auch nicht jeder Zweifler 
und Unglaubige; es ſind auch hier, beſonders je mehr ſich 
in neuern Zeiten die Schaar verſtaͤrkte, gar zu viele ſchwach— 
ſinnige, die oft mit ihren Papieren nur bewieſen, daß auch 
ſie gerne wollten. Karl von Blount, Toland, Col⸗ 
lins, Woolſton, Tindal, Chubb und mehrere in der 
Antideiſtik genannte Schriftſteller kommen deßwegen hier nur 
als Namen vor, und der Name der Teutſchen, welche vor 
dem Wolfenbuͤttler Fragmentiſten dieſer von Engländern und 
Franzoſen betretenen Spur folgten, verdient nicht einmal ges 
nannt zu werden. Der Verfaſſer der Werthheimer Bibel, 
uͤberſetzung iſt nach dem Styl ſeiner Zeiten behandelt worden; 
die Nachwelt beurtheilt ihn billiger. 

um nicht ganz ohne Nutzen von der Geſchichte dieſer 
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kleinern deiſtiſchen Krieger hinwegzugehen, bemerkt man ſich ihre 
ihre abwechslende Arten des Angriffes, wie ſie bald, durch 
untreue hiſtoriſche Vergleichungen der Wunder Jeſu geſpot⸗ 
tet, bald durch Spinsoziſtiſche Schwaͤrmerei oder durch unrich⸗ 
tige Lobſpruͤche der natürlichen Religion, das Chriſtenthum 
entbehrlich zu machen ſuchten, oder das Religionsurkundeubuch 
ſelbſt von der hiſtoriſchen und kritiſchen Seite angreifen woll⸗ 
ten, oder wohl gar von der Moral des Chriſtenthums ver⸗ 
aͤchtlich ſprachen. . 

Moͤchte doch das letztere der edle Shaftsbur y nicht gethan 
haben. Wie warnend iſt das Beiſpiel eines ſolchen großen Man⸗ 
nes, auf ſeine eigene ganze Studierart acht zu haben, um 
ſich vor individuellen Vorurtheilen gegen gewiſſe Wahrheis 
ten zu huͤten. Vielleicht fieng auch Bolingbrokes Anti⸗ 
pathie gegen das Chriſtenthum auf eine ähnliche Weiſe an. 
Dem Freund einer pragmatiſch politiſchen Geſchichte moch⸗ 
ten wohl Moſis Familienanekdoten nicht gefallen, der ganze 
hiſtoriſche Ton des Alten Teſtaments war ihm zuwider, und 
das neue Teſtament mußte ſeine unzertrennbare Verbindung 
mit dem A. T. entgelten. Ueberhaupt waren die Juden 
kein Volk fuͤr den politiſirenden Hiſtoriker, und Chriſten ers 
ſchienen ihm immer nur als reformirte Juden. 

Das hauptſaͤchlichſte dieſer Bemerkungen paßt auch auf 
den ſcharfſinnigen Hume, wenn ſchon fein an methodiſche⸗ 
res Denken gewoͤhnter Geiſt mehr auf die Hauptpuncte der 
Chriſtl. Religion traf, metaphyſiſche und hiſtoriſche Einwuͤrfe 
geſchickter vermengte. In wie vielfacher Ruͤckſicht, Ehrgeiz, 
Neuerungsſucht, und oft manchmal ſo gar gewiſſe Privat⸗ 
verhaͤltniſſe zur Entſtehung oder Bekraͤftigung ſolcher Abnei⸗ 
gungen gegen die Chriſtl. Religion beigetragen, kann die Ge⸗ 
ſchichte ſelten ohne liebloſe Vermuthungen erzaͤhlen, weil ſel⸗ 
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ten der Charakter dieſer Männer fo genau gekannt ift, als 
der Charakter von Voltaire. | 

* | $. 67. 
Voltalre und Rouſſeau. Syſtem der Natur. Wolfenbuͤttler 

| Fragmente. Re. 

Alle Englifche Deiſten zuſammengenommen haben det 
Chriſtlichen Religion nicht fo viel geſchadet als dieſer Frans 
zoͤſiſche Dichter. Die bibliſche Geſchichte war unter feinen 
Haͤnden, wozu er ſie brauchen wollte, und ſein zauberiſcher 
Witz machte die Frage ganz vergeſſen, ob die Erzaͤhlung auch 
wahr ſey, ob nicht die Wahrheit einer Lehre durch den Ton des 

Schriftſtellers, der ſie vortrug, unkenntlich gemacht worden. 
Er, ein genauer Kenner aller Kunſtgriffe der Befoͤrderung ei— 
ner gewiſſen Ideencircularion, wußte die Geſtalt ſeiner Ein— 
wuͤrfe und Laͤſterungen gegen das Chriſtenthum fo zu vers 
vielfältigen, daß ſich die Welt wunderte, wie ſie durch die 
fen Mann innerhalb dreißig Jahren fo klug geworden ſey, 
und unſtreitig hat er beſonders die Katholiſche Welt lachend 
von manchem uͤberzeugt, was ſie vorher keinem Proteſtanten 
und keinem ihrer eigenen aufgeklaͤrtern Theologen glauben 
wollte. | 
| Er hat den Königen begreiflich gemacht, daß fie für die 
Bartholomaͤusnaͤchte und fuͤr ihre Dragonerapoſtel weder in 
5 dieſer noch in jener Welt Dank verdienten. Er hat fo tref⸗ 
g fend abwechslend uͤber die Moͤnche geſpottet, daß wir, wie 
es ſcheint, nun endlich auch hier einmal die Huͤlle des mitt 
lern barbariſchen Zeitalters ablegen werden. Er hat allge— 
meine Duldung unter Proteſtanten und Katholiken verbreitet, 
und ſelbſt die Theologen der erſtern Partie konnten zu Be⸗ 
richtigung ihrer Vorſtellungsarten aus feinen Spoͤttereien oͤf⸗ 
ters den Nutzen ziehen, den jeder unparteiiſche Wahrheits⸗ 
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enn auch aus der Hand ſeines Gegners dankbar als Ge⸗ 
ſchenk annimmt. ki 


Gewiß war es zum Gluͤck der Religion, daß Rouſſe au 
Voltaire's Zeitgenoſſe war, und mit ſeinem redneriſchen Ei⸗ 
fer für reine Moral und aufgeklaͤrte natuͤrliche Religion den 
unermeßlichen Schaden einigermaaßen verhuͤtete, welchen alle 
gemein einreißender Unglauben nothwendig anrichten muß, 
Traurig genug, daß wir es noch als Vortheil anſehen muͤſ⸗ 
ſen, nur nicht alle Religion niedergeſtuͤrtzt zu ſehen, daß ei⸗ 
ner der heftigſten Gegner der Wunderwerke Jeſu noch mittel— 
bar als Schutzwehr der Chriſtl. Religion betrachtet werden kann: 
aber warum ſollten wir uns hierüber in Anſehung Katholi— 
ſcher Laͤnder wundern, da ſich manches ſelbſt im Proteſtanti⸗ 
ſchen Teutſchland hie und da zum Zeitalter des Syſtems 
der Natur zu neigen ſcheint, wenn anders die ſchriftſtel⸗ 
leriſche Welt einen ſichern Maßſtab des en Zuſtan⸗ 
des geben kann. 


Die letzte große Erſcheinung in den Annalen des Teut⸗ 
ſchen Unglaubens find — die von Leſſing heraus gege⸗ 
benen Fragmente eines Ungenannten, in welchen befons 
ders die Auferſtehungsgeſchichte Jeſu ſo feindſelig aber auch ſo 
ſcharf angegriffen wurde, als bisher von keinem engliſchen 
oder Franzoͤſiſchen Deiſten geſah. Sollten fie, wie nicht un⸗ 
wahrſcheinlich iſt, ein Nachlaß von Reimarus ſeyn, ſo 
wuͤrde das Phaͤnomen in Anſehung des Orts, wo es erſchien, 
und ſelbſt auch in Anſehung des Verfaſſers manche pragma? 
tiſche Bemerkung veranlaſſen welche uns zur Duldung und un⸗ 
parteiiſchen Selbſtpruͤfung fuͤhren muͤßte. 
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§. 68. 

Einige Urſachen der Ausbreitung des Naturalismus. 
Allgemeine Klagen uͤber die Verkehrtheit des menſchli⸗ 
en Geiſtes klaͤren die hiſtoriſche Frage nicht auf, warum 
erade im letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts der 
glaube fo herrſchend geworden, und der Aberglaube, wenn 
er hie und da fein Haupt noch erheben will, nicht mehr als 
Weligionsfanatismus, ſondern nur als alchimiſtiſch hermetiſche 
eisheit geduldet wird. 


Wer kennt nicht die Wirkungen des ſteigenden Luxus 
uf alle Verhaͤltniſſe der Geſellſchaft? Auf die Verfeinerung 
und Verfaͤlſchung der Charaktere der Menſchen? Wer hat 
nicht als Freund der Religion mit Betruͤbniß die Beobach⸗ 
ung gemacht, daß der geiſtliche Stand, wie er im mittlern 
Zeitalter in Ruͤckſicht auf Kenntniſſe und Sitten immer der ge⸗ 
ſchaͤtzteſte war, nun allmaͤhlig eben ſo ſehr im Verhaͤltniß gegen 
vie Laien zurückbleibt, und den Verluſt der ehemaligen buͤr⸗ 
zerlichen Achtung gar nicht durch groͤßere Verdienſte erſetzt. 
Der Ton, in welchem die Sache der Religion vertheidigt 
wird, iſt dem Tone der Gegner an einnehmendem Witze gar 
zu ſelten gleich, und es iſt wirklich unendlich ſchwerer, als 
unſere ruͤſtigen theologiſchen Schriftſteller denken, poſitive Leh⸗ 
an, die aus einem vor ſiebzehen Jahrhunderten geſchriebe⸗ 
nen Buch abſtrabirt werden müffen, gegen die Einwürfe ei⸗ 
ner durch Raiſonnement ſchmeichelnden Philoſophie zu ver— 
theidigen. Ein großer Theil der Teutſchen Proteſtantiſchen 
Theologen iſt nicht einmal einig, was eigentlich vertheidigt 
werden ſolle, und der wichtige einheimiſche Streit uͤber die 
Vorzuͤge der aͤußern oder der innern Beweiſe der Wahrheit des 
Chriſtenthums gründet ſich zu ſehr auf urſpruͤngliche Vers 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. II. Bd. 28 
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ſchiedenheit der Denkfaͤhigkeiten der Menschen, als das er fi 
ſchnell geſchlichtet werden koͤunte. 

So traurig die Ausſichten find, welche ſich durch dich 
Betrachtungen eröffnen , fo vermindert ſich doch ein große 
Theil ihrer Furchtbarkeit, wenn man zugleich wahrnimmt, 
daß ſich die Moralität vieler Menſchen, in unſerem Zeitalteı 
weit weniger als in allen vorhergehenden, einzig auf Chriſt⸗ 
liche Religion gründet, daß die aufgeklaͤrteſten Männer, wenn 
je etwa ihre Privatmeinung nicht völlig entſchieden fir Chriſtl. 
Religion iſt, die ganze Groͤße des Schadens doch kennen, 
welchen jede laute Erklarung einer ſolchen Privatmeinung 
anrichtet, daß innerhalb zwanzig bis dreißig Jahren die gan⸗ 
ze theologiſche Generation, welche ſich gegenwartig durch 
Spalding's und Herder's und Döderlein’ 6 Schrifteu 
bildet, uͤberall in Conſiſtorien ſitzen, und durch ihre weiſe Vers 
anſtaltun gen endlich auch in allgemeine Ausübung bringen 
wird, was bisher oft nur noch Wunſch ſchuͤchterner Weiſen 
oder faſt kuͤhne men einzelner entſchloſſener Aufge⸗ 
klaͤrten war. 
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